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				ÄrztinVeronika Lundborg und ihr Mann Kommissar Claes Claesson trauen ihren Augen nicht, als beim alljährlichen Walpurgisnachtfeuer plötzlich die brennende Leiche eines Mannes zum Vorschein kommt. Während Claesson sich des Falls annimmt, beginnt auf Lundborgs Station die junge Ärztin Hilda den ersten Teil ihrer praktischen Ausbildung. Durch Zufall stößt die junge Frau auf die Krankenakte ihrer Mutter, die vor Jahren angeblich an einer Blutvergiftung gestorben ist. Doch als sich dann herausstellt, dass der Tote aus der Walpurgisnacht Hildas Mutter gekannt hat, kommt eine unglaubliche Geschichte ans Licht …

				KARIN WAHLBERG arbeitet als Ärztin an der Universitätsklinik von Lund. »Die falsche Spur« war ihr erster Kriminalroman, der auf Deutsch erschien. In Schweden schaffte das Debüt sofort den Sprung auf die Bestsellerlisten. Auch in Deutschland sind Karin Wahlbergs Krimis schon lange kein Geheimtipp mehr. Die Krimis um die Chirurgin Veronika Lundborg und Kommissar Claes Claesson erfreuen sich auch im deutschsprachigen Raum großer Beliebtheit.
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				Vorbemerkung der Autorin

				Der Glasbläserort Hjortfors ist auf der Karte nicht ohne weiteres zu finden. Aber wenn Sie einen Finger auf die Stelle im östlichen Småland legen, wo sich die drei Gemeinden Högsby, Nybro und Uppvidinge treffen, dann liegen Sie richtig. Alle anderen Orte, die in diesem Buch genannt werden, haben auch in der Wirklichkeit ihren geographischen Platz. Und wenn Sie sich sowieso zufällig in Ost-Småland aufhalten, dann sind Glasbläserorte ohnehin nicht schwer zu finden. 

				Karin Wahlberg

				September 2011

				

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Das Licht war der große Feind. Kaum war es dunkel geworden, begann bereits die Morgendämmerung. Im Osten, wo der Himmel die dunklen Tannenspitzen berührte, konnte man die Veränderung erahnen. Wenn der neue Tag da war, war alles zu spät.

				Wie ein Eisenband spannte sich der Hass um den Leib, verstärkte ihn und ließ die Muskeln arbeiten. Einen Körper zu schleppen war schwer.

				Die Angst machte sich bemerkbar, es musste gehen. Schließlich gab es solche Fanatiker, die den Tag damit begannen, am frühen Morgen joggen zu gehen oder am See entlangzuwandern. Die könnten etwas sehen und melden, und dann wäre alles ruiniert. 

				Bei dem bloßen Gedanken daran wurde der Mund staubtrocken, die Hände wurden vor Stress unruhig, die Füße ungelenk. Ein toter Körper war erstaunlich schwer zu hantieren, willenlos und widerstandlos machte er, was er wollte, und ließ sich nicht zwischen die Bretter drücken. Als wäre die Leiche lebendig und wollte auf lächerliche Weise am Ende noch störrisch sein.

				Verdammt!

				Die Schwierigkeit bestand darin, sie weit genug hineinzupressen. Nichts durfte zu sehen sein, der Kopf nicht und nichts vom restlichen Körper. Die Jacke, die das Loch im Bauch verdeckte, glitt zur Seite, und Gedärm und Blut quollen heraus, widerlich und eklig. Auch wenn das schummrige Licht einiges verbarg, spürten die Hände doch, was es war; es war weich und feucht und immer noch warm. Außerdem roch es nach Scheiße. Der Gestank löste einen Brechreiz aus, es war die Hölle, konnte aber mit ein paar langsamen Atemzügen unterdrückt werden. Ein Glück, denn man durfte natürlich keine Spuren hinterlassen. Die Experten konnten jede DNA aus einem kleinen Spuckefleck extrahieren, das sagten die jedenfalls im Fernsehen. Da wäre ein Haufen Erbrochenes leichte Arbeit.

				Am schlimmsten war das Gesicht, denn es erinnerte daran, dass dies ein Mensch war. Am besten nicht hinsehen. Zu spät für Reue. Getan ist getan, und die Leiche musste weg. Morgen würde niemand etwas merken. Alles würde in Rauch aufgehen.

				Mitten in dem Gerümpel steckte ein Karton. Nachdem die Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, war er gut zu erkennen. Der Karton konnte erstaunlich leicht herausgezogen werden, ohne dass der Rest in sich zusammenfiel. Er war aus harter Pappe und noch heil, und er enthielt nur eine Menge Holzscheite, die man rasch ausleeren und in den Scheiterhaufen schieben konnte.

				Manchmal hatte man einfach Glück!

				Die Leiche passte fast in den Karton hinein. Die Füße ragten heraus, aber die konnte man auch noch unterbringen, indem man die Knie anwinkelte. Dann hieß es nur noch, den Karton an seinen alten Platz zu bugsieren.

				In diesem Moment kroch das Licht über den See und beschien die Tische, die unten am Wasser standen. Auf denen aßen andere später ihr Picknick – der Gedanke war ekelerregend, aber scheißegal; einer der Tische war genau richtig, denn er war groß genug, um darauf stehen zu können.

				Der schwere Karton glitt an seinen Platz, keineswegs im Handumdrehen, aber es ging. Und der Tisch war schnell wieder zurückgetragen.

				Auf der Rückfahrt lag die ganze Gegend noch im Schlaf. Der Motor schnurrte.

				Es war geschafft.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Hilda, Dienstag, den 1. Februar 2011

				Hilda Glas sah Sterne. Obwohl es mitten am Tag war, hatte es plötzlich direkt vor ihr eine Explosion von blitzenden, sprühenden, winzig kleinen flimmernden Lichtpünktchen gegeben. So hell, wie es um diese Jahreszeit überhaupt möglich war. 

				Februar. Der Jahreslauf hatte sich gewendet. Ein zarter Sonnenstrahl wagte sich vor dem Fenster im vierten Stock der Chirurgischen Klinik in Oskarshamn vorsichtig heraus. Sie hatte ein paar Minuten lang geträumt und einfach nur hinausgeschaut, ehe sie sich, nichts Böses ahnend, am Schreibtisch neben dem Empfangstresen niederließ. 

				Kurz darauf sprühte das Feuerwerk vor ihren Augen los. Ohne Vorwarnung.

				Aber nicht ohne Grund.

				Sie war durch die Halle mit den Fahrstühlen geschritten und hatte die Treppe zu der sogenannten administrativen Station genommen. Dort gab es Aufenthaltsräume, Konferenzräume, Empfangsräume für Ärzte und Büroräume für Sekretärinnen, aber keinerlei Räume für die Patientenversorgung. Eine offene Küche, wo man mitgebrachtes Essen in der Mikrowelle warm machen oder einen Vormittagskaffee nehmen konnte, gab es auch.

				Sie hatte allerdings ihr Mittagessen in der Kantine zu sich genommen, wo sie in einer Scholle herumgestochert hatte, die viel essbarer gewesen wäre, wenn man sie nicht paniert hätte. Nun ruhte der Fisch zusammen mit den gekochten Kartoffeln und der Remouladensoße in ihrem Magen, entzog ihr alle Energie und machte sie schwindlig. 

				Sie war schon eine Weile müde und aufgedreht zugleich. Die Nacht hatte viel zu wenig Schlaf geboten. Außerdem fehlte es ihr noch an Routinen, die ihre Arbeit geschmeidiger machten. Es war anstrengend, neu zu sein. Ihre Bemühungen, sich anzupassen und alles recht zu machen, verursachten ihr leicht Stress. Die Tage waren lang, aber überhaupt nicht langweilig.

				»Genießen Sie die Zeit. So dynamisch wie jetzt zu Anfang wird es nie wieder werden«, hatte Daniel Skotte, ihr Chef, schon am ersten Tag zu ihr gesagt. Er hatte dabei wie ein alter Mann geklungen, obwohl er höchstens fünfunddreißig war. 

				Jetzt war der halbe Arbeitstag schon wieder vergangen. Den Vormittag hatte sie in der Sprechstunde verbracht, und das war wider alle Erwartungen gut gegangen. Ein Patient hatte zu ihr gesagt, sie sei wunderbar, und sie war innerlich ein paar Zentimeter gewachsen. Dass alles so gut lief, lag hauptsächlich daran, dass die Krankenschwester, die die Patienten brachte, freundlich und rücksichtsvoll war. Die Schwester achtete darauf, dass sie ihr nur so viele Patienten zumutete, wie sie als unerfahrene Ärztin bewältigen konnte. Und sie verschonte sie mit den schwierigeren Fällen. Hilda hätte bei Bedarf ältere Kollegen fragen oder im Internet auf den inländischen oder ausländischen Seiten für medizinisch ausgebildete Fachkräfte nachsehen können. Doch wenn die Patienten in der Sprechstunde ihretwegen warten mussten, dann bekam sie einen trockenen Mund, und im Kopf war alles nur noch eine zähe Karamellmasse.

				Nun lag der Nachmittag wie eine öde Wüste vor ihr. Sie sehnte sich danach, sich hinlegen zu können, sich zu entspannen und vielleicht ein Nickerchen zu machen, einen »Powernap«, aber daran war natürlich nicht zu denken. Außerdem gab es ohnehin keinen Ort, wo man sich hinlegen konnte.

				Es war erst Dienstag, und von der Arbeitswoche war noch viel übrig. Heute Abend würde sie das Handy ausschalten und früh zu Bett gehen, das hatte sie sich schon am Morgen geschworen. Und sie würde sich nicht vor die Nähmaschine an den Küchentisch setzen, über dem die Stahllampe wie eine einsame fliegende Untertasse von der Decke hing. Die Lampe hatte auf dem Flohmarkt nur einen Hunderter gekostet und machte ein recht ungemütliches Licht, gab aber eine gute Arbeitsbeleuchtung ab. Wie die Fliege zum Zucker zog es sie zu der Lampe und dem Küchentisch. Zufrieden dasitzen und nähen, als wäre das der wahre Sinn des Lebens. Geborgenheit.

				Zufrieden!

				Sie musste kichern. Das Wort hatte sie bei einer alten Frau gehört, einer Patientin, die sie sofort gemocht hatte. »Man muss versuchen zufrieden zu sein«, hatte die Frau gesagt.

				Jetzt kam es darauf an, im Fluss zu bleiben und die Wellen auszureiten, dann würde die Zufriedenheit schon von selbst kommen. 

				So wie gestern. Da hatte sie vor der Nähmaschine gesessen, das Radio plauderte vor sich hin, die Stadt draußen schlief freundlich, und man hörte nur die Autokarawane, die von der Gotlandfähre heruntergefahren war und auf dem Weg durch die Stadt war. Die Lampe über dem Küchentisch leuchtete unermüdlich, der Rest der kleinen Wohnung hatte in friedlichem Dunkel gelegen. 

				Plötzlich war sie woanders. Nicht unter Palmen auf einer Südseeinsel, sie war vielmehr in einen anderen inneren Zustand verschoben worden. Plötzlich machte sich ein wohliges Gefühl breit und verdrängte die alltäglichen Sorgen, während die Hände die zugeschnittenen Stoffstücke drehten und wendeten. Die Zeit bekam Flügel. Sie vergaß sich. Wer weiß, vielleicht war das eine Art Therapie. Statt Yoga.

				Und mit einem Mal war es viel zu spät gewesen, mehrere Stunden nach Mitternacht. Müde tappte sie ins Badezimmer, agierte einmal kurz mit der Zahnbürste und fiel ins Bett.

				Als der Handywecker anfing zu flüstern, waren ihre Glieder bleischwer. Viereinhalb Stunden Schlaf, das war gelinde gesagt die Hölle!

				Sie absolvierte ihr PJ, das Praktische Jahr in der medizinischen Ausbildung. Es schloss sich direkt an die fünfeinhalb Jahre Studium an und umfasste zusammengenommen einundzwanzig Monate in verschiedenen Kliniken. Ihr Einsatz in der Chirurgie war auf sechs Monate veranschlagt, von denen sie einen schon hinter sich hatte.

				Außerdem war dies ihr erster Einsatz. Sie war als Ärztin noch leuchtend grün hinter den Ohren, und sie unternahm auch nichts, um das zu verbergen. »Ein Mädelchen«, hatte ein Patient zu seiner Frau gesagt, als er sich außer Hörweite glaubte. Er klang dabei nicht gemein, und ihr selbst war durchaus klar, dass sie Unerfahrenheit ausstrahlte. 

				Sie sah kurz auf die Uhr und zog dann ihre Codekarte für die Tür zur administrativen Station aus der Tasche. Die Tür machte klick, und sie trat in die Stille. Es waren an die sechs Stunden vergangen, seit sie sich viel zu spät in den Konferenzraum der Klinik geschlichen hatte, der wie eine Insel mit Glaswänden mitten auf der Station lag.

				Jetzt war niemand dort, ebenso wenig wie in den Büroräumen zu beiden Seiten. Das waren kleine Schachteln, zum Flur mit Wänden und Türen aus Glas ausgestattet, die freie Sicht hinein, aber auch hinaus ermöglichten. Kein Milchglas. Vielleicht sollte das das Gefühl des Eingeschlossenseins verringern und gleichzeitig ein klein wenig Tageslicht in den Flur bringen. Doch sie hatte schon bemerkt, dass in den meisten Räumen die Gardinen zugezogen waren. So konnte niemand sehen, wenn man in der Nase bohrte oder anderen Geheimnissen fröhnte.

				Am Morgen war sie zehn Minuten zu spät wie ein furchtsames Hündchen in den Konferenzraum geschlichen, war lautlos auf den Stuhl am langen Konferenztisch geglitten und hatte versucht, sich unsichtbar zu machen. Der Arbeitstag begann um halb acht, eine halbe Stunde früher, als sie es aus der Studienzeit gewohnt war, und morgens machte das einen großen Unterschied. Außerdem waren die Straßen glatt und mit dem Fahrrad schwer befahrbar gewesen. Zu Fuß hätte sie noch länger gebraucht. 

				Doch die um den Tisch versammelten Gesichter wirkten freundlich, nicht kritisch, und sie konnte sich ein wenig entspannen. Daniel Skotte, der in der Nacht Dienst gehabt hatte, berichtete gerade. Unrasiert und mit leerem Gesicht saß er wie ein Kartoffelsack in zerknittertem, hellblauem Arbeitshemd da und versuchte, das Wichtigste aufzuzählen. Der Spickzettel in seiner Hand war abgegriffen. Sie konnte über seine Schulter hinweg sehen, dass da nicht viel stand, und er sah auch nur flüchtig auf den Zettel. Er konzentrierte sich auf den Oberarzt und Klinikchef. Bettelte er um Anerkennung?

				Mit einem Mal tat er Hilda leid. Das unstillbare Bedürfnis, alles recht zu machen, war so offenkundig. Ein gesellschaftliches Erbe der unteren Schichten, damit kannte sie sich aus, denn sie empfand genauso. Außerdem sprach er eindeutig Dialekt. Die Diphthonge breiteten sich wie fette Wülste aus und brachten ihr Herz zum Schmelzen. So menschlich, ursprünglich und nett. Er war zumindest nicht hochnäsig und versnobt.

				Sie absorbierte gierig jedes Wort, das gesagt wurde. Sie war wie ein Löschpapier. Skotte berichtete von einer Frau mit Messerstichen im Gesicht – ihr Ehemann war über sie hergefallen –, die jetzt genäht worden war, Antibiotika bekommen hatte und stationär behandelt wurde. Ein Patient mit Prostatakrebs konnte sich zu Hause nicht mehr versorgen und hatte auch ein Bett bekommen. Alle im Zimmer kannten den Patienten. Vielsagende Blicke wanderten um den Tisch. 

				»Wahrscheinlich kann er im Laufe des Tages in die Onkologie«, meinte Skotte und holte Luft, ehe er den letzten Fall ansprach.

				»Heute Morgen gegen halb sieben kam eine vierzigjährige Frau, die zusammengeklappt ist, als sie sich auf den Weg zur Arbeit machen wollte«, berichtete er. »Der Ehemann hat sie ins Krankenhaus gefahren. Sie war wirklich blass, fast weiß und hatte einen Hb von 7,5.«

				Hilda konnte nur noch mit einem Ohr zuhören. Die Gedanken verselbstständigten sich. Skotte fuhr fort, den Zustand der anämischen Frau zu analysieren. Sie hatte keine physisch anstrengende Arbeit, saß in einem Büro, sonst hätte sie die Blutarmut wohl schon früher bemerkt.

				»Weder eine übermäßige Menstruation und weder aus dem Enddarm noch aus der Mundhöhle«, spulte er ab.

				Hilda begriff, warum er alles abdecken wollte, sonst würde nämlich einer der anderen Kollegen noch eine Stelle nennen, aus der man womöglich auch bluten konnte, das hatte sie schon gelernt. Ärzte verhielten sich oft so. Nichts sollte vergessen werden, aber man wollte auch zeigen, wie gut man war.

				Doch niemand sagte etwas, sondern alle nickten nur. In der Stille, die ganz kurz entstand, verspürte Hilda, wie sich ein schleichendes und unangenehmes Ziehen in ihren Eingeweiden ausbreitete. Warum jetzt das?

				Die Frau war jetzt mit zwei Ladungen Blut betankt worden, in der Blutzentrale war noch mehr bestellt worden, sie war vom Kreislauf her stabil und befand sich im Moment im CT, wie Daniel Skotte berichtete. 

				»Ihr könnt heute Morgen direkt mit ihr weitermachen«, meinte er, woraufhin die von der Tagesschicht nickten.

				Danach brachen sie auf.

				In Hilda herrschte immer noch ein unverständliches Chaos, als sie zusammen mit den anderen durch die Tür ging, um sich umzuziehen.

				Jetzt, da sie sechs Stunden später wieder auf der administrativen Station war, dachte sie darüber nach, warum sie am Morgen so heftig reagiert hatte. Blutung aus unbekannter Quelle, was war schon damit?

				Auf jeden Fall ekelte sie sich nicht vor dem Blut, denn dann hätte sie den falschen Beruf gewählt. Das rote, lebensspendende Blut, das durch die Blutbahnen gepumpt wurde, erschreckte sie nicht. Das Blut mit den sauerstoffhaltigen roten Blutkörperchen, den Erythrozyten, und den weißen Blutkörperchen, den Leukozyten, und mit all den Plasmaproteinen, den verschiedenen Eiweißen.

				Sie saß allein in dem kleinen Büro. Die Oberärztin, bei der sie untergebracht worden war, wirkte nett und arbeitete außerdem in Teilzeit, weil sie in recht hohem Alter noch kleine Kinder bekommen hatte. Deshalb hatte Hilda das Zimmer an manchen Tagen oder halben Tagen ganz für sich allein.

				Die Arbeitszimmer waren für zwei Personen geplant und mit Schreibtisch und Regal dahinter mehr oder weniger identisch eingerichtet. Manche Ärzte hausten allein in ihrer Bude. Das hatte sicherlich etwas mit Status zu tun und damit, wie lange man schon in der Klinik arbeitete.

				Im Moment war sie allein. Wahrscheinlich war abgesehen von ein paar Sekretärinnen, die etwas weiter unten im Flur saßen, niemand außer ihr auf der administrativen Station. Die Kollegen waren auf die Pflegeabteilungen, die Operationssäle und die Sprechzimmer verteilt, während sie selbst davon an diesem Nachmittag befreit war. Im Dienstplan hieß das »administrative Zeit«, doch neu wie sie war, hatte sie nicht viel zu administrieren. Natürlich könnte sie sich ausstempeln, doch dann verlor sie Geld, auf das sie nach all den Jahren, die sie von ihrem Studentenbudget gelebt hatte, nicht verzichten konnte.

				Stattdessen hatte sie vor, die Zeit in die Forschungsstudie zu investieren, die sie brauchte, um nach erfolgreichem PJ die Zulassung als Ärztin zu erhalten.

				Sie loggte sich ein. Erst die Mails lesen, ehe es losging. Ein paar Kommilitonen aus dem Medizinstudium in Lund hatten von sich hören lassen. Alle jammerten aus den verschiedenen »Käffern« im Land, wo sie jetzt Dienst taten. Sie sehnten sich nach dem pulsierenden Leben der Universitätsstadt zurück. Als ob sie nicht erwachsen werden wollten, dachte sie. Sie selbst eingeschlossen. Aber alle freuten sich, nach fünfeinhalb Jahren Studium endlich arbeiten zu können.

				Sie verließ den Mailaccount, schob die Tastatur zurück und machte Platz für die Krankenakten, die sie durchsehen sollte. Aber sie konnte sich nicht aufraffen, die Stille um sie herum machte sie müde. Sie erhob sich ungelenk und initiativlos und erwog, einen Kaffee aufzusetzen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schauderte. Die nackten Unterarme, dünn wie Stöcke, hatten eine Gänsehaut. Sie nahm den Arztkittel vom Haken, zog ihn über und schob die Hände tief in die Taschen. Auf der Ringstraße draußen krochen die Autos langsam gen Westen. Der Schnee war wie Sorbet. Von hier oben sahen die Reifenspuren aus wie schwarze Schlangen im Weiß.

				Plötzlich sehnte sie sich heftig nach dem Leben, das außerhalb der abgeschlossenen Wände des Krankenhauses stattfand. Aber sie ließ sich pflichtschuldig am Schreibtisch nieder und knöpfte alle Knöpfe des Arztkittels zu. Dieses symbolträchtige Kleidungsstück, das außer dem einen oder anderen nostalgisch veranlagten Oberarzt niemand mehr bei der Arbeit mit Patienten trug. Sie brauchte vor allem die Taschen des Kittels, die ihr als wandelnde Aktentasche dienten.

				Die wissenschaftliche Arbeit, die sie erledigen sollte, war weder umfangreich noch besonders. Wohl kaum ein Samen zu einem zukünftigen Nobelpreis, sondern eher aus der Serie »muss auch jemand machen«. Nicht völlig öde, aber auch nicht wirklich spaßig.

				Das spielte keine große Rolle. Sie war es gewohnt, sich weniger unterhaltsamen Aufgaben anzunehmen. Große Teile der medizinischen Ausbildung waren Training zur Überwindung des inneren Schweinehunds gewesen, um zu arbeiten, ob man nun Lust hatte oder nicht.

				Ergeben starrte sie auf die drei hohen Aktenstapel, die sich vor ihr auf dem Schreibtisch türmten. Ihr Interesse für das, was sich in den braunen Mappen verbarg, war mäßig. Sie ließ die Schultern hängen, spürte aber, dass sie trotz allem etwas antrieb, vielleicht eine allgemeine Neugier. Oder etwas Unausgesprochenes, wie ein leichtes Kitzeln mit einer Feder an der Wange. Irgendetwas, was immer es war. Wir werden sehen, dachte sie.

				Die Akten waren unterschiedlich dick. Einige Patienten hatten es sogar auf zwei Mappen gebracht, richtig schlimme Dinger, die so dick und bleischwer waren, dass es die Umschläge sprengte und sie mit dicken Gummibändern zusammengehalten werden mussten. 

				Sämtliche Akten waren nur für sie aus dem Archiv geholt worden, und es warteten noch mehr auf sie. Ihr Name, Hilda Glas, stand auf allen Ausleihkarten, die die Aktenmappen jetzt in den Regalen ersetzten. Sie hatte sich vorbereitet und die Stapel schon am Tag zuvor geholt, hatte sie in Stahlkörbe gelegt und zum Schreibtisch gerollt. Die Arbeit musste in der Klinik geschrieben werden, weil die Akten das Krankenhaus nicht verlassen durften. Die administrative Station wurde am Abend abgeschlossen, und nur Personen mit entsprechenden Codekarten hatten Zutritt.

				Diese Krankenakten waren älteren Datums, denn sonst hätte es sie schon in digitaler Form gegeben. Vor etwa zehn Jahren hatte man im Krankenhaus Oskarshamn das elektronische System eingeführt. 

				Auf der Vorderseite der Mappen war jeweils ein kleines Kreuz zu sehen, das man mit Kugelschreiber oder schwarzer Tinte aufgemalt hatte. Daneben stand ein Datum – das Todesdatum. Allen Patienten, die zu ihrer schlichten wissenschaftlichen Arbeit gehörten, war gemeinsam, dass sie tot waren.

				Sie verglich die verschiedenen Aktentexte nach einem festgelegten Protokoll mit dem, was kurz gefasst in der Aussage über die Todesursache stand. Dieser Text, der inzwischen aus dem Computer geholt wurde, musste immer von Ärzten ausgefüllt und dann innerhalb von drei Wochen nach dem Todesdatum an die statistische Abteilung des Sozialamtes geschickt werden. Eine Kopie davon wurde in der Akte aufbewahrt. Die fand sie meist ganz hinten zwischen Laborlisten und Antworten von Bakteriologen, Zytologen, Pathologen und anderen externen Instanzen. Stimmte der Text mit dem in der Krankenakte überein? Ihre Aufgabe war es unter anderem, das zu kontrollieren.

				Die Vorgehensweise bei ihrer Arbeit war in Zusammenarbeit mit ihrem Doktorvater in Lund geplant worden. Alle Formalien waren geklärt, die Studie war von der ethischen Kommission genehmigt. Ihr Doktorvater war ein mäßig engagierter fünfzigjähriger Chirurg, den sie nicht unnötig mit Fragen belästigte. Sie hatte das Gefühl, nicht einschmeichelnd genug zu sein, um ihm wirklich angenehm zu sein.

				Jetzt gähnte sie zum tausendsten Mal und streckte sich mit schlafwandlerischer Sicherheit nach der obersten Krankenakte. Sie war dünn. Das wird schnell gehen, dachte sie. Wahrscheinlich keine chronischen Krankheiten oder komplizierte Verläufe, die sie nachvollziehen musste.

				Ein Lastwagen oder ein anderes schweres Gefährt nahm unten im Schneematsch langsam Fahrt auf, während sie sich auf das Geburtsjahr auf dem Umschlag konzentrierte. Der Stift ruhte in ihrer Hand, und sie setzte die Spitze auf dem Papier auf, um das Datum zu notieren.

				Doch sie hielt mitten in der Bewegung inne. Der Name blendete sie. »Clarissa Andersson-Glas«. Sie rang nach Luft. Hielt dann den Atem an und starrte noch einmal auf die Personennummer. Fokussierte nochmals.

				Doch, es stimmte! Auf jeden Fall die ersten sechs Ziffern: Jahr, Monat und Tag. Die Krankenakte ihrer Mutter!

				Sie erstarrte, ihr Inneres wurde zu Magma. Ein heißer, dampfender und glühender Lavastrom wallte auf und fand keinen Weg hinaus. Weil ihr nichts anderes einfiel, blieb sie einfach sitzen. Sie war vollkommen überrumpelt, und die Verwirrung wurde noch größer, als sie den Namen der Ärztin las, die den Bericht diktiert hatte. Veronika Lundborg-Westman, dieselbe Oberärztin, mit der sie jetzt das Büro teilte. Allerdings hatte diese seither einen Nachnamen verloren, wahrscheinlich hatte sie sich scheiden lassen. Ein Oberarzt wurde in dem Text auch schon in der ersten Reihe genannt: Elof Tingström. Soweit sie wusste, arbeitete er nicht mehr in der Klinik.

				Sie hatte selbst entschieden, das PJ in ihrer Heimatstadt abzuleisten, und sie hatte auch ihr Forschungsgebiet nach eigenem Wunsch gewählt. Somit hatte sie also mehr oder weniger um diese Entdeckung gebettelt und stolperte jetzt gleich zu Anfang darüber. Wahrscheinlich hatte sie sich eingebildet, dass es leichter wäre, unschuldig zu sein, zufällig etwas zu finden, als aktiv danach zu suchen. 

				Ihr schwirrte der Kopf. Doch mit ihrem Kopf war alles in Ordnung, das hatte sie schon oft gehört, und was ansonsten an ihr vielleicht nicht in Ordnung sein könnte, damit wollte sie sich gar nicht befassen. Jetzt saß sie jedenfalls hier und zitterte, hatte Angst vor dem Inhalt dieser Mappe und davor, dass ihr Dasein wieder auf den Kopf gestellt werden könnte.

				Wieder und wieder schluckte sie, aber es half nichts.

				Es war nie darum gegangen, sich zwischen Vergessen oder Erinnern zu entscheiden, diese Freiheit hatte sie nie gehabt. Um groß werden zu können, hatte sie sich geweigert sich zu erinnern. 

				Wenn sie irgendetwas in ihrer Ausbildung gelernt hatte, dann, dass ein Kind nicht alle schrecklichen Dinge oder Traumata in sich bewahren kann. Ein Kind sortiert aus. Deshalb hatte sie sich clean gemacht und abweisend gegen alles, was sie sonst verbrannt hätte. Rein intellektuell hatte sie das später im Seminar über Pädiatrische Psychosomatik gelernt. Es war also nichts, was sie bewusst geübt hatte, sondern ein eingebauter Schutzmechanismus.

				Und es hatte ausgezeichnet funktioniert, da niemand mit ihr geredet hatte, weder damals, als das alles geschah, noch später. Die Erwachsenen hatten eine Glocke des Schweigens um alles gelegt, was mit ihrer Mutter zu tun hatte. Nicht nur ihre Mutter, auch ihr Vater war von demselben Schweigen umgeben. Kinder sollen durch Unwissen und Schweigen geschont werden.

				Was im Schnee versteckt wird, im Tauwetter sich offenbart, dachte Hilda. Es war eine Weile vergangen, sie konnte nicht sagen, ob Minuten oder Sekunden. Mutter war nicht alt gewesen, als sie starb, aber das hatte sie natürlich schon immer gewusst. Nur ein paar Jahre älter als sie selbst jetzt war.

				Nun lag die Wahrheit vor ihr. Sie hatte gehört, dass ihre Mutter eine Blutvergiftung gehabt hatte, gegen die die Ärzte nichts hatten ausrichten können. So ein junger Mensch, sagte man in mitleidvollem Ton und mit schief gelegtem Kopf.

				Gift im Blut – was könnte erschreckender sein? Kein Penicillin sprach an. Sie erinnerte sich an die schmalen, ernsten Lippen der Nachbarin und an die Hand, die ihr übers Haar strich. Mariana hieß sie. Mariana Skoglund, sie hatte auch in der Glashütte gearbeitet, wie Mama.

				Während ihres Studiums hatte sie einige Male einen starken Impuls verspürt herauszubekommen, welcher Mikroorganismus es genau gewesen war, der ihre Mutter heimgesucht hatte, so dass sie einen derart ernsten septischen Schock entwickelt hatte, dass sie daran gestorben war. Sie hatte erwogen, einen Arzt zu bitten, ihr die Krankenakte zu besorgen, sie zu lesen und zu erklären. Sie selbst durfte die Akte nicht bestellen, denn es war die der Mutter und nicht ihre eigene. Die Schweigepflicht galt auch nach dem Tod. Aber der Impuls verging wieder. Es war nicht eilig.

				Jetzt lag die Akte vor ihr. Verdammt! Sie biss sich auf die Unterlippe. Ganz fest biss sie, bis sie anfing zu bluten und sie die Lippe mit dem Handrücken abwischen musste. Als das nicht reichte, kramte sie ein Papiertaschentuch aus dem Rucksack und drückte es auf die Lippe. Die andere Handfläche legte sie derweil behutsam auf die Mappe, um sich zu versichern, dass das alles nicht nur Einbildung war. 

				Zur Sicherheit kontrollierte sie noch einmal die Personennummer. Auch die vier letzten Ziffern bestätigten, dass es sich um ihre Mutter handelte. Sie begannen mit einer 29, und das stimmte damit überein, dass die Mutter im Bezirk Kalmar geboren war. Diese Ziffern für den Geburtsbezirk wurden inzwischen nicht mehr verwendet. Die dritte Ziffer war natürlich gerade, eine Vier, da es sich um eine Frau handelte. Männer hatten an dieser Stelle eine ungerade Zahl. Die vierte Ziffer war eine Kontrollziffer, die nach einer gewissen Formel errechnet wurde, die sie nicht interessierte.

				Der Bericht war mit einer losen Klammer zusammengefügt, die durch die vorgefertigten Löcher gezogen war. Ganz vorn auf der Übersicht, wo Operationen und andere Krankenhausaufenthalte aufgeführt waren, gab es zwei Eintragungen. Der Bericht galt ausschließlich für die Chirurgische Klinik. Wenn sie wissen wollte, ob ihre Mutter in anderen Kliniken und in ambulanter Pflege gewesen war, dann musste sie die Berichte von dort holen, und so weit war sie noch nicht. Gewisse Informationen konnte sie unter der Rubrik »Frühere Erkrankungen« dem gewöhnlichen Laufzettel entnehmen, der zusammen mit der Einlieferung erstellt worden war, sofern der betreffende Arzt die Zeit gehabt hatte, danach zu fragen.

				Das erste Mal, dass ihre Mutter im Krankenhaus gelegen hatte, war zwei Tage im Zusammenhang mit einer Appendektomie, einer Blinddarmoperation aufgrund einer Appendizitis, einer Blinddarmentzündung, gewesen. Nicht der Rede wert. Erst beim nächsten Krankenhausbesuch war alles schiefgegangen. Mit einem Mal tanzten eigene Erinnerungen vorbei. Flimmerten, manche in Farbe, wie bei einem Film, andere schwarzweiß, aber zumeist in Form von Lauten und Lautbildern. Immer schneller lief der Film, ruckartig und unzusammenhängend, während sie aufzunehmen versuchte, was dort in dem Bericht stand. Ihr Herz pochte. Sie blätterte, las und hielt plötzlich inne. Sie war dabei gewesen!

				Das war also nichts, was sie sich nur eingebildet oder geahnt hatte. Sie sollte sich wirklich daran erinnern, aber es gelang ihr nun mal nicht. Es stand im Text. »In Begleitung einer minderjährigen Tochter«.

				Warum hatte die Mutter sie mitgenommen? Gab es vielleicht niemanden, der auf sie hätte aufpassen können?

				Blitzartige Erinnerungsfetzen nahmen immer mehr Form an. Die Mutter auf der Trage, bleich, weiß. Und noch eine Person. Wer war das? Ein Mann im Anzug? Kleinkariertes Jackett. Hahnentrittmuster – ein Wort, das sie damals nicht beherrschte, aber sie erinnerte sich an das Muster.

				Auf jeden Fall hatte sie auf einem Stuhl in der Ecke gesessen. Ein harter Stuhl. Saß sie da allein im Behandlungsraum, während ihre Mutter im Sterben lag? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Das wäre doch nicht normal! Sie musste das herauskriegen. Vielleicht mit Veronika sprechen, falls die sich erinnerte. 

				Dann hatte jemand sie hinausbegleitet, daran erinnerte sie sich. Eine Krankenschwester, die nett gewesen war und ihr einen Apfel gegeben hatte. Stimmte das, oder war das nur ein Wunschtraum? Dass nette Menschen sich um Mama gekümmert hatten und auch um sie und dass alles gut werden würde?

				Haben sie das gesagt? Haben sie überhaupt gesagt, was werden würde? Haben sie gelogen? Betrogen?

				Sie rollten Mama auf einer Trage davon, es war Trubel, und sie war nicht sicher, ob es Mama war, da waren so viele andere kranke Menschen. Die Leuchtstoffröhren an der Decke blendeten, glatte graue Wände im Korridor, auf denen der Blick ausrutschte. Sie fuhren mit Mama weg, weil mit dem Blut etwas nicht in Ordnung war. Das war ernst. Schlechtes Blut. Hatten sie wirklich Blutvergiftung gesagt?

				Damals wie heute brach Chaos im Gehirnkontor aus. Sie hatte sich geweigert zu verstehen, was da geschah. Eine Mutter konnte doch nicht sterben, das war unmöglich. Und schon gar nicht, wenn Papa bereits tot war.

				Schließlich fiel ihr Blick auf die Diagnose, und etwas in ihr gab nach. Diese Diagnose hatte überhaupt nichts mit einer Infektion zu tun, damit, dass Bakterien das Blut angegriffen hätten. Kein einziges Wort von Blutvergiftung. Von Sepsis.

				Zum Teufel, man hatte ihr direkt ins Gesicht gelogen, all die Jahre! Warum nur?

				Der Zorn kochte in ihr hoch. Die große Wut. Sie war betrogen worden. Es war nie schön, sich betrogen zu fühlen. Ihr Herz hämmerte. Sie hob den Kopf und starrte geradewegs an die Wand, während sie sich zu beruhigen suchte. Dann konnte sie nicht mehr. 

				Das Herz nahm Fahrt auf, es schmerzte in der Brust. Das Blut schoss ihr in den Kopf. Plötzlich war es, als würde etwas bersten, und ein weißes, sprühendes Licht explodierte vor ihren Augen. Sie holte Luft und fing an, heftig zu blinzeln. Wie Scheibenwischer im Platzregen sausten die Augenlider auf und ab, aber das Flimmern blieb.

				Sie war wie geblendet, aber das Lichtphänomen rührte nicht von einer Lampe oder einem Scheinwerfer, sondern kam von innen, vom Gehirn und den Sinneszellen. Flimmerskotom, eine Aura, dachte sie. Die Warnung vor einem Migräneanfall, allerdings würde es ihr erster sein. Die Kopfschmerzen folgten, das wusste sie, und die konnten so explosiv sein, dass der Betroffene gezwungen war, sich bei vorgezogenen schweren Gardinen ins Bett zu legen, mit einem Eimer daneben, in den er reinkotzen konnte.

				Aber noch war sie nicht so weit.

				Der Sternenregen rieselte über die Aktenmappen, breitete sich über den Schreibtisch und am Computer vorbei aus, um schließlich über alles zu regnen, auf das sie zufällig den Blick lenkte.

				Plötzlich zog es in den Eingeweiden. Angst, dachte sie. Nicht jetzt! Sie hielt dagegen. Lange, ruhige Atemzüge.

				Sie musste raus. Fuhr hoch und machte ein paar Schritte Richtung Flur und Toilette, um sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen, aber sie torkelte und schlug gegen die Wand, die Schulter schmerzte. Schnell versuchte sie sich wieder zu setzen, aber die Rollen unter dem Stuhl bewegten sich, und sie stürzte, musste sich schwindelig wieder aufrappeln, um sich schließlich doch zu setzen. Sie tastete nach dem Telefon auf dem Schreibtisch, konnte aber die Tasten nicht klar erkennen. Schaffte es nicht, mit den Fingerspitzen zu fühlen, sondern gab auf und ließ den Kopf hängen. 

				Die Wangen brannten. Wenn jetzt Veronika Lundborg plötzlich hereinkam und sie in dieser peinlichen Situation vorfand? Sie wollte das nicht erklären müssen. Sie wollte sich nicht lächerlich machen. Wollte nicht anders sein oder in irgendeiner Weise schwierig wirken.

				Sie hob den Kopf und drehte ihn in verschiedene Richtungen. Das Licht blendete unvermindert scharf und weiß, was auch immer sie tat. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Keine Angst! Sie tröstete sich damit, dass sie schließlich noch jung war. Aber Jugend schützt nicht vor allem Bösen!

				Vor ihrem inneren Auge tauchte eine siebzehnjährige Gymnasiastin auf. Es war im Universitäts-Krankenhaus Lund gewesen, und sie selbst war Medizinstudentin, als die Frau mit einem Flimmerskotom in die Ambulanz stolperte. Das Gesicht gequält. Die Migräne war immer noch nicht gekommen. Noch hielt die Wand des ausgebeulten Blutgefäßes im Gehirn. Die Eltern kamen ein paar Schritte dahinter. Keiner ahnte, was geschehen würde. 

				Kurz darauf setzten bei der Patientin die Kopfschmerzen ein, stechend und quälend. Das war keine Migräne. Wenn es überhaupt je eine gewesen war. Die junge Frau verlor das Bewusstsein, die CT-Bilder zeigten eine große Hirnblutung, und sie wurde augenblicklich in die neurochirurgische Operationsabteilung gerollt. Ein Aneurysma. Die Blutung wurde gestillt, das Gefäß repariert, aber Hilda erfuhr nie, wie es danach weitergegangen war.

				Hatte sie selbst eine dünnwandige Ausbuchtung in einer Hirnarterie, die bisher keinerlei Symptome gezeigt hatte? Aber sie hatte keine anderen Symptome außer das Flimmern. Ein wenig Herzrasen.

				Sie lehnte sich im Stuhl zurück und wartete.

				Sie hatte kein Zeitgefühl. Wahrscheinlich waren nur ein paar Minuten vergangen, als das Flimmern allmählich weniger wurde. Sie ahnte, dass es bald vorübergehen würde. Auf der administrativen Station war immer noch nichts los. Im Zimmer der Sekretärinnen klingelte ein Telefon, das war alles.

				Um etwas zu tun zu haben, zog sie das Handy aus der Tasche und hielt es eine Weile in der Hand, um es dann wieder zurückzustecken. Sie hatte die Telefonnummer von Sam ohnehin nicht im Kopf und auch nicht im Handy abgespeichert. Um nach der Nummer im Internet zu suchen, konnte sie nicht genug sehen. Jetzt nicht. Später würde sie versuchen, ihn zu erreichen.

				Samuel war der einzige Mensch auf der Welt, der sie ohne viele Worte verstehen würde. Ihre einzige echte Verbindung in die Vergangenheit. Es würde genügen ihm zu sagen, wessen Krankenakte sie da in Händen hielt, dann würde er verstehen. »Verdammte Scheiße«, würde er sagen. Dann würden sie beide schweigen.

				Wo war er bloß? Es war fast zwei Jahre her, seit sie das letzte Mal Kontakt hatten, und das war nicht nur positiv gewesen. Unglaublich, wie viel Dreck aufgewirbelt wurde, wenn sie an ihn dachte, alles unsortiert und brackig. Mit Sam war es immer auf und ab gegangen, deshalb hatte Mama ihn nicht in den Griff gekriegt. Aber die Familie in Kalmar glaubte an ihn. Ob er sich wohl in Stockholm hatte fangen können?

				Die Sehnsucht schmerzte, Sehnsucht nach Samuel. Zerrissen und hoffnungslos und wahrscheinlich völlig sinnlos. Aber stark. Der Name der Mutter und ihre Personennummer, mit einer altmodischen Schreibmaschine auf einen weißen Klebezettel geschrieben, leuchtete ihr von einem achtzehn Jahre alten Krankenbericht entgegen.

				Damals war sie in die zweite Klasse gegangen, und wenn man genauer bedachte, mit welcher Katastrophe alles begonnen hatte, waren es sogar achtzehneinhalb Jahre gewesen. Es war im Herbst passiert. Vielleicht hatte sie damals schon blinde Flecken in der Erinnerung. Aber es war wohl das andere große Ereignis, das ihr widerfahren war, das sie systematischer vergessen ließ.

				Die Erwachsenen um sie herum waren nicht leicht zu verstehen gewesen. Man strich ihr sanft über den Kopf und bat sie, in ihrem Zimmer oder draußen zu spielen. In jener Zeit war sie viel in ihrem Zimmer oder allein draußen gewesen.

				Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen. Es roch nach Kaffee. Draußen im Personalraum hatte jemand welchen aufgesetzt. Sie wandte den Kopf zur Tür und sog die Luft ein, erhob sich aber nicht.

				Die Traurigkeit war jetzt in ihrem Innern eine Etage tiefer gerutscht und lag dort schwer und zäh. Sie schluchzte nicht einmal. Vielleicht würde alles wieder in Gang kommen, wenn sie sich zusammennehmen und die knapp vierzig Kilometer ins Landesinnere fahren würde, in die Gegend, die sie zwischen zweiter und dritter Klasse verlassen hatte, um dann in Oskarshamn aufzuwachsen.

				Jetzt war sie eine freiwillige Rückkehrerin auf Zeit. Denn wenn das PJ erst einmal abgeschlossen war, wollte sie nach Lund zurückkehren. In die Wohnung an der Södra Esplanaden, die jetzt untervermietet war. Zurück zu Schwung und Elan der Studentenstadt, zurück an den Ort, an dem niemand ihren Hintergrund kannte. Wo sie einfach nur irgendjemand war.

				Aber das musste noch warten. Jetzt gab es anderes zu erforschen. Die durchtrennten Kabel zwischen damals und heute waren unweigerlich wieder miteinander verbunden worden. Der Strom floss. Sie musste da durch.

				Der Atem stockte ihr. Ihre Lippen glitten auseinander, um den zitternden Luftstrom rauszulassen und auch das Weinen, das jetzt endlich kam.

				»Die Jahre vergehen«, stieß sie mit belegter Stimme hervor. Das sagte sie wie eine alternde Frau, die sich über den Gang der Dinge beklagt. Der Computerbildschirm vor ihr antwortete natürlich nicht, ebenso wenig wie die Wand oder das Pinnbrett.

				»So ist es«, sagte hingegen eine fröhliche Stimme direkt hinter ihr. »Und das ist so ziemlich das Einzige, dessen man sich ganz sicher sein kann.«

				Sie fuhr auf dem Drehstuhl herum und sah in das Gesicht von Veronika Lundborg, die eben mit einem Stapel Zeitschriften den Raum betreten hatte. Die ältere Kollegin versuchte angestrengt, die Zeitschriften in das bereits überfüllte Regal zu stopfen. Warum schmeißen wir den Mist nicht einfach weg?, dachte Hilda flüchtig. Das meiste davon findet man inzwischen ohnehin im Netz.

				Doch sie sagte nichts, weder über die Zeitschriften noch darüber, was sie eben entdeckt hatte. Beide nickten und lächelten einander zu. Dann war sie wieder allein.

				Und sofort überfiel sie alles von neuem.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Hilda, Dienstag, den 1. Februar 2011

				Hilda riss ihr Rad aus dem Fahrradständer. Es standen nur wenige Räder unter dem Wellblechdach, natürlich waren die meisten Leute mit dem Bus oder dem Auto gefahren. Erst neulich war ihr aufgefallen, dass der Bus immer noch das Fortbewegungsmittel für Frauen war – die Krankenschwestern und Sekretärinnen nahmen »die Öffentlichen«, während ihre Männer mit dem Auto fuhren. In Lund fuhren alle mit dem Rad. Doch hier standen reihenweise glänzende Karossen zwischen den kahlen Vogelbeerbäumen, die den Parkplatz in verschiedene Abschnitte aufteilten. Sogar die Autos wirkten, als würden sie in der rauen Luft zittern.

				Sie zog den Sattelschutz über, stieg auf und radelte langsam und unsicher am Eingang des Krankenhauses vorbei zum Fahrradweg Richtung Stadtzentrum. Der Schnee lag in gräulichen Rinnen und entblößte zum Teil getaute, unebene Eisplacken. Die Räder rollten halb und rutschten halb; glatt war es und unberechenbar, was für eine blöde Jahreszeit! Immerhin gab es noch Tageslicht, obwohl es schon später Nachmittag war. Sie musste nicht das Fahrradlicht einschalten, das war ja schon mal etwas.

				Nachdem Veronika gegangen war, hatte sie Schluss gemacht. Sie hatte die Mappe zusammengeklappt, sich schnell umgezogen, ausgestempelt und den Fahrstuhl nach unten genommen. Sie musste sich abkühlen und brauchte Ruhe.

				Jetzt schaffte sie es mit Mühe und Not, den kurzen Weg zum Rondell an der östlichen Einfahrt zum Stadtzentrum zu bewältigen. Februar und März waren eine schreckliche Übergangszeit, weder Winter noch Frühling. Sie dachte an Sam. Wenn sie ihn doch nur finden könnte, sie sehnte sich danach, mit ihm zu sprechen. Über früher reden. Worte für den Schrecken finden. Vielleicht erinnerten sie sich ja an unterschiedliche Dinge. Sie hatten niemals über das gesprochen, was da geschehen war, warum sollten sie auch? Es tat schließlich weh. Auf jeden Fall hatte sie selbst versucht, nach vorn zu schauen. Ihr Leben als Erwachsene konnte sie beeinflussen und so gut wie möglich gestalten. Es zu ihrem Leben machen. Zumindest bildete sie sich das ein. Aber es gab so viele Lücken und seltsame Dinge. Patienten wollen eine Erklärung, am liebsten eine Diagnose. Sie wollte auch eine Erklärung. Die Leere in ihr hallte wider, und die Angst kroch in ihr hoch, wenn sie an früher dachte. Aber es gab auch Sanftes, warme Umarmungen und viel Lachen. 

				Waren ihr Weltbild und das von Sam eher gleich, oder unterschieden sie sich? Vielleicht konnte er das Bild vervollständigen. Zwar war er bereits ausgezogen, als die Mutter starb, aber da gab es noch so vieles, was davor geschehen war und woran sie sich nur dunkel erinnerte. Vielleicht konnte er mit plausiblen Erklärungen aufwarten.

				Ihr Eifer wuchs, plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr weiterleben zu können, wenn sie nicht bald erfuhr, wie das mit Papa, Sam und Mama alles zusammenhing. Ihre Schultern verspannten sich bei dem seelischen Balanceakt und weil sie versuchte, sich auf der Straße zu halten.

				Völlig ohne Sinn schob sich plötzlich der Gedanke an Fredric Lido zwischen all ihre Überlegungen über das Leben. Als ob sie ihr Gewissen noch mehr beschweren wollte!

				Wenn das eine echte und nahe Beziehung war, dann sollte sie sich ihm natürlich anvertrauen. Sie sollte Fredric anrufen oder ihm zumindest eine Mail schicken, denn die Geschichte, dass sie die Krankenakte von ihrer Mutter gefunden hatte, war natürlich nichts, was man mit einer SMS abtat. Aber sie hatte keine Lust mit ihm zu reden. War an dieser Beziehung nicht irgendetwas völlig falsch? Das wollte ihr schlechtes Gewissen ihr natürlich sagen. Tu etwas! Reiß dich zusammen und trenne dich. Einfach nichts tun geht nicht.

				Seit sie in Oskarshamn war, hatte sie ihn erst einmal angerufen, was schon viel besagte. Er, der so schlau war, wie er immer betonte, sollte das dann doch selbst begreifen, fand sie. Superschlau war er, das Ass des Studienjahrgangs. 

				Sie konnte nicht gut Schluss machen, und noch weniger konnte sie akzeptieren, wenn jemand mit ihr Schluss machte. Wahrscheinlich lag da das Problem. Sie versuchte, sich ihn ins Gedächtnis zu rufen. Das ging nur langsam, aber es ging. Lockige Haare, die voll und glänzend waren und doch viel weicher, als man meinen würde. Sie fuhr in Gedanken mit den Fingern durch diese Haare, wie sie es oft getan hatte. Und dann hatte er immer beide Arme um sie gelegt und sie an sich gezogen.

				Aber diesmal tat er es nicht. Er tat es nicht, weil sie es nicht einmal in ihren Gedanken wollte. Oder vielleicht weil sie nicht damit rechnete, dass er so folgsam war. Zwar war er schlau, aber nicht sonderlich einfühlsam. Er würde sie nicht wegschieben, sondern einfach nur mit hängenden Armen dastehen, den Kopf voller wichtiger Gedanken zu neuen Experimenten, die er im BMC, dem Biomedizinischen Centrum an der Sölvegatan in Lund, direkt neben dem Krankenhaus, durchführen würde. Sie sah ihn schon in dem weißen Laborkittel mit der Pipette in der Hand an einem Tischabzug.

				Es regte sich rein gar nichts in ihr. Wenn sie versuchte, das Gefühl zu beschwören, wenn sie miteinander schliefen, blieben ihre Überlegungen idiotischerweise daran hängen, wo es am besten war. Nicht die Stellungen oder die Berührungen, sondern ob sie in ihrer Wohnung in Lund oder in seinem schmalen Bett am Tornavägen hemmungsloser fickten. Weder im Kopf noch sonst wo wollten sich irgendwelche Gefühle einstellen. Alles blieb leer.

				Der Fahrradweg war zu Ende, und die Straße ins Zentrum hinein war so glitschig, dass sie abstieg und schob. Der Bürgersteig war eigentlich gestreut, aber es fühlte sich nicht gut an, dort mit dem Rad zu fahren. Ihre Fingerspitzen waren zu Eiszapfen geworden, die leicht abbrechen konnten, und die Füße in den dünnen Stiefeln waren taubgefroren. Trotzdem ging sie schnell, von Ungeduld getrieben.

				Ihre Gedanken kehrten wieder zu Sam zurück. Die ganze Zeit sehnte sie sich danach, dass sie einander wiederfinden würden. 

				Die Fingerhandschuhe genügten nicht, sie sollte sich Fäustlinge und ein Paar dickere Stiefel anschaffen. Diese waren nicht einmal bequem, sondern flach und dünn. Aber schick. Das war ja manchmal genauso wichtig.

				Sie hatte schon fast vergessen, dass es hier, dreihundert Kilometer weiter nördlich, mehr schneite als in Lund. In Skåne hingegen wehte ein rauer Wind. Sie hatte noch nie die Ski mit nach Lund genommen, die standen immer noch im Schuppen am Axel-Munthes-Stig in Oskarshamn. Bei Robert und Britta-Stina.

				Ein Wollschal, der sich um den Hals schmiegte, und eine dicke und winddichte Mütze wären auch nicht dumm. Sie könnte heute einfach in einen Laden gehen und sich welche kaufen. Aber wo? Sie kannte sich in Oskarhamns Läden nicht mehr aus, es fiel ihr nicht gleich ein passendes Geschäft ein, und plötzlich war sie sehr müde.

				Nicht heute, dachte sie. Ich muss versuchen, Sam zu erreichen. Sie sah ihn die Schultern bis zu den Ohren hochziehen, sich zusammenkrümmen und in der Kälte schnattern und dann fast verlegen unter der Haartolle hervorkucken. Oder ganz einfach aus Scham. Sie erinnerte sich, dass er oft den Blick schweifen ließ, als gäbe es etwas, wofür er sich schämte, als hätte er ungewollt irgendetwas falsch gemacht. Er hatte nur allzu oft ungerechte Beschuldigungen über sich ergehen lassen müssen. 

				Ein Taugenichts, sagten ein paar der Alten im Dorf. Flink und witzig, sagten andere. Als sie klein waren, hatte sie sich immer für Samuel geschämt, und gleichzeitig hatte er ihr leidgetan. Sie, die Schwester des Taugenichts. 

				Ganz sicher fror Samuel in diesem kalten Winter. Er hatte immer so viel im Kopf gehabt, dass ihm ganz egal gewesen war, was er anzog. Er nahm einfach das, was Mama ihm hingelegt hatte. Bestimmt machte er es immer noch so, dass er sich das Nächstbeste griff, was er selbst beim Ausziehen auf den Boden hatte fallen lassen. Vielleicht nur eine dünne Jeans und ein Hemd, oder ein verwaschenes T-Shirt, oder einen zu klein gewordenen Pullover, bei dem die Hände aus abgewetzten und schmuddeligen Bündchen herausstaken. Und dann nur eine alte Sommerjacke, obwohl es Winter war. Das schnitt ins Herz. Es war eine so wahnsinnig traurige Vorstellung, dass sie es kaum aushielt. Sie wollte, dass es genau andersherum wäre, dass mit Samuel alles in Ordnung wäre. Dass er es gut hatte. Dass ihm warm war und seine Wangen rosig. Aber nicht, dass er sich mit Alkohol wärmte, bloß nicht!

				Aber warum sollte er das auch, nur weil er Künstler war? Und weil er an dem Abend vor zwei Jahren, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, sternhagelvoll gewesen war? Damals hatte sie keine Lust mehr gehabt, ihn öfter zu treffen.

				Ein Auto dröhnte an ihr vorbei und fuhr so schnell und so nah am Bordstein, dass sie von einer Schneematschkaskade durchtränkt wurde. Idiot! Sie versuchte, das Schlimmste abzuklopfen. Die Schuhe waren undicht. Die Strümpfe waren nass, aber das merkte sie nicht mehr. In fünf Minuten war sie zu Hause in der Dammgatan. Eine typische Seitenstraße mitten im Zentrum, mit Autowerkstatt und Flohmarkt in den alten Fabrikgebäuden direkt gegenüber. 

				Als sie endlich an der Ampel in der Stengatan ankam, war die Straße stärker befahren, und so sprang sie aufs Fahrrad und rollte das letzte Stück herunter, bremste vorsichtig ab und bog in die Straße ein, in der sie wohnte.

				Das Gebäude hatte einen Fahrradkeller, sie bemühte sich, das Rad so hinzustellen, dass das Schloss über Nacht nicht einfror, und versuchte dann, Leben in ihre Füße zu bekommen, indem sie zum Eingangsbereich im Erdgeschoss lief. In dem Moment öffnete sich die Eingangstür aus Glas, und sie konnte eine Daunenjacke erkennen, die nach draußen verschwand. Sie kannte niemanden im Haus, und man begegnete sich nur selten.

				Die Wohnung, die sie über eine Annonce gefunden hatte, passte ausgezeichnet. Eine Einzimmerwohnung mit verhältnismäßig geräumiger Küche und einem kleinen Flur. Die Küche ging zur Straße raus, das Zimmer nach hinten zum Hof. Manchmal lärmte der Kühlschrank, aber ansonsten herrschte des Nachts Friedhofsstille, als würden nur sie, die Nähmaschine, der Sternenhimmel und die Stimmen aus dem Radio allein auf der ganzen Welt existieren. Abgesehen von den inzwischen vertrauten Motorengeräuschen der Schlange aus Autos und Lastwagen, die die Gotlandfähre verließen und dann über die Norra Fabriksgatan aus der Stadt fuhren. Das geschah immer gegen zwanzig Uhr.

				Davon abgesehen passierte auch tagsüber kein nennenswerter Verkehr die Dammgatan. Als sie das erste Mal die Haustür aufgeschlossen hatte und über die Schwelle getreten war, hatte sie gedacht, dies sei ein Ort, an dem man Angst bekommen könnte. Aber sie bekam keine Angst. Sie hatte schließlich nicht vor, in Oskarshamn zu bleiben.

				Als sie nach dem Abitur die Stadt verlassen hatte, war sie wie eine Löwenzahndolde davongeflogen – leicht, eifrig und neugierig auf das Leben jenseits der Stadtgrenzen. Sie landete in einer weitaus offeneren Landschaft in einer anderen Art von Stadt, in der die Menschen nicht so einfach aufeinanderstießen. Eine alte Universitätsstadt mit über einhunderttausend Einwohnern. Sie kam an einen Ort, an dem niemand sie kannte, und das war großartiger, als sie je geahnt hatte.

				Doch sie sagte sich selbst immer wieder, dass sie aus freien Stücken nach Oskarshamn zurückgekehrt war. Das musste erst mal reichen. Ein paar Kollegen bei der Arbeit hatten sie natürlich gefragt, ob sie Heimweh gehabt habe und ob sie deshalb zurückgekommen sei. Diese Frage hatte sie verneint, ohne unhöflich zu sein. Sie hatte nicht gesagt, dass sie Oskarshamn eigentlich verabscheute, aber dass sie mit der Stadt in Ermangelung anderer Möglichkeiten vorliebnahm. Die Erklärung war, dass das PJ hier einen guten Ruf hatte, sie bekam sofort einen Platz ohne Warteliste, wie es bei den beliebteren und größeren Stellen der Fall war.

				Ach, ganz egal, jetzt war sie hier!

				Die Wohnung in Lund hatte sie schnell und problemlos vermietet, hatte Kleider, Computer und Nähmaschine eingepackt und konnte mit einem Freund mitfahren, der ein Praktikum bei der Zeitung in Oskarshamn machen wollte.

				In der ersten Nacht schlief sie bei Britta-Stina und Robert am Axel-Munthes-Stig in Norrtorn. Sie freuten sich, dass sie kam, und wahrscheinlich ebenso sehr, dass sie nicht vorhatte, ihr Haus zu beanspruchen. Von ihnen bekam sie ein Bett, das Robert auf dem Autodach festschnürte, und es war ein rechtes Abenteuer, bis sie es durch den Schneeregen in ihre Wohnung gebracht hatten. 

				Der Flohmarkt gegenüber erwies sich als Goldgrube, dort konnte sie ihre ganze Wohnung für wenig Geld ausstatten. Ein Tisch, vier verschiedene Küchenstühle, Teller, Besteck, Gläser, Töpfe und die Kommode, die alle in dem einzigen Zimmer standen. Robert hatte ihr geholfen, das nach Hause zu tragen, was sie nicht allein schaffte. Die Kommode war gelb gestrichen und an einigen Stellen abgestoßen, aber sie erhellte den Raum und sah richtig nett aus. Die Fenster mussten kahl bleiben, es lohnte sich nicht, Gardinen aufzuhängen. Sie war zufällige Touristin in ihrer eigenen Stadt, und so sollte es auch bleiben.

				So war das. Plötzlich öffnete sich eine Tür.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Kriminalkommissar Claes Claesson legte den Hörer auf, hob den Kopf und sah mit zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster. Ein paar Sekunden lang wurde es in seinem Innern ganz still. Die Magie der wechselnden Jahreszeiten, jedes Jahr gleich, aber immer eindrucksvoll. Wessen Werk war das? Wenn man das sah, konnte man direkt religiös werden.

				Es war der erste Februar und noch dazu ein Dienstag, und die vielversprechenden und gleißenden Lichtstrahlen regten die Pupillen dazu an, sich zu schwarzen Stecknadelköpfen zusammenzuziehen.

				Dann wandte er dem Fenster den Rücken zu und ging zur Treppe. Die Wanduhr im Aufenthaltsraum zeigte knapp zwanzig nach. Nina Persson vom Empfang hatte angerufen und ihm mitgeteilt, dass Yvonne Almgren da sei. Das war fast zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit, denn erst um halb zwei sollte er sich mit ihr treffen. Doch er hatte jetzt schon Zeit und musste sich nicht wichtigmachen, indem er sie warten ließ.

				Er konnte verstehen, was sie umtrieb. Die arme Frau! Kinder sollten nicht verschwinden und auch nicht sterben. Yvonne Almgren hatte eines, aber sie wusste nicht, ob dieses einzige Kind lebte oder tot war. Wenigstens hatte sie zwei Enkelkinder, dachte er beschönigend.

				Ihm war es recht spät im Leben glücklicherweise noch beschieden, dass er zwei Kinder bekommen hatte. Dieses Jahr würde die jüngste Tochter ein Jahr alt werden. Mit Schaudern dachte er, dass den Töchtern nichts, aber auch gar nichts zustoßen durfte. 

				Yvonne Almgrens Tochter war schon erwachsen gewesen, als sie verschwand, doch das machte die Sache nicht besser. Und Yvonnes Ehemann konnte einem natürlich genauso leidtun, aber er kam nur selten mit. Bengt hieß er, ein recht verschlossener Mann, zu dem Claesson noch keinen richtigen Kontakt hatte bekommen können.

				Anfang Juni vergangenen Jahres war die Tochter von Yvonne und Bengt Almgren, Tina Rosenkvist, verschwunden. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Sie war damals zweiunddreißig Jahre alt und durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. 

				Mehr oder weniger, korrigierte Claesson sich selbst. Tina Rosenkvist hatte ihr Privatleben ganz schön in Schräglage gebracht. Untreue konnte ernste Folgen haben, das war nichts Neues.

				Den größten Teil der Nachforschungen hatten die Kollegen Lerde und Berg betrieben, und zwar nach allen Regeln der Kunst. Helikopter, Suchtrupps, Hunde und Zivilpersonen, darunter auch Taucher, waren involviert gewesen. 

				Sie verschwand zu einem Zeitpunkt, als Claesson selbst alle Hände voll mit dem Fall des Teppichhändlers Olsson aus Oskarshamn zu tun hatte, der in Istanbul tot aufgefunden worden war. Das war ein Fall, mit dem hauptsächlich er und Mustafa Özen betraut gewesen waren. Er musste nach Istanbul reisen, um an Ort und Stelle Ermittlungen vorzunehmen, was natürlich Spaß gemacht hatte. Mustafa Özen, als Kind türkischer Eltern in Malmö aufgewachsen, war eine große Hilfe gewesen. Inzwischen war Özen von der »Ordnung« zur Kripo befördert worden und konnte glücklicher nicht sein.

				»Die kriechen dem nur in den Arsch, weil er Einwanderer ist«, hörte er Lerde vor einer Weile murmeln.

				Claesson entschied sich, nichts darauf zu entgegnen.

				Der Fall der vermissten Tina Rosenkvist war mit anderen Worten nicht mehr hochaktuell. Da die Zeit verging und man sie nicht gefunden hatte, hatten die Eltern gefordert, mit jemandem sprechen zu können, der größeres Gewicht hatte als Berg und vor allem als Lerde, die zusammen die Fäden in der Hand gehalten hatten. Die beiden wurden von Yvonne Almgren nur »Rotzbengel« genannt, und sie behandelte sie so unfreundlich, dass Claesson gemeinsam mit Berg und Lerde beschlossen hatte, dass er in Zukunft den persönlichen Kontakt mit Almgren und ihrem Mann übernehmen würde. Er hatte Klartext mit den Eltern geredet, hatte ihnen erklärt, dass seine Möglichkeiten, die Ermittlungen und die Suche fortzusetzen, beschränkt waren, auch wenn er ihnen nicht direkt gesagt hatte, dass man den Fall mehr oder weniger auf Eis gelegt hatte. Vielleicht würde er einmal etwas für die Cold-Case-Gruppe werden, die sich mit ungelösten Fällen befasste, die schon mehrere Jahre auf dem Buckel hatten.

				Tinas Ehemann, die Eltern, Verwandte, Nachbarn, Freunde und Arbeitskollegen waren sämtlich verhört worden, man hatte Suchaktionen im Fernsehen und in den Zeitungen gehabt und ihr ganzes Haus auf der Suche nach Spuren durchkämmt. Doch die Ermittlungen waren zum völligen Stillstand gekommen.

				Außerdem war der Winter mit viel Schnee ungewöhnlich hart gewesen, und ein Ende war noch nicht in Sicht.

				Doch es wird tauen. Was dann wohl zutage trat?

				Es wurde in alle Richtungen spekuliert, nicht zuletzt unter Tinas Kollegen, zu denen auch Claessons Ehefrau gehörte. Tina hatte als Krankenschwester in der Chirurgischen Klinik in Oskarshamn gearbeitet, wo sie von den Kollegen »die Rose« genannt wurde.

				Es ist, wie es ist, eine traurige Geschichte, dachte er und sah im selben Augenblick Yvonne Almgren auf dem Besuchersofa im Eingangsbereich sitzen. Sie fuhr hoch und machte sich bereit, ihm wie ein eifriger Welpe zu folgen. Schweigend stiegen sie die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Die Tür stand offen. Auf der Schwelle sagte sie, sie müsse zur Toilette. So war es immer. Wahrscheinlich die Nerven. 

				Yvonne Almgren ließ auf sich warten. Ihr Magen musste in Aufruhr sein. Er konzentrierte sich auf die beiden leeren Sessel und erwog, sich schon jetzt dort niederzulassen. Sie waren mit graublauem Stoff bezogen und nicht von der Sorte, in die man tief versank. Schließlich betrieb er hier keine Psychotherapie.

				Plötzlich wurde die Sonne von den Wolken verschlungen, der Kontrast war groß. Als Yvonne Almgren wieder auf der Schwelle stand, versank das Zimmer in einem grauen Dämmer. Sie setzten sich.

				»Wie geht es Ihnen?«, begann Claesson.

				»Haben Sie etwas Neues herausgefunden?«, fragte Yvonne Almgren ohne Umschweife und betrachtete ihn mit zwei grauen Augen, in denen die Hoffnung noch nicht verloschen war.

				»Nein, leider nicht«, antwortete er und fuhr sich, wie er es gern tat, reflexhaft mit der einen Hand innen in den Hemdenkragen. »Ich wünschte, wir könnten mit etwas Neuem aufwarten. Wir wissen, dass es schwer für Sie ist, aber wie ich schon gesagt habe, ich verspreche Ihnen, dass wir von uns hören lassen, sowie wir etwas herausbekommen.«

				»Man hofft schließlich immer«, erwiderte sie tonlos und sah auf ihre trockenen, mageren Hände, an denen der Ehering sehr locker saß. »Haben Sie aufgegeben?«

				Claesson holte tief Luft. 

				»Wir machen mit der Suche nicht in dem Maße weiter wie zu Anfang, das ist so. Und das wissen Sie auch. Aber wir halten die Augen immer offen. Wir haben Tina nicht vergessen«, sagte er und sah ihr in die Augen.

				Der Name der Tochter schlug wie ein Blitz ein. Das Gesicht der Mutter erstarrte, der Körper krümmte sich zusammen. Dann kam das Weinen. Wie erwartet.

				Sie hatten sich schon ihre Rituale geschaffen, Yvonne Almgren und er. Das Weinen gehörte dazu, es hatte eine hohe Priorität, und er konnte begreifen, warum das so war. Er blieb sitzen und ließ ihr Gesicht klatschnass werden. Dabei fiel es ihm nicht sonderlich schwer zu schweigen, denn er hatte ohnehin keinen Trost zu spenden. Es war einfach beschissen, anders konnte man es nicht nennen.

				Yvonne Almgren fischte ein Taschentuch aus der Tasche und schnäuzte sich, auch wenn sie wahrscheinlich lieber die Zigaretten herausgeholt hätte. Arme wie Stöcke und trockene, schlaffe Haut. Claesson meinte zu sehen, dass die Lippen noch bläulicher aussahen als früher. Wahrscheinlich rauchte sie wie ein Schlot, der Zigarettengeruch hing ihr in den Kleidern, und die Stimme war brüchig und heiser. Bestimmt bekam sie bald eine chronische Lungenentzündung, wenn sie die nicht schon hatte. Es war, als wäre sie sich selbst völlig egal, solange die Tochter verschwunden war. Wenn sie nicht aufpasste, würde ihr eigenes Leben bald so aussehen, dass sie ständig durch einen durchsichtigen Schlauch mit einem Sauerstoffgerät verbunden sein musste, dachte er finster.

				Er brach die Stille und fragte sie, wie es ihrem Mann Bengt gehe. Sie sah ihn mit leerem Blick an und zuckte mit den Schultern: »Sie wissen ja, wie er ist. Er will nicht darüber reden, zieht sich zurück, bei der Arbeit behaupten sie, er hätte kein einziges Wort zu der Sache gesagt. Als Installateur von Ventilatoren kann er da auch gut für sich bleiben. In seiner Freizeit ist er ziemlich viel weg, nimmt das Auto und fährt los.«

				»Wohin fährt er?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht geht er in den Wald oder angelt, woher soll ich das wissen? Er ist gern bei der Sommerhütte.«

				Claesson nickte.

				»Vielleicht sucht er ja nach ihr. Er weigert sich zu akzeptieren, dass sie weg ist«, erklärte sie mit festerer Stimme und nicht ohne einen gewissen Unmut gegen Claesson und die Polizei, die nichts unternahm.

				Claesson hatte einige Angehörige von vermissten Personen oder nicht aufgeklärten Morden, die am Jahrestag zu ihm kamen oder vor großen Feiertagen, wie Weihnachten oder Mittsommer. Manche tauchten auch erst zehn Jahre später bei ihm auf. Es waren nicht viele, und sie würden wahrscheinlich nie eine Antwort darauf bekommen, was eigentlich geschehen war, wenn es der modernen Kriminaltechnik nicht gelang, irgendetwas zu erfinden, das eine Analyse möglich machte. 

				»Und Pär und die Enkel? Wie geht es denen?«, fragte er.

				»Ich kann ihn nicht ausstehen!«, antwortete Yvonne Almgren aufgebracht. »Und jetzt ist er einfach zu weit gegangen.« Sie rang nach Atem. »Er hat doch tatsächlich Bengt und mir verboten, die Kinder zu sehen. Unsere eigenen Enkelkinder! Können Sie sich etwas Schlimmeres vorstellen?«, spie sie mit weit aufgerissenen Augen aus.

				Claesson zog die Augenbrauen hoch und musste daran denken, dass er kürzlich über Großeltern gelesen hatte, denen per Gerichtsbeschluss das Recht eingeräumt worden war, ihre Enkelkinder zu treffen. Es hatte Ärger mit der Schwiegertochter gegeben, die ihnen dieses Recht verweigern wollte. Es gab so viele mehr oder weniger raffinierte Methoden, einander zu bestrafen.

				Es war ein Freitag gewesen, an dem Pär Rosenkvist sein Auto genommen hatte und von zu Hause in dem göttlich schönen Bråbo losgefahren war, weil, wie er behauptete, das Bett neben ihm leer gewesen war, als er am Morgen erwacht war. Tina hatte sich anscheinend davongestohlen, während er schlief. Martin Lerde nahm die Anzeige auf und war somit bereits von Anfang an mit dem Fall befasst.

				Frauen und Männer werden recht oft vermisst gemeldet, ohne dass es einen kriminalistischen Grund dafür gibt. Die überwältigende Mehrheit kehrt zurück, und das Leben geht dann einfach weiter. So hatte nicht nur Lerde, sondern so hatten sie alle zu Anfang gedacht.

				Doch im vorliegenden Fall gab es einige Besonderheiten, und Martin Lerde hatte sie Pär Rosenkvist sehr schnell entlocken können. Das führte nicht ohne Grund zu gewissen Verdächtigungen gegen den Ehemann selbst; allerdings richtet sich in Fällen, in denen ein Mann eine Frau vermisst meldet, zu der er in einer Beziehung steht, der Verdacht eigentlich immer erst einmal gegen den Überbringer der Botschaft selbst.

				Die Techniker hatten noch nie ein derart sauber geschrubbtes Haus gesehen wie das von den Rosenkvists, und schon das allein war verdächtig. Pär behauptete, die Frau hätte kürzlich Frühjahrsputz gemacht, was eine etwas dünne Erklärung war, da sie am Tag zuvor erst aus dem Krankenhaus gekommen war, wo sie wegen einer üblen Misshandlung, in deren Verlauf sie fast erdrosselt worden war, eine Nacht verbracht hatte. 

				Es war allerdings nicht der Ehemann gewesen, der ihr das angetan hatte, sondern eine außenstehende Person, die sich geirrt hatte. Tina war bei ihrem Liebhaber zu Hause gewesen, als dort eine wildfremde Person hereingestürmt kam und sie in dem Glauben, sie sei die Dame des Hauses, mit Fragen nach einem Teppich bedrängt hatte. Sie war dabei allein im Haus gewesen, denn ihr Liebhaber war unter einem Vorwand weggelockt worden. Im Grunde war diese Geschichte zum Lachen, aber das durfte man natürlich nicht sagen. Vor allem nicht, da »die Rose« ernsthaft misshandelt worden war. Manche Sünden straften sich selbst!

				Am folgenden Tag holte Pär Rosenkvist seine Frau aus dem Krankenhaus, was überhaupt nicht so geplant war. Sowohl von Seiten des Pflegepersonals als auch der Polizei hatte man eine Art beschütztes Wohnen oder einen Kontakt zum Frauenhaus organisieren wollen, doch das hatte man noch gar nicht arrangieren können, als der Ehemann plötzlich im Krankenzimmer stand. Er hatte seine entlaufene Frau brav nach Hause chauffiert, berichtete er. Dann hatten sie einen schönen Abend ohne die Kinder gehabt, denn er hatte seine Eltern gebeten, auf sie aufzupassen. Als er am nächsten Morgen erwachte, war das Bett leer.

				»Haben Sie schon mal von einem Fall gehört, in dem der Vermisste nach so langer Zeit zurückgekommen ist?«, fragte sie.

				»Ja, natürlich!«, erwiderte er.

				»Können Sie nicht noch mal etwas über die Statistik sagen?«, flehte sie.

				Er holte tief Luft. Geduld, verlass mich nicht!, dachte er. Wie oft hatten sie darüber schon geredet. Es war, als würde man einem Kind zum Trost wieder und wieder dasselbe Märchen erzählen.

				»Jedes Jahr werden circa siebentausend Menschen in Schweden als vermisst gemeldet, wovon ungefähr die Hälfte Frauen sind«, begann er. »Nach einer Woche beträgt diese Zahl noch circa zweihundertfünfzig Personen. Halbwüchsige, die nach Hause kommen, weil sie bei Freund oder Freundin übernachtet haben, Partner, die von sich hören lassen und sich vielleicht scheiden lassen oder auswandern wollen, die aber nicht tot sind.«

				Sie saß mucksmäuschenstill da und hing an seinen Lippen.

				»Die meisten sind also nicht für immer verschwunden«, ergänzte sie hoffnungsvoll.

				Er nickte bestätigend.

				»Wenn es doch mit Tina auch so wäre«, sagte sie und seufzte.

				»Ich habe die Mutter von dieser Vermissten aus deinem Zimmer kommen sehen«, sagte Benny Grahn und pustete auf den heißen Kaffee, während er nach dem Namen suchte.

				»Yvonne Almgren. Ja, die Mutter von Tina Rosenkvist. Sie kommt von Zeit zu Zeit vorbei«, erwiderte Claesson.

				»Wie geht es ihr jetzt?«, erkundigte sich Peter Berg.

				»Na ja, wie zu erwarten. Verhärmt. Am Ende setzt es sich einfach fest, nagt rund um die Uhr.«

				»War der Mann nicht dabei?«, fragte Berg.

				Claesson schüttelte den Kopf. »Der ist aus anderem Holz, das hat sie selbst gesagt. Scheint, als würde er eigene Nachforschungen betreiben.«

				»Von mir aus«, erwiderte Benny Grahn, der auch mit dem Fall zu tun gehabt hatte. Als Hauptverantwortlicher der Spurensicherung hatte er das Haus der Rosenkvists auf den Kopf gestellt.

				Sie waren früh zu der Überzeugung gekommen, dass es sich um ein Verbrechen handeln konnte, und der erste Verdächtige war der Ehemann, denn sie begannen immer im direkten Umfeld des Opfers mit der Suche. Man suchte nach Menschen, deren Lebenswege sich irgendwann, vielleicht sogar schon in der Kindheit, gekreuzt hatten. Es gab nur sehr wenige echte Zufälle.

				»Hallo miteinander!«, rief Louise Jasinski und setzte sich zu ihnen an den Tisch.

				Sie nahm einen großen Bissen von einem grünen Apfel, die andere Hand umschloss die Kaffeetasse.

				»Heute ganz gesund?«, fragte Benny Grahn und glotzte auf den Apfel.

				»Yes! Ich werde nach der Arbeit eine Runde ins Fitnessstudio gehen, und da muss ich schon mal den Blutzuckerspiegel hochschrauben.«

				Die anderen starrten sie an und hörten zu, wie der Apfel zwischen ihren Kiefern zermahlen wurde. Claesson bog den Oberkörper nach hinten, zog den Bauch ein und stopfte das Hemd in die Hose, als wollte er sich vergewissern, dass er eine Taille hatte und keinen Bierbauch.

				»Da kriegst du gleich ein schlechtes Gewissen, was?«, fragte sie und warf ihm einen raschen Blick zu.

				»Ja, allerdings! Es ist echt schwer, mit dem Training hinterherzukommen …«

				»Worüber habt ihr geredet?«

				»Tina Rosenkvist«, sagten alle wie aus einem Mund.

				»Es ist doch zum Verzweifeln, dass wir nichts gefunden haben, womit wir ihn festnageln konnten«, sagte Peter Berg.

				»Früher oder später wird sie auftauchen«, erklärte Benny Grahn, und das wussten sie natürlich alle.

				Es könnte aber auch später sein. Der Gedanke, dass Pär Rosenkvist seine Frau in der einen oder anderen Form oder an dem einen oder anderen Ort hatte verschwinden lassen, war natürlich jedem von ihnen bereits gekommen.

				Pär Rosenkvist hatte behauptet, seine Frau habe eine Tasche gepackt und sei abgehauen, während er in seinem Bett nichtsahnend geschlummert hatte. Ihre Schultertasche war tatsächlich nie aufgefunden worden. Die Arbeitskollegen waren sicher, dass es sich um keine große Tasche, sondern mehr um eine Handtasche handelte, die außer Handy, Schminkutensilien und Brieftasche vielleicht noch für eine Zahnbürste und ein paar Unterhosen Platz geboten hätte. Keines dieser Besitztümer hatten sie gefunden, weshalb man annahm, dass sie mit ihr verschwunden waren.

				Frauen, die vor ihren Männern flohen, weil sie misshandelt wurden, gingen oft auf geradem Weg in den Kleidern aus der Tür, die sie am Leib trugen, und hatten im besten Fall noch eine Kreditkarte dabei, um die erste Zeit über die Runden zu kommen. Sie wollten den Partner nicht dadurch vorwarnen, dass sie eine Reisetasche oder einen Koffer packten, denn dann war nur zu klar, wer mit steigendem Adrenalinspiegel vor der Tür stehen würde.

				»Ich wette, dass Pär Rosenkvist sie ertränkt oder vergraben hat«, sagte Benny Grahn, um das Gespräch wiederzubeleben. »Vielleicht hat er eine neue Donna am Laufen. Manche Männer finden leicht eine Neue, denn viele Frauen fühlen sich vom Kriminellen angezogen. Haben wir eigentlich alle Brunnen gecheckt?«

				»Alle Brunnen?«, fragte Claesson.

				»Ja, diese tiefen Wasserbrunnen auf dem Land«, erklärte Grahn.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir alle gecheckt haben«, meinte Peter Berg. »Es gibt eine Menge roter Hütten mit eigenem Brunnen. Nicht gerade lustig, da jeden Deckel aufzumachen.«

				Alle zogen die Mundwinkel herunter.

				Claesson war sich bewusst, dass er nicht alle Schritte bei der Suche nach der »Rose« genau verfolgt hatte. Aber er betrachtete die Wahrscheinlichkeit, dass sie noch am Leben war, als äußerst gering.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Hilda, Dienstag, den 1. Februar 2011

				Das Erste, worauf Hildas Blick fiel, als sie in die Küche kam, waren die Glasobjekte auf dem Fensterbrett. Das Nachmittagslicht spielte in dem lila gefärbten und sogar in dem dunkel getönten Glas und warf farbige Streifen in die Küche; es verlieh damit der ganzen ziemlich nüchtern eingerichteten Wohnung immerhin ein wenig Atmosphäre. Auch die postgelbe, abgenutzte Kommode tat ihren Teil dazu. 

				Eines Tages hatte sie mit den Glasobjekten vor der Frau an der Kasse des Flohmarkts gestanden, die lila Glasvase mit schmalem Hals und die dunkle Schale aus dickem Rauchglas mit einem groben Relief auf der Außenseite in der Hand, in die sie jetzt immer die Wohnungs- und Fahrradschlüssel legte. Sie kaufte diese Glasobjekte aus sentimentalen Gründen und spürte, wie dabei ihre Brust bebte. Bisher hatte sie um alles, was mit Glas und Glasbläserei zu tun hatte, einen großen Bogen gemacht. Doch jetzt erinnerte sie sich an immer mehr: die Farben, die durchsichtig oder milchig waren, die Formen, die weich und verspielt sein konnten oder streng und elegant, dickes und robustes Glas oder dünnes und fragiles. In ihrem Kopf tauchten Glasobjekte unterschiedlichster Sorte auf, und sie ließ es geschehen und hielt sie nicht auf. Es war an der Zeit sich zu erinnern, trotz allem.

				Die Vase war in der Glasbläserei zu Hause in Hjortfors hergestellt worden, und natürlich hatte sie sie sofort wiedererkannt. Die Schale hingegen, so sagte die Frau, die den Flohmarkt betrieb, stammte aus Ruda. Sie war schwer und eigentlich klobig. Sehr viel Glas fürs Geld! Sie konnte nicht sagen, warum sie die Schale sofort haben wollte, aber so war es einfach.

				Sie war damals die einzige Kundin im Laden gewesen, und deshalb hatte die Frau, ohne darum gebeten worden zu sein, die Gelegenheit genutzt und erzählt. Sie lauschte gebannt und absorbierte die Details über Regionen, die sie doch so gut kannte. Da war sie Kind gewesen.

				Und während sie zuhörte, schlugen die grazilen Laubkronen des Birkenhains aus, der Hjortsjön glitzerte schwarz und kühl zwischen den Baumstämmen, der hohe Schornstein der Glasfabrik ragte auf und zeigte ihr, dass sie nach Hause gekommen war. In der Erinnerung war es so. Starke Eichen, Nadelwald mit geraden Stämmen wie Säulenhallen, uralter Mischwald, Findlinge, Moos, Seen und Flüsse mit wilden Wasserfällen. All das hatte sie als Kind verinnerlicht, und es lag direkt hinter der Stadtgrenze von Oskarshamn bereit. Eine Natur, die weit entfernt war von den Buchenwäldern Skånes und den kultivierten Landschaften des Südens.

				Die Dame an der Kasse war vorsichtig. Sie stellte keine Fragen. Vielleicht spürte sie, dass das zu persönlich werden würde. Hilda hörte zu, das spürte die Frau. Aber sie kam nicht in Versuchung sich zu verplappern, denn die Frau fragte nicht nach; hätte sie das getan, hätte Hilda den Laden Hals über Kopf verlassen müssen und nie wieder einen Fuß hineinsetzen können. Woher sie stammte, das war ihr Geheimnis.

				Ruda, wo die schwere Schale gefertigt worden war, lag südlich von Högsby, nicht weit von Hjortfors entfernt, das noch weiter westlich lag. Natürlich wusste Hilda das, aber sie versuchte, ahnungslos zu wirken. Den Ort Ruda sah sie nicht vor sich, vielleicht war sie niemals dort gewesen. Als sie Kind war, hatte man sich an seinen Ort gehalten. Und später hatte sie ja in Oskarshamn gelebt. 

				Die Glashütte Hjortfors war nach wie vor in Betrieb, und die Frau ging davon aus, dass ihr das bekannt war. Schließlich war sie eine der bekannteren Glasbläsereien des Landes, die feine Glasservices und sogar Kunstobjekte herstellte. Die Glasfabrik lag am Rand der Gegend in Ost-Småland, die das Glasreich genannt wurde, weil der größte Teil der in Handarbeit produzierenden Glasindustrie dort angesiedelt war. Orrefors und Kosta waren die beiden bekanntesten Hütten. Aber Hilda hielt sich bedeckt. 

				Die Glashütte Ruda hingegen war in den Siebzigerjahren stillgelegt worden, und wie sie jetzt erfuhr, hatte man kürzlich den Boden saniert, der mit allen Schwermetallen belastet gewesen war, die für das Glasgemenge verwendet wurden. Arsenik, Kadmium, Kobalt und was nicht alles. Die Frau war gesprächig, das war nett.

				Es war also ein großer Schritt, den sie gewagt hatte, als sie die Gegenstände in Papier packte und nach Hause trug. Als würde man alte Verwandte mit nach Hause bringen, denen man nie zuvor begegnet war und die einem fremd und gleichzeitig vertraut waren. Das gemeinsame Erbe.

				Plötzlich schlugen ihr die Hitze und das Lärmen der Hütte entgegen. Sie ist klein und ist zufällig dort, im Zentrum der Glasfabrik, in der Hütte. Es ist aufregend und spannend, denn es war strengstens verboten, dort zu sein. Kein Spielplatz, vielmehr gefährlich für Kinder. Aber verlockend, denn was sie dort drinnen machten, war magisch.

				Wie oft war sie mit Papa dort gewesen? Oder mit den Touristengruppen, die Mama führte? Oder mit der Schulklasse? Vielleicht aber hatte sie auch den Hausschlüssel vergessen und Mama nicht gefunden und war deshalb zu Papa gegangen und hatte mit baumelnden Beinen auf einem Stuhl gesessen und gewartet, mit der strengen Anweisung, nicht im Weg zu stehen. Erstaunt schaute sie durch den Raum, beobachtete die Glasarbeiter an den Schmelzöfen, die die heiße Glasmasse abnahmen und sie von einem Kölbel zu einer Form bliesen. 

				Als sie später nach Hause kamen, erzählte Papa, dass früher, zur Zeit seines Großvaters, die Jungen schon im Alter von acht, neun Jahren anfingen, in der Hütte zu arbeiten. Und das, obwohl es ein Gesetz gab, nach dem sie mindestens zwölf sein mussten. Natürlich schickte man sie schnell nach Hause, wenn die Gewerbeaufsicht kam. Die Hüttenjungen, wie sie genannt wurden, mussten die Formen halten, in denen der Glasbläser das Glas aufblies, sie holten Holz, legten Werkzeug zurecht, schleppten Wasser und weckten des Morgens den Meister. Mit dem Schulbesuch kamen sie dann natürlich ziemlich ins Hintertreffen.

				Daran erinnerte sie sich jetzt. Sie erinnerte sich an die tabakraue Stimme des Vaters, der erzählte, wie er mit vierzehn in der Fabrik angefangen hatte. Der Geruch von Papa. Sie erinnerte sich an die Absaugschläuche, die übers Dach liefen und sich wie Schlangen in die verschiedenen Werkstätten im Innern der Hütte schlängelten. Es glühte, dröhnte und dampfte vor Arbeit. Alle in der Schicht waren ganz gewöhnliche Männer in kurzärmeligen Hemden und groben Arbeitsschuhen. Sie kannte sie alle! Normale Väter und Männer, aber das, was sie mit diesen heißen, glühenden Glasklumpen anstellten, war etwas Besonderes und unvergleichlich. Die Arbeit in der Hütte wurde oft vom Vater an den Sohn weitergegeben. Die Mütter arbeiteten in der Warenkontrolle, in der Packerei, in der Malerwerkstatt oder der Schleiferei. Oder im Laden. Oder im Büro, aber das zählte nicht.

				Sie begriff jetzt, dass es das alles noch gab, und ließ sich von den Erinnerungen überspülen. Und es war vollkommen in Ordnung, den Blickfang in der Küche auf dem dunklen, marmornen Fensterbrett zu haben. 

				Als sie aus dem Küchenfenster schaute, nahm sie die Bilder mit aus jener Zeit, als alles so war, wie es sein sollte, als sie eine ganz normale Familie waren. Aber auch, als alles von innen nach außen gekehrt war. Als sie nicht sie selbst war.

				Sie konnte wählen, das wurde ihr jetzt klar, denn wenn sie das Regal ihrer Erinnerungen betrachtete, dann erinnerte sie sich nur an das, was sie wollte.

				Sie machte die Kühlschranktür auf. Ein Liter fettarme Milch, aber keine Dickmilch. Im Moment war sie ganz wild auf Dickmilch, wahrscheinlich, weil sie keine im Haus hatte.

				Sie setzte Wasser auf. Britta-Stina hatte ihr in einem Anfall mütterlicher Fürsorge einen Wasserkocher geschenkt. Sie hatte sich wirklich aufrichtig über das Geschenk gefreut. Nun gab sie Milch und Pulverkaffee in eine Tasse und stellte sich an die Spüle und wartete, bis das Wasser kochte.

				Der Küchentisch war belegt. Normalerweise hätte sie sich nicht beherrschen können und sich dort niedergelassen. Jetzt stand sie mit verschränkten Armen da und starrte nur auf all die Stofffetzen und abgeschnittenen Fadenenden, die sich auf dem Fußboden ringelten. Das immer noch nicht ganz fertige Kleid hing über einer Stuhllehne. Es hatte keine Ärmel, war aber trotzdem kein richtiges Hängerchen. Sie wollte ein langärmeliges T-Shirt darunter tragen, vielleicht würde sie ein anthrazitfarbenes finden. Schwarz würde auch gut gehen. Vielleicht ein etwas zu harter Kontrast, aber möglich.

				Der Wollstoff war jadegrün und kratzte nicht – da war sie empfindlich. Er war weich und geschmeidig, einfach wunderbar, gute Qualität und eigentlich schweineteuer. Sie hatte den Stoff in einem Laden auf der Kalendegatan in Malmö entdeckt. Er wurde zum halben Preis verkauft, weil nur noch so wenig auf dem Ballen war.

				Aber es reichte für ein Kleid ohne Ärmel. Die begrenzte Stoffmenge bestimmte das Modell. Auf den Schultern sollten zur Dekoration große Plastikknöpfe mit vier großen Löchern sitzen, dort wo das Rückenteil etwas verlängert worden war. Auf jeder Seite zwei Knöpfe. Die hatte sie in dem Laden gefunden, der für jemanden wie sie einfach ein Traum war.

				Sie goss das heiße Wasser in die Tasse, machte sich ein Knäckebrot mit Kaviar aus der Tube und ging ins Schlafzimmer. Dort setzte sie sich auf das ungemachte Bett, holte sich den Computer heran und ging ins Netz. Sie suchte nach Samuel Glas. Keine Treffer. Sie versuchte es mit Sam Glas und kombinierte die beiden Varianten von Vornamen mit »Lager« als Nachname. Auch diesmal keine Treffer. Sie rief die Auskunft über ihr Handy an und bat um die Nummer von Sam. Sie war nicht zu finden. Sie versuchte es bei Facebook, aber auch da gab es ihn nicht.

				Wo war er bloß?

				Das letzte Mal, als sie Kontakt zu ihm gehabt hatte, hatte er in Stockholm gewohnt. Natürlich. Wenn man gern verschwinden wollte, dann wohnte man dort. Oder in Kopenhagen, dort hatte er sich früher aufgehalten.

				In Stockholm hatte er eine Ausstellung gehabt, irgendwo in Vasastan. Nichts Eigenes, sondern vier Künstler, die der Galerist gleichzeitig ausgestellt hatte. Sie hatte eine Einladung bekommen und auf der Karte sofort seine Art zu malen wiedererkannt. Er war gewaltsamer und in den Farben stärker geworden, mehr aus sich selbst herausgegangen.

				Jetzt bereute sie, dass sie sich nicht zusammengerissen hatte und hingefahren war. Den Gefallen hätte sie ihm ruhig mal tun können. Wenn sie nur hingegangen wäre und seine Bilder angeschaut hätte, wenn sie gesehen hätte, dass er wirklich etwas zustande gebracht hatte. Aber sie hatte eine Prüfung gehabt, war es nicht so? Immer diese Prüfungen! Vielleicht hätte sie einfach trotzdem fahren, andere Prioritäten setzen können. Doch dazu war es jetzt zu spät.

				Damals war er mit einem Mädchen zusammen gewesen. Hieß sie nicht Lejla? Lejla Bruun? Oder schrieb sie sich mit nur einem U? Oder hieß sie Lajla?

				Bestimmt waren sie nicht mehr zusammen, anders konnte sie sich das nicht vorstellen, aber vielleicht wusste das Mädel, wo er sich aufhielt. Sie musste mit Sam sprechen. Jetzt auf der Stelle. 

				Sie ging wieder ins Netz und suchte nach Lejla Bruun in allen Schreibvarianten. Sam hatte sie im Schlepptau gehabt, als sie sich in einem Café an der Hornsgatan auf Söder in Stockholm getroffen hatten. Das Mädchen hatte Sam mit großen Augen angestarrt, als würde sie darum betteln, dass er sie bemerkte.

				So wie sie selbst ihren großen Bruder immer gesehen, ihn immer betrachtet hatte. Vielleicht beunruhigt oder unglücklich, aber oft auch bewundernd. Und er hatte ihr immer ein breites Lächeln geschenkt. »Wird schon werden, Schwesterchen«, pflegte er zu sagen. Selbstsicher, aber auch übermütig, vermutlich.

				Ihr Herz begann laut zu pochen. Das geschah zum zweiten Mal an diesem Tag. Hammerschläge in der Brust, wie von einer Herde wilder Pferde, die vorbeidröhnte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Hilda, Mittwoch, den 2. März 2011

				Für einen Frühlingsregen pladderte es ungewöhnlich stark. Sonst fielen die Tropfen um diese Jahreszeit eigentlich stiller und rücksichtsvoller. 

				»Man könnte meinen, man hätte es mit einem Herbststurm zu tun«, sagte Veronika Lundborg vor dem Computer und wandte den Kopf zum Fenster, vor dem es sich gewittergrau zugezogen hatte. Hilda stand in der Türöffnung. »Aber es klart auf. Dann kommt die Sonne, wartet nur ab!«

				Es war schon die erste Märzwoche, und die Temperaturen draußen lagen um die zehn Grad.

				»Besser Regen als Schnee«, bemerkte Fresia Gabrielsson. Sie saß vor dem zweiten Computerbildschirm in dem kleinen zusätzlichen Raum, den man aus einem ehemaligen Medikamentenlager neben dem Empfangstresen der Station gewonnen hatte. Der Regen drückte so fest gegen die Scheibe, dass sie im Rahmen spannte und knackte, als wäre ein Wasserwerfer auf das Fenster gerichtet.

				»Und wenn das Glas nicht hält?«, flüsterte Veronika.

				»Das wird es schon«, meinte Fresia.

				Sie schwiegen, während draußen die dumpfe, grummelnde Dramatik ihren Lauf nahm. Im lilagrauen Dunst, den das Regenwetter mit sich brachte, fühlten sie sich im Innern des Raumes geborgen, und auch die Leuchtstoffröhren und das bläuliche Licht des Computers erzeugten erstaunlicherweise eine fast gemütliche Atmosphäre. »Claes holt heute die Kinder ab«, sagte Veronika plötzlich. »Ich warte lieber damit, nach Hause zu radeln, bis der schlimmste Regen vorbei ist.« Sie stützte einen Ellenbogen auf, legte das Kinn in die Hand und schaute weiter nach draußen.

				Die Stimmung in der kleinen Abseite erzeugte eine solche Vertrautheit, dass Hilda, die immer noch im Türrahmen lehnte, drauf und dran war, Veronika auf die Krankenakte ihrer Mutter anzusprechen. Zwar hatte sie seither jede Menge anderer Patienten gesehen, aber vielleicht erinnerte sich Veronika ja doch an die Mutter. Hilda wartete schon eine Weile auf den richtigen Zeitpunkt, doch der hatte sich nicht ergeben. Entweder hatte sie es selbst eilig, oder Veronika war auf dem Sprung in den OP oder in die Sprechstunde, oder sie musste sich schnell umziehen und die Kinder holen. Natürlich war Hilda auch ängstlich. Sie fürchtete sich vor der Antwort und vor der Reaktion, nicht minder ihrer eigenen, wie immer die auch aussehen mochte. Und jetzt saß auch noch Fresia da.

				Veronika arbeitete nicht Vollzeit, doch Hilda hatte noch nicht herausgefunden, wie viel sie reduziert hatte. Sie wirkte wie eine Person, die ihren Alltag im Griff hat, doch hatte Hilda inzwischen auch gelernt, dass die Dinge ganz anders aussehen konnten, wenn man ein wenig an der Oberfläche kratzte.

				Jetzt musste sie ein paar Abschlussberichte diktieren.

				»Ich bin gleich so weit«, sagte Veronika an Hilda gerichtet.

				»Ich kann warten«, erwiderte Hilda und meinte das auch so.

				Sie konnte wirklich warten, denn sie war manchmal eher ein wenig unterbeschäftigt, denn in vielen Fällen konnte sie noch nicht eingesetzt werden. Aber auf der anderen Seite lernte sie täglich etwas Neues, und das war so spannend, dass sie fast Kopfschmerzen davon bekam. 

				»Die Lernkurve ist zu Anfang immer hoch«, hatte Daniel Skotte bei einem Doktorandentreffen in der vorigen Woche zu ihr gesagt und dabei einen zufriedenen Gesichtsausdruck gemacht, als ob er ihr eine große Wahrheit präsentieren würde. »Wenn man erst einmal ein paar Jahre Spezialist war, dann flacht sie ab«, fuhr er fort und klang noch selbstzufriedener. Er gehörte nicht zu den Schwergewichten der Klinik, wenn man auch deutlich spürte, dass er das gern wäre, dachte Hilda.

				Sie hatte natürlich sofort durchschaut, dass es jetzt darauf ankam, sich so schnell wie möglich an die erfolgreichen Ärzte zu hängen. So hatte im Prinzip die ganze Ausbildung funktioniert: Man musste sich durchsetzen und in der Zwischenzeit auf dem Hintern sitzen und pauken.

				Skotte hatte das Gespräch vorsichtig eingeleitet, indem er sie gefragt hatte, wie es ihr ging. Und dann hatte er ihr lange in die Augen gesehen, war nachgerade in ihren Blick eingesunken, als meinte er, dort eine gruselige Wahrheit lesen zu können.

				»Gut!«, hatte sie rasch geantwortet. Mehr wagte sie nicht zu sagen. 

				»Ich hab mich das nur gefragt«, sagte er dann. 

				Merkte man ihr an, dass sie abwesend war? Sie konnte ja nicht gut erzählen, dass ihre ganze Welt eingestürzt war.

				»Wir möchten schließlich, dass es Ihnen gut geht«, sagte er milde und sanft mit gesenkter Stimme und zog gleichzeitig den einen Mundwinkel hoch. Hilda wäre fast in Tränen ausgebrochen.

				Sie häutete sich. Räumte ihr Leben auf. Fredric Lido in Lund hatte am Abend zuvor angerufen und gefunden, dass sie irgendwie abwesend wirkte.

				Das war sie ja auch, sowohl in Kilometern gerechnet als auch was die Gefühle anging. Als sie seine Stimme hörte, war sie ärgerlich und gleichzeitig sanft geworden. Momentan gab es nicht so viele Menschen um sie herum, die sie gut kannten. Diese Schwäche genügte schon, dass sie sich nicht zusammennahm und sich von ihm trennte. Später, dachte sie, ich mache es später, wenn ich besser Bescheid weiß.

				Das Verhalten von Daniel Skotte brachte sie in Fahrt. Sie strengte sich besonders an, um vorn dabei zu sein. Einige der normalen Ärzte waren so freundlich, sie das ein oder andere machen zu lassen. Und man lernte auch sehr schnell, wem man aus dem Weg gehen musste.

				Am Morgen hatte sie unter Anleitung von Ronny Alexandersson Bauchflüssigkeit abnehmen dürfen, eine Aszitespunktion, wie es in der Sprache der Mediziner hieß. Der Patient hatte Krebs, und die kranken Zellen produzierten große Mengen von Flüssigkeit, die sich in alle Richtungen ausdehnte, so dass sich der Bauch wie eine Trommel spannte und der Mann unter Atemnot litt. Aszites konnte auch aufgrund einer schweren Entzündung entstehen oder als klassisches Anzeichen für Leberzirrhose, antwortete sie, als Alexandersson sie kurz nach den unterschiedlichen Ursachen fragte. Erstaunlicherweise schaffte er, das zu fragen, ohne dass es ihr wie ein Abhören vorkam. In diesem Fall erfolgte der Eingriff allein aus dem Grunde, um dem Patienten das Leben erträglicher zu machen, erklärte er. Er zeigte ihr, wo in den linken unteren Teil des Bauchraumes sie hineinstechen musste, nachdem sie eine kleine Betäubung in der Haut gelegt hatte. Es kamen sofort vier Liter heraus, und der Patient empfand augenblicklich Erleichterung. Das alles war nicht sonderlich schwer, und Hilda war kaum nervös. Die Dränage sollte in der Bauchwand liegen bleiben, wies Alexandersson sie an, damit die Flüssigkeit nach Bedarf immer wieder abgelassen werden konnte. 

				»Das haben Sie sehr gut gemacht, meine Kleine«, sagte der Kranke und nahm, als sie fertig war, Hildas Hände in seine trockenen und groben Pranken.

				»Ja, das hat sie wirklich«, fügte Alexandersson hinzu.

				Hilda wusste, dass der Alte nicht mehr lange leben würde, und Unmut schoss in ihr hoch, als sie die lebendigen Augen in dem zerfurchten Gesicht sah. Doch das legte sich schnell, als sie aus der Tür war. Man konnte sich nicht alle traurigen Fälle zu Herzen nehmen, es genügte, dass einige sich schon von selbst gegen ihren Willen in ihr festsetzten.

				»So, jetzt können Sie das schon mal!«, verkündete Ronny Alexandersson und klopfte ihr, als ob er geahnt hätte, dass sie diese Aufmunterung gerade jetzt gut gebrauchen konnte, anerkennend auf den Rücken. Dabei lächelte er sie an, so dass eine Lücke zwischen seinen oberen Vorderzähnen sichtbar wurde. Was nicht ganz so perfekt war, nahm einen eher gefangen als das Ebenmäßige und Schöne, was einem leichter entglitt.

				Ronny Alexandersson nahm auf ihrer persönlichen Liste von Idolen unbestritten den ersten Platz ein, aber es war auch klar, dass er auf den Listen von allen ganz oben zu finden war. Er besaß Integrität, wie Veronika es auszudrücken pflegte. Ein schmaler Mann mit heller Haut und früher einmal roten Haaren und vielen Sommersprossen. Jetzt war das Haar weiß und die Haut marmoriert. Er war engagiert, aufgeschlossen, freundlich und entspannt. Zumindest meist.

				»Er zögert aber auch nicht, auf den Tisch zu hauen, wenn es notwendig ist«, erzählte Veronika, als sie einmal zusammensaßen und etwas tratschten. »Das ist das Beste an ihm, dass er ganz klar ist. Die Leute, die immer nur nett sind und alles einstecken, werden auf Dauer nämlich tierisch anstrengend.«

				Nummer zwei auf Hildas Liste war Veronika, vielleicht zusammen mit Fresia. Beide waren gut darin, Dinge zu erklären, und hatten eine gesunde Distanz, sowohl zu sich selbst als auch zur Arbeit, und konnten zudem noch sehr unterhaltsam sein. Ansonsten war Humor in der Pflege kaum gefragt. Abgesehen von den rein medizinischen Dingen wurde während der Ausbildung hauptsächlich über ernste Themen gesprochen: das Leiden und den Tod, wie man schlechte Nachrichten überbrachte, wie man Empathie lernte und sich die Empathie, die man vor Beginn der Arztausbildung besessen hatte, bewahrte, wie man Zynismus und Burn-out vermied, wie man eine Anzeige überlebte und mit sogenannten schwierigen Patienten und Angehörigen umging.

				Es war nicht wenig, was man beherrschen sollte. Hilda versuchte sich einzureden, dass sie nicht alles auf einmal können musste, denn sonst würde ihr wahrscheinlich schlecht werden vor Stress. Es musste schließlich noch Entwicklungspotenzial geben. Ihre Kommilitonen sahen das genauso. Und dann war da noch die Angst. Die Angst, Fehler zu machen, begleitete sie mehr oder weniger die ganze Zeit und nagte an ihnen.

				Sie hatte mit ihren Kleiderentwürfen und -ideen noch ein anderes Leben neben dem Job, und das wurde allerorten auch für sehr gesund befunden. Man sollte ein echtes Leben neben dem Beruf haben, und das sollte am besten auch gut entwickelt sein. Eigentlich war das so selbstverständlich, dass man es gar nicht groß erwähnen musste. Kollegen mit kleinen Kindern kriegten von dem ganzen Gerede schon zu viel, denn die waren mehr als zufrieden, wenn sie den Alltag überhaupt auf die Reihe kriegten.

				Sie war feige. Scheinbar bedeutete ihr die Sicherheit eines festen Einkommens so viel, dass sie es nicht wagte, auf das zu setzen, was ihre eigentliche Leidenschaft war, nämlich das Nähen. Außerdem zweifelte sie daran, dass sie gut genug war, schließlich gab es so viele, die den Traum hegten, etwas mit Mode zu machen. Auf der anderen Seite war der Arztberuf von einer seltsamen Atmosphäre umgeben, an die sie sich zu gewöhnen versuchte. Am wenigsten Sorgen bereiteten ihr die handwerklichen Dinge. Ihre Hände, die ihre Sicherheit bedeuteten, würden ihr wahrscheinlich auch als Ärztin gute Dienste leisten.

				Veronika schien das meiste im Griff zu haben und war außerdem ziemlich normal, das hatte sie mit Ronny Alexandersson gemeinsam. Hilda hingegen hatte nicht genügend Selbstvertrauen, um mit Leuten umzugehen, die Oberwasser hatten, in so einem Fall zog sie sich lieber zurück. Veronika war siebenundvierzig Jahre alt, das hatte sie selbst erzählt, war schlank und hatte einen federnden Schritt. Hilda schätzte, dass sie ungefähr eins achtundsiebzig maß, während sie selbst eins siebzig groß war, was nicht ganz schlecht war, wenn sie auch gegen ein paar Zentimeter mehr nichts einzuwenden hätte. Dann saßen die Kleider einfach besser. Veronika war es aber scheinbar völlig egal, wie die Kleidung saß, sie hatte kein Bewusstsein für das, was sie trug. Scheinbar waren »bequem und praktisch« ihre Grundbedingungen, wenn sie sich etwas Neues kaufte. In dieser Hinsicht konnte niemand in der Klinik einen größeren Gegenpol zu Hilda darstellen als sie. Und doch funktionierte es ganz wunderbar mit ihnen beiden in dem engen Raum, den sie sich schwesterlich teilten.

				Veronika war beneidenswert. Ein Mensch, der sowohl im Privaten wie im Beruflichen verschiedene Entwicklungsstadien durchlaufen hatte und der dennoch einigermaßen normal geblieben war und überhaupt nicht die Langeweile und die Stagnation des mittleren Alters ausstrahlte.

				Hilda biss sich durch, der Magen schmerzte manchmal, in manchen Nächten fand sie keinen Schlaf. Es gab so viel Druck und so wenig Spaß. So vieles musste richtig laufen, damit man ein guter Arzt wurde.

				»Du wirst es schaffen«, versicherte Veronika ihr. »Und manchmal passieren Fehler, das lernst du am besten auch gleich. Schließlich konstruieren und reparieren wir hier keine Autos, bei denen alle Teile immer gleich sind. Menschen sind unterschiedlich und die Krankheitsbilder ebenso, man kann sein Bestes geben, und dennoch wird es nicht zu Heilung oder Linderung führen. Die meisten von uns Ärzten haben geheime Schattenseiten mit Fehlgriffen und Fehlentscheidungen, mit Angst und mit Patienten, die uns für den Rest des Lebens hassen. Deshalb ist es so wichtig, dass wir hier über einer Tasse Kaffee mal lachen können.«

				Abends sank sie todmüde an den Küchentisch, schaltete die Lampe ein, senkte den Nähmaschinenfuß und drückte aufs Pedal, hielt den Stoff mit sanftem Widerstand, während die Nadel sich vorarbeitete. Gleichmäßige schöne Stiche in Rot in den dunkelblauen Denimstoff, der einen Rock geben sollte. Das sanfte Surren der Nähmaschine, das leise Murmeln des Radios, geborgen und gut. Die Gedanken wanderten, wurden aber nur selten zu Ende geführt, sie warteten unfertig wie Knospen, die noch nicht reif waren. 

				Sie hatte begonnen, sich vor der Wüste zu fürchten, die in einem Menschen herumstaubte und die einen nicht glücklich machte, sondern nur grau und niedergeschlagen. Wer wollte schon vertrocknen wie ein Stück Rinde? Wer wollte so werden wie Britta-Stina, die es trotzdem so gut meinte. Britta-Stina, die sie trotz allem mochte. Alles andere wäre unmöglich gewesen. 

				Die Nähmaschine und die Küchenlampe standen zwischen allem, was sie eigentlich angehen sollte. Einen kleinen Schutzraum durfte sie sich schon gönnen.

				Die Luft in der Abseite war warm und stickig. Hilda war mit der Patientenarbeit für heute fertig. Sowohl Fresia, die relativ frischgebackene Fachärztin war, als auch Veronika waren Vollblutärztinnen, die mehr zu tun hatten, als sie schaffen konnten.

				»Verdammte Scheiße«, hörte sie Veronika fluchen. »Jetzt hat sich das Medikamentenmodul wieder aufgehängt, und das Rezept geht nicht zur Apotheke durch.« Mit der Sturheit einer Verrückten drückte sie den »Senden«-Button, in der Hoffnung, dass das elektronische Rezept endlich durchgehen würde. »Ich bin gleich fertig, warte, bis der Server wieder anspringt«, sagte sie zu Hilda. »Ich rate dir, schaff dir einen Zauberstab an … Wir haben so miese Software, weil die Einkäufer im Pflegebereich so wenig Ahnung haben und sich so leicht übers Ohr hauen lassen. Der öffentliche Sektor, du weißt schon. Die Steuergelder, mit denen man nicht so sorgfältig umgeht. Ein gewinnorientierter Betrieb würde niemals solche halbfertigen Lösungen akzeptieren.«

				Hilda verzog den Mund. Diese Klage hatte sie schon mal gehört, über den schlechteren Standard in öffentlichen Institutionen.

				»Du kannst meinen Computer nehmen«, sagte Fresia, die zuerst fertig war.

				Jetzt saßen sie alle drei in der Bude, und jetzt war die Situation noch viel günstiger für ein Gespräch, wenn man Lust darauf hatte. Aber Hilda hatte alle Fragen nach der Krankenakte ihrer Mutter verdrängt und wollte sie noch ein wenig auf sich beruhen lassen. Stattdessen loggte sie sich ein und klickte die Daten des Patienten an, dessen Abschlussbericht sie diktieren wollte. Dazu hielt sie das Diktaphon dicht an den Mund und flüsterte die Sätze fast, weil sie nicht wollte, dass die anderen ihre holprigen Formulierungen und die Wiederholungen hören sollten. Dann klickte sie ihre Unterschriftenliste an und begann, die Berichte gründlich zu lesen, ehe sie sie abzeichnete. Manchmal redigierte sie den Text, vor allem wenn Schreibfehler oder unschöne Formulierungen darin vorkamen. Sie wollte ganz sicher sein, auch nichts vergessen zu haben. Anderenfalls würde sie die Patienten für weitere Tests oder Untersuchungen kontaktieren. 

				Unter den Ärzten, bei denen ihre Patienten zuvor gewesen waren, tauchte ein Name häufig auf: Christoffer Daun. Dieser Daun schien nicht mehr am Krankenhaus zu sein. Irgendetwas war mit ihm, zumindest wurde das aus den Reaktionen der Patienten deutlich. Sie sprachen von ihm als einem »einfach wunderbaren Arzt«, und dann bekamen ihre Gesichter einen verklärten Ausdruck. Bei den Kollegen in der Klinik dagegen herrschte über Daun wie über ein schwarzes Schaf in der Familie ein auffälliges Schweigen.

				Jetzt nahm Hilda Anlauf.

				»Wer ist eigentlich Christoffer Daun? Sein Name taucht so oft auf, und alle finden ihn einfach wunderbar«, sagte sie und wandte sich Veronika und Fresia zu.

				Die beiden sahen einander an, zogen die Augenbrauen hoch und wägten gegenseitig ab, wer den Mund aufmachen sollte.

				»Er hat hier aufgehört, als Tina verschwunden ist«, sagte Veronika schließlich.

				»Tina?«

				»Ja, eine von den Krankenschwestern hier auf der Station«, erklärte Fresia. »Tina Rosenkvist.«

				»Verschwunden?«

				»Ja, sie ist vor knapp einem Jahr verschwunden. Niemand weiß, wo sie ist, aber man geht wohl davon aus, dass sie nicht mehr am Leben ist.«

				»Wie furchtbar! Und was hat Christoffer Daun mit der Sache zu tun? Waren sie verheiratet?«

				Veronika und Fresia schüttelten die Köpfe und tauschten erneut Blicke.

				»Ziemlich wenig miteinander verheiratet, aber dafür jeder für sich verheiratet«, erklärte Veronika schließlich.

				»Ach so«, sagte Hilda und versuchte so auszusehen, als ob sie alles kristallklar begreifen würde. »Sie waren also zusammen?«

				»Das weiß keiner genau. Sie können ja auch nur Freunde gewesen sein, also keine Liebesbeziehung gehabt haben, aber es glauben anscheinend viele, dass sie doch was miteinander hatten«, sagte Fresia und schnalzte mit der Zunge. »Tina ist bei Christoffer zu Hause von einem fremden Mann niedergeschlagen worden. Sie wohnen beide in Bråbo, und auf dem Land kennt sich schließlich jeder. Dann lag sie eine Nacht hier auf der Station, und ihr Mann, also ihr Ehemann, hat sie abgeholt, obwohl das überhaupt nicht so geplant war, und seither hat sie niemand mehr gesehen.«

				Hilda hatte während eines Besuchs in Oskarshamn von Britta-Stina von der Sache gehört, aber nur mit halbem Ohr zugehört.

				»Christoffer Daun betört alle, aber im Grunde seines Herzens ist er sehr unsicher, nicht zuletzt als Arzt«, fügte Fresia hinzu. »Er ist so ein Typ, der die ganze Zeit geliebt werden will. Den müsste man echt mal auf die Couch schicken.« Sie verdrehte die braunen Augen. »Wenn bei solchen Leuten eine Therapie überhaupt hilft, ich bin ja kein Psychologe. Aber die Sache mit Tina ist wirklich schlimm.«

				»Wo ist dieser Christoffer Daun hin?«, fragte Hilda.

				»Er wohnt wohl noch in Bråbo, ist aber dabei, zum Bezirksarzt umzusatteln«, sagte Veronika. »Ich weiß nicht genau, wo er jetzt arbeitet, vielleicht in Blomstermåla?«

				»War es nicht Högsby?«, berichtigte Fresia sie. »Seine Frau hat ihn nach der ganzen Sache verlassen, was man ja verstehen kann. Sie heißt Annelie, und ich habe gehört, dass sie in Stockholm Teppichhändlerin geworden ist. Richtig gute Teppiche, orientalische.«

				»Ja, möglich«, meinte Veronika und erhob sich. »Ich muss jetzt gehen. Tschüss!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Hilda, Mittwoch, den 2. März 2011

				Als Hilda ihr Fahrrad vor dem Reihenhaus am Axel-Munthes-Stig abstellte, hatte der Regen zwar etwas nachgelassen, aber sie sah trotzdem aus wie eine ertränkte Katze. Schnell schlüpfte sie durch die Tür und stellte sich auf die Fußmatte, die jeden Besucher mit roten Buchstaben »Willkommen« hieß. Britta-Stina hatte sie schon durchs Fenster gesehen und kam in den Flur geeilt.

				»Du bist ja klitschnass! Zieh schnell die Sachen aus, dann hängen wir sie im Badezimmer zum Trocknen auf!«, rief sie und half Hilda fürsorglich aus den Kleidern. »Möchtest du einen Pullover?«

				Hilda nickte zitternd, und Britta-Stina kam mit einem Wollpulli, der vorne ein irisches Zopfmuster hatte. Es roch gut im Haus. Hilda ging in die Küche, nahm den Deckel vom Topf und sog die Gerüche ein, während ihre Nasenspitze von den Dämpfen auftaute.

				»Herrlich!«, sagte sie und machte den Deckel wieder zu.

				»Ossobuco«, erklärte Britta-Stina.

				»Aha«, erwiderte Hilda und zog die Augenbrauen hoch. Sie hatte nicht viel Ahnung von Essen und verschiedenen Gerichten, doch ihr war klar, dass Britta-Stina sich ihretwegen Mühe gegeben hatte. Ein Gericht mit einem ausländischen Namen. Ossobuco. Das war etwas Feines, keine einfachen Klopse oder so.

				»Ein klassisches italienisches Eintopfgericht mit Kalbfleisch. Ich dachte, das würde dir gefallen, schließlich magst du doch gerne Eintopf, und das hier ist auch nicht so herzhaft«, sagte Britta-Stina, die Hildas Geschmack kannte. Hilda sah die Furcht in Britta-Stinas Augen: Würde es gut genug sein?

				Hinter Britta-Stinas Fürsorge verbarg sich die ewige Hoffnung, endlich von ihr akzeptiert zu werden. Hilda verdrängte diese Forderung und das Betteln um Anerkennung, indem sie sich ans Fenster stellte.

				»Das ist doch der reinste Matsch«, sagte sie und schaute über die durchnässten Rasenflächen, aus denen die Erde in braunen Rinnsalen über den Asphalt floss. 

				»Wie ist es im Krankenhaus?«, fragte Britta-Stina.

				»Gut«, erwiderte Hilda, drehte sich um und ließ sich an den ordentlich mit Papierservietten und Biergläsern gedeckten Tisch sinken. Alles ganz fein, natürlich ihretwegen.

				Wenn es um Haushaltsdinge ging, überließ Britta-Stina nichts dem Zufall, das war schon immer so gewesen. Sie hatte bei einer Buchhaltungsfirma gearbeitet, war aber weder Betriebswirtschaftlerin noch Wirtschaftsprüferin gewesen, sondern Sekretärin, wie man das früher genannt hatte. Es war klar, dass sie weit mehr Potenzial besaß, doch sie hatte nie gefunden, dass es sich »lohnen« könnte, Kurse zu besuchen und sich in Sachen Wirtschaftswissenschaften weiterzubilden, um ein bisschen mehr Verantwortung im Beruf zu übernehmen. Außerdem meinte sie, Geld sei doch nicht alles. Hilda hatte den Verdacht, dass diese Einstellung ihrer Herkunft geschuldet war. Britta-Stina kam aus einfachen Verhältnissen von einem kleinen Hof in einem Dorf namens Krokstorp, einer Ansammlung von Höfen, wo viel harte Arbeit, Sparsamkeit und Phantasie gefordert waren, um vom Acker und den Tieren leben zu können.

				Also fand Britta-Stina wohl, dass sie in ihrer jetzigen Position schon genug aus ihrem Leben gemacht hätte. Als Hilda aufs Gymnasium ging, war Britta-Stina zu einer Art Mädchen für alles geworden, holte die Post, kochte den Kaffee und machte Kopien. 

				Hilda vermutete, dass Britta-Stina sich ziemlich langweilte und dass sie hoffte, Hilda würde nun, da sie wieder in Oskarshamn wohnte, etwas öfter vorbeischauen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie das nicht tat, doch mehr auch nicht. Vielleicht hatte Britta-Stina ja auch vollauf mit dem zu tun, was sie noch schaffte, und empfand die Tage überhaupt nicht als lang. Letztendlich war es Hilda, die beim bloßen Gedanken, in einer vergleichbaren Situation zu sein, schon zu viel kriegte, nicht Britta-Stina.

				Mit Britta-Stina ins Kino gehen, mit ihr Kaffee trinken oder was auch immer – dazu hatte Hilda weder die Kraft noch die Lust. Sie wollte ihre Ruhe haben. Wollte ihre Wunden lecken.

				Das war aber auch völlig unproblematisch, denn Britta-Stina war geduldig und drängte sie nicht. Sie zeigt sich sogar ihrer eigenen Verlegenheit gegenüber geduldig, dachte Hilda, sah Britta-Stina an und lächelte ihr schnell zu.

				»Komm, erzähl doch ein bisschen vom Krankenhaus«, bettelte Britta-Stina. 

				»Jetzt nicht. Können wir nicht warten, bis Robert kommt?«

				Hilda wich aus und fing stattdessen an, durch das Reihenhaus zu gehen. Erdgeschoss und erster Stock. Küche und Wohnraum unten, drei Zimmer und Badezimmer oben. Das größte der Schlafzimmer war natürlich das Schlafzimmer von Britta-Stina und Robert mit Doppelbett und glattgestrichener Tagesdecke mit weißen Lilien auf dunkelblauem Grund.

				Schräg gegenüber, Wand an Wand mit Hildas altem Zimmer, stand in einem Zimmer ein Tisch mit Computer, den hauptsächlich Robert benutzte, und ein etwas größerer Tisch, an dem Britta-Stina nähte. Sie war es gewesen, die Hilda in die Welt des Nähens eingeführt hatte, sie hatte ihr gezeigt, wie man eine Nähmaschine bediente und ein Schulterstück nähte, ohne dass es Falten warf. Es dauerte nicht lange, da hatte Hilda ihre Pflegemutter überholt und die Nähmaschine mehr oder weniger übernommen. Und Britta-Stina ließ es geschehen.

				Das Mädchen war fleißig, war gut in der Schule und konnte außerdem noch nähen. Es war doch seltsam, dass sie bei ihnen gelandet war.

				Hilda betrat das Zimmer, das ihres gewesen war und das immer noch Spuren davon trug, dass ein Mädchen dort gewohnt hatte. Das Bett fehlte, das stand in der Dammgatan.

				An der Wand über dem schmalen Schreibtisch hingen die gerahmten Schulfotos, doch der Tisch war leer, nicht voll mit Schulheften, Haarspangen und anderen Sachen.

				Hilda sah sich selbst als Zehnjährige, Elfjährige, bis zu dem Tag, als sie Abiturientin war. Auf allen Bildern war der Blick derselbe, ganz gleich, ob das Lächeln scheu, zurückhaltend oder offen war. Das dunkelbraune Haar war die ganzen Jahre über eher kurz. Der Nasenrücken war breit, der Bogen der Oberlippe ein wenig überdimensioniert, deshalb konnte man gut sehen, ob sie lächelte oder ernst war. Es schien immer, als wäre dieses Mädchen nicht ganz bei der Sache.

				Plötzlich schossen ihr die Tränen in die Augen. Die Trauer über sich selbst, über das, was geschehen war, und das, was jetzt war. Sie musste etwas tun! Sie musste das Leben in Gang bringen und ein fröhliches Glitzern in ihre Augen bekommen.

				Britta-Stina war ihr gefolgt und stand in der Tür.

				»Wir haben uns überlegt, ein Bettsofa zu kaufen und es hier reinzustellen und das Zimmer als Gästezimmer zu benutzen«, sagte sie. »Oder hast du was dagegen?«

				Ein ängstlicher Blick flackerte Hilda entgegen. Das war der Alles-Recht-machen-Blick, der Hilda zur Weißglut treiben konnte, denn man konnte sich ja schließlich nicht gegen einen Menschen wenden, der schon am Boden lag.

				»Natürlich nicht«, sagte Hilda und musste daran denken, dass sie doch niemals Gäste hatten.

				Die Tür war zu hören, Robert kam nach Hause. Hilda sprang die Treppe hinunter. 

				»Hallo, Mädel«, sagte Robert und legte in einer etwas linkischen Umarmung den Arm um ihre Schultern. 

				Sie setzten sich. Das Essen schmeckte natürlich gut, denn Britta-Stina konnte wirklich ausgezeichnet kochen.

				»Ossobuco, was ist das denn Feines?«, fragte Robert ahnungslos.

				Sie sahen einander an, und dann fingen alle drei an zu lachen. Hilda wurde etwas sanftmütiger. Sie freuten sich so, dass sie da war. Und so stolz waren sie – Ärztin im Krankenhaus! Sie versuchten, sich in ihrem Stolz zu sonnen, auch wenn das so ungewohnt für sie war. Schließlich durfte man sich nicht für etwas Besseres halten!

				Bei Britta-Stina und Robert herrschte Ordnung, und beide waren freundlich, dachte sie jetzt etwas versöhnlicher. Manchmal fühlte sie sich hier wie ein eckiges Teil, das in ein rundes Loch passen sollte, und das ging natürlich gar nicht, aber in diesem Moment glitt das Teil für eine Weile an seinen Platz.

				Robert schenkte ihr Bier nach. Hildas Hände waren warm und die Wangen rot.

				»Das ist so lecker, du kannst wirklich kochen!«, hörte sie sich selbst sagen und sah Britta-Stina ins Gesicht.

				»Meinst du?«, erwiderte Britta-Stina etwas geniert und strahlte vor Freude. 

				Vielleicht waren diese beiden Menschen der Grund gewesen, warum sie Medizin studiert hatte, dachte sie plötzlich. Und nicht nur ihre eigene »Entscheidungsfreiheit«, wie sie es sich eingebildet hatte. Sie waren zum Bersten stolz darauf, so ein begabtes Mädchen zu Hause zu haben. Wo sie nun keine eigenen Kinder bekommen hatten. Sie, ihre Tochter. Denn sie war ja ihre Tochter, wenn es da auch ein kleines Präfix gab, das markierte, dass sie keine »echte Ware« war. Eine Pflegetochter, die studierte. Man stelle sich vor!

				Hilda erinnerte sich, dass Britta-Stina sich wie ein Wurm gewunden hatte, als sie das Mädchen zum ersten Mal vorstellen sollte. »Das ist Hilda, unsere Tochter«, hatte sie gesagt und gleichzeitig Hilda hilflos angestarrt, die, knapp neun Jahre alt, stumm und verschlossen dagestanden hatte. Auf Britta-Stinas Hals waren rote Flecke gewachsen, ihr Blick war beunruhigt gewesen. Beunruhigt, weil sie nicht ihre Mutter sein durfte, zumindest nicht ohne dieses kleine Präfix »Pflege«.

				Im Laufe der Zeit wurde es leichter. Hilda wurde Tochter und Pflegetochter, ohne dass groß darüber nachgedacht wurde. Wie es auch immer hieß, wohnte sie doch dort, bei Britta-Stina und Robert. Keiner von ihnen konnte entfliehen, und das wollte auch keiner. Es lief gut, und die sie umgebende Ordnung wirkte immer weniger gefährlich.

				Außerdem redeten sie nie darüber, dass sie Ärztin werden sollte. Wenn sie das getan hätten, wäre Hilda sicherlich auf Gegenkurs gegangen. Aber sie erwähnten es bloß, als wäre es reine Verschwendung, nichts aus ihrer Begabung zu machen. Als würde man die Johannisbeeren nicht rechtzeitig pflücken, um Gelee daraus zu machen, sondern die Beeren den Vögeln überlassen. 

				So ungefähr.

				Britta-Stina war eben in kleinen Verhältnissen aufgewachsen, und auch Robert hatte es nicht leicht gehabt, war aber gut zurechtgekommen. Sie hatten angenommen, was das Leben ihnen geboten hatte. Und dann war Hilda zu ihnen gekommen, wie ein Geschenk. Weder Robert noch Britta-Stina waren auch nur annähernd so intelligent wie die Tochter, dessen waren sie sich durchaus bewusst. Diese begabte Tochter, die jetzt hier an dem Küchentisch mit dem blaukarierten Tischtuch mit gutem Appetit Ossobuco aß, während der Regen an die Fensterscheibe prasselte.

				Ärztin im Krankenhaus. Man stelle sich das vor! 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Gezwitscher. Vor dem offenen Schlafzimmerfenster war ein ganzes Vogelorchester zu hören. Claes Claesson wurde schon gegen drei Uhr früh davon wach. Natürlich war das schön! Das musste er sich schließlich einreden: Es war einfach unerreicht schön, und man durfte nicht klagen, auch wenn das so früh am Morgen viel zu viele quicklebendige Laute waren.

				Er lag vollkommen unbeweglich und versuchte, sich schwer zu machen, um besser wieder in den Schlaf eintauchen zu können, in diesen behaglichen Zustand, den er, je älter er wurde, immer mehr schätzte. Guter Schlaf machte das Leben leichter, schlechter Schlaf war der Hölle nicht unähnlich.

				Er konnte sich nicht aufraffen, das Bett zu verlassen, obwohl er eigentlich die Packung mit Ohrstopfen suchen sollte, die Veronika gekauft hatte. Diese rosafarbenen, weichen Proppen, die sie sich zu gern in die Gehörgänge steckte, um das Bett mit ihm teilen zu können.

				Das Licht der Morgendämmerung drang durch jede Ritze. Das störte und hielt ihn weiterhin hellwach. 

				Er schüttelte das Kissen und drapierte es so um seinen Kopf, dass es sowohl Licht wie Geräusche dämpfte, und konnte noch einmal einschlafen. 

				Als Claes einigermaßen ausgeschlafen die Haustür öffnete und durch den Garten ging, war es kurz vor sieben. Ein leichter Nieselregen legte sich wie ein dünner Film auf sein Gesicht. 

				Anzünder, war sein erster Gedanke. Heute Abend würde man viel Anzünder benötigen. Oder vielleicht nahmen manche auch Benzin.

				Es war Samstag und der letzte Tag im April, Walpurgisnacht. Überall im Land wurden die Maifeuer entzündet. In Oskarshamn richtete ein Verein auf einem Floß im Meer ein Maifeuer aus. Das war natürlich schön. Aber dieses Jahr würden sie nicht hingehen, sie würden den Abend in der Kate von Janne Lundin verbringen.

				Während der Kies unter den schief getretenen Holzschuhen knirschte, betrachtete er den Himmel etwas eingehender, konnte aber nur unterschiedliche Grauschattierungen erkennen. Aber das Licht drang schon hindurch. Mit etwas Glück würde es im Laufe des Tages besser werden.

				Am Briefkasten blieb er stehen. Er war nackt unter dem Morgenmantel, und kühle, frische Luft wirbelte unter den dicken Frotteestoff auf Oberschenkel, Hintern und Geschlecht. Er schauderte behaglich. Das war das Leben! Der Frühling, das Licht und die Wärme, die jetzt langsam kommen würden. Und die Beschaulichkeit. Die gepflegten und geschnittenen Bäume und Gärten in dem ruhigen Wohnviertel.

				Aber das Beste von allem: Er war nicht allein. Hinter den Holzwänden in der Dreißigerjahre-Villa, deren Wände seit langem gestrichen gehörten, lagen Veronika, Klara und die kleine Nora. Seine Familie, seine ganz eigene Familie. Er war der letzte der Geschwister gewesen, der eine Familie gegründet hatte. Gunilla, die älteste von ihnen und mit Markus verheiratet, lebte mit ihren vier Söhnen, von denen drei im Schlingelalter und einer schon aus dem Haus waren, in Stockholm. Gunilla stand ihm am nächsten. Ulf, der jünger als er und mit Lilja verheiratet war, war kürzlich nach Färjestaden auf Öland gezogen, direkt auf der anderen Seite der Brücke. Ihre beiden Kinder, eine Tochter und ein Sohn, waren schon ausgeflogen. Obwohl der Bruder viel näher wohnte, hatte er doch engeren Kontakt zu der Schwester in Stockholm. So war es schon immer gewesen. 

				Er zog die Zeitung aus dem Kasten, dessen Deckel scheppernd zuklappte. Dann schlenderte er zurück und erfreute sich dabei an dem blauen Meer aus Szilla und den Osterglocken, die zu beiden Seiten des Gartenweges in hellgelben Gruppen leuchteten. Er hatte sie selbst zusammen mit Klara eingesetzt, einer aufgeweckten Vierjährigen, die jetzt in dem Alter war, in dem Kinder gerne helfen. Angeblich verging das wieder.

				Heute Abend würden sie ausgehen. Mit zwei kleinen Kindern an einem Maifeuer zu stehen und zu frieren gehörte nicht zu den Dingen, auf die er sich wirklich freute. Es wäre schöner gewesen, zu Hause zu bleiben, die Kinder ins Bett zu bringen und abzuhängen, wie man es heutzutage nannte. Lundins hatten sie, fürsorglich und freundlich, wie sie nun mal waren, eingeladen, bei ihnen zu übernachten. Doch mit zwei Kleinkindern war das eine Zumutung, und so hatte Veronika sich angeboten zu fahren. Natürlich würde es Bier und Kurze geben, deshalb hatte er das Angebot gern angenommen und versprochen, das nächste Mal zu fahren. 

				Das berühmte Lundin’sche Sommerhaus, oder der kleine Hof, lag am Rand von Hjortfors, einem alten Glasbläserort, ungefähr vierzig Kilometer südwestlich von Oskarshamn. Janne Lundin stammte von dort, er war auf einem Hof in der Umgebung aufgewachsen und in Hjortfors zur Schule gegangen. 

				Im Polizeihaus machte man sich viel über Lundins Sommerhaus lustig. Es gab Leute, die kaum glauben mochten, dass es das Haus wirklich gab, sondern meinten, es existiere mehr als Idee, wie eine Art Vision. Viele Jahre lang hatte der Kollege nach dem idealen Hof gesucht, und man hatte ihn regelmäßig in Immobilienanzeigen blättern sehen, doch entweder waren die Häuser zu klein, zu groß, zu schäbig, oder die Lage passte nicht. Inzwischen kam allen der Traum vom Leben auf dem Lande wie eine Fata Morgana vor. Manch einer, und zu denen gehörte auch Claesson, meinte, dass es die Suche selbst sei, auf die es eigentlich ankam. Außerdem war es kein Geheimnis, dass Mona ihren Mann in seinen Bemühungen bremste, denn sie unternahm lieber mal eine Auslandsreise, als ständig Haus und Garten zu versorgen. Für sie fühlte sich das an wie ein Mühlstein um den Hals.

				Und das war genau, was Janne suchte: einen Mühlstein. Jetzt, da er »in die Jahre gekommen« war, wollte er sich aus dem Fernsehsessel wälzen und etwas Praktisches angehen.

				In gewisser Weise fiel es Claesson nicht schwer, ihn zu verstehen. Er selbst hatte viele Jahre als Single in einer Wohnung gelebt und immer gedacht, das sei die einzig mögliche Lebensform. Solange man Alternativen hatte.

				Dann lernte er Veronika kennen, oder besser gesagt, dann schlug sie wie eine Bombe in seinem Leben ein, während er in einem Mordfall in der Chirurgischen Klinik, an der sie als Ärztin arbeitete, ermittelte. Eine verlockend selbstständige Frau. Bis dato hatte er es vermieden sich zu binden, aber sie war von der Sorte, die auf eigenen Füßen stand und nicht klammerte, und das war viel leichter auszuhalten. Zudem war sie drei Jahre älter als er, hatte eine Tochter, die bereits ausgeflogen war, und ein eigenes Haus, das zwar nicht groß war, aber dafür einen ausgesprochen verwilderten Garten hatte. Er erinnerte sich noch, wie er stöhnte, als er den zum ersten Mal sah. Sollte man es wagen, sich einer Frau zu nähern, die einen derartigen Wildwuchs um sich herum tolerierte? Würde sie nicht in anderen Zusammenhängen genauso chaotisch sein?

				Sie begannen eine Beziehung, wie man so schön sagt. Das geschah ganz von selbst. Doch dann wurde alles mit einem Schlag auf den Kopf gestellt, als sie nach recht kurzer Zeit und im Alter von knapp vierzig Jahren schwanger wurde. Völlig ungeplant. Veronika glaubte, dass in ihrem Alter Verhütungsmittel nicht mehr erforderlich seien, und er selbst hatte sich bei »dem Thema« nicht eingemischt. Alles, was man brauchte, waren Eisprung und unternehmungslustige Spermien, und die hatten sie zufällig.

				Im Grunde hatten sie wirklich ein unglaubliches Glück, dass sie in ihrem Alter noch wie auf Knopfdruck Kinder bekamen. Da gab es keinen Raum für Reue oder für Nachdenken über erwünschte oder unerwünschte Schwangerschaft, Abtreibung oder nicht. Hier hieß es, sich der Möglichkeit zu öffnen.

				Seine ästhetisch eingerichtete Wohnung und ihr eher verwunschenes Haus wurden in aller Eile verkauft, und sie kauften dieses gemütliche, ältere Haus in Kolberga, ein Traum von einem Haus, das ihn anfangs nicht nur finanziell an den Rand des Wahnsinns brachte. Kurz darauf starb Veronikas Mutter und hinterließ ihrem einzigen Kind etwas Geld, was die Sache erheblich vereinfachte. Es gab permanent etwas zu tun: Dachrinnen mussten repariert, Hecken gestutzt, Bäume beschnitten, Zimmer tapeziert, Badezimmer renoviert werden – was immer noch nicht geschehen war. Er war der Ästhet von ihnen beiden, und das hatte seinen Preis.

				Lundin und er kannten sich gut. Janne Lundin war es gewesen, der ihn damals eingelernt hatte und der sein Mentor geworden war. Ein paarmal im Leben hat man das Glück auf Menschen zu treffen, bei denen das einfach klappt. 

				Janne war sechzehn Jahre älter als er. Obwohl sie es hätten tun können, hatten sie nie wirklich miteinander konkurriert, das hatte sich einfach nicht ergeben. Vielmehr hatte Lundin aus einem unerfindlichen Grund Claesson vorangetrieben, ihn ermuntert sich weiterzubilden, Jura zu studieren und diverse Kurse zu besuchen.

				Janne war Kriminalinspektor und würde das auch bleiben, bis er in ein paar Jahren in Pension ging. Er behauptete, damit zufrieden zu sein, er würde keinen anderen Titel brauchen, und die meisten seien Inspektoren, das sei also nichts Ungewöhnliches. 

				Es war schon viele Jahre her, dass Claesson Janne überholt hatte und sein Chef geworden war. Claesson selbst dachte nur mehr selten darüber nach. Ob Janne das tat, wusste er nicht. Natürlich konnte es immer sein, dass er selbst vieles für selbstverständlich hielt und dass er vielleicht auch ein wenig selbstzufrieden war. Veronika wies ihn manchmal darauf hin, dass er keineswegs immer so ein verdammt guter Mensch war, wie er selbst glaubte. 

				»Wer hat gesagt, dass ich das denke?«, versuchte er sich zu verteidigen.

				»Niemand«, erwiderte sie. »Aber du strahlst es aus«, fügte sie dann hinzu, was immer sie damit meinte.

				Es war schon gut, jemanden zu Hause zu haben, der das eigene Selbstbild ab und zu geraderückte, dachte er. 

				Er öffnete die Tür und trat ins Haus. Kaffeeduft schlug ihm entgegen. Veronika war angezogen und hatte den Tisch gedeckt. Sie musste an diesem Vormittag ein paar Stunden arbeiten, während er frei hatte und mit den Kindern zu Hause blieb.

				Er warf die Zeitung auf den Küchentisch.

				»Was meinst du, wie es heute Abend wird?«, fragte sie.

				»Am besten nehmen wir die Daunenjacken mit«, meinte er. Bestimmt war es die von Wind, Schnee und Kälte gestählte Wikingerseele, die das ganze Volk im Frühling an den Feuern stehen und singen ließ.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Janne Lundin half seiner Frau, die Tüten mit den verschiedenen eingelegten Heringen aufzuschneiden und den Inhalt in kleine Tongefäße zu schütten. Früher hatte Mona den Hering immer selbst eingelegt, aber jetzt fand sie, dass es mindestens ebenso gute fertig eingelegte Fische zu kaufen gab. Glasmästarsill, Löksill, Senapssill und noch ein Stück Gravadlachs. Und dann natürlich Fleischbällchen für die Kinder – die waren allerdings selbstgemacht. 

				Sie standen Seite an Seite, und das hatten sie in ihrem Leben schon so oft getan, dass der eine Körper den anderen vermisste, wenn er nicht da war. Als Mona an Brustkrebs erkrankt und operiert worden war und man nicht gewusst hatte, wie das »Ergebnis« sein würde, wie der Arzt es ausgedrückt hatte, ehe die mikroskopische Analyse des Tumors da gewesen war, da fühlte sich Janne, als stehe er nackt in der Kälte. 

				Aber das war jetzt vorbei. Der Brustkrebs lag weit hinter ihnen, und sie standen wie immer dicht beieinander. 

				Janne war mehr er selbst, wenn er hierherkam, vernünftiger, bedächtiger, zufriedener. Die Lichtung, auf der das Haus in der Sonne lag, der See, das Rauschen des Waldes, die Stille – alles das trug dazu bei. Wenn er hier war, spürte er den Dingen nach, hier hatte er sowohl Zeit wie Ruhe dazu, nichts sonst trübte die Sicht. Und manchmal konnte er in einen fast überirdischen Zustand geraten. Einige Leute meinten, das sei eine Alterserscheinung, doch er fand es gar nicht so schlimm, älter zu werden. Ganz und gar nicht. Es fiel ihm leichter, sich selbst anzunehmen.

				Deshalb musste er manchmal innehalten und ein paar tiefe Atemzüge nehmen, wenn ihn das belastende Gefühl überfiel, die Zeit würde ihm davonlaufen. Es geschah, wenn er es am wenigsten ahnte. Als Gegenmittel zwang er sich dann dazu, das anzusehen, was ihm alles schon geschenkt worden war. Es war unbestreitbar, aber eigentlich nicht schlimm, dass der Tod immer näher rückte. Er empfand Respekt, jedoch keine Furcht. Der Übergang würde vielleicht eine Prüfung sein. Leiden zu müssen.

				»Ob die Mädchen wohl mit zum Feuer gehen?«, fragte Mona. »Es wird ja nicht vor acht Uhr angezündet.«

				»Sonst müssen wir eben zu Hause bleiben«, meinte Janne.

				Ach ja, die Kinder! Diese kleinen Mädchen, in die Mona so vernarrt war. Klara und die kleine Nora, die beiden Kleinen von Claesson. Kinder machten gute Laune.

				Sie hatten selbst noch keine Enkelkinder, und es war ihnen auch klar, dass das noch eine Weile dauern würde, bis sie zu diesem Nachtisch des Lebens gebeten würden, von dem alle so schwärmten. Das ganze Leben lang gab es immer etwas, das man anderen und sich selbst gegenüber verherrlichen und an dem man sich erfreuen konnte. Die Sache mit den Enkelkindern spielte sich natürlich in einer ganz anderen Liga ab als vornehme Titel, eine schicke Villa oder ein niedriges Handicap im Golf. Kleine, weiche Körper, Toben und Lärmen und Lachen und nicht zuletzt das eigene Erbgut, das weitergereicht wurde. 

				Doch darauf hatten sie keinen Einfluss, sie mussten sich gedulden. Lasse war weit davon entfernt, für Kinder bereit zu sein, das hatte er seinen Eltern durch seinen unsteten Lebenswandel mit verschiedenen Damen unmissverständlich klargemacht. Doch manchmal redeten Mona und er darüber, ob das, was einige ihrer Altersgenossen schon hatten, auch für sie möglich wäre. 

				»Lasse arbeitet heute Abend«, sagte Mona.

				»Hat er angerufen?«

				»Ja, während du draußen warst und Holz geholt hast.«

				»Hast du ihn von mir gegrüßt?«

				»Aber natürlich!«

				Der Sohn würde viel zu tun haben heute Abend, dachte Janne. Prügeleien unter Betrunkenen, Trunkenheit am Steuer und möglicherweise Fälle von Ertrinken. Lasse war in seines Vaters Fußstapfen getreten und Polizist geworden, und kürzlich hatte er seine erste Stelle in Kalmar angetreten, wo er derzeit Streife fuhr. Er blieb in Småland und hielt sich an seine Scholle, er war kein echter Abenteurer, und Mona fand das gut, entspannt und schön. Janne hingegen fragte sich manchmal, warum der Sohn nicht die Gelegenheit zu ein paar abenteuerlichen Ausflügen ins Leben nutzte.

				Wenn jemand Janne fragte, wie es sich anfühlte, dass der Sohn denselben Beruf ergriffen hatte, dann antwortete er immer mit einem schiefen Lächeln und sagte, er wisse nicht, ob das gut oder schlecht sei. Eine ausweichende und gleichzeitig diplomatische Antwort, die er sich ausgedacht hatte, um weder angeberisch noch selbstzufrieden zu wirken. 

				Doch in Wirklichkeit war er ganz einfach stolz wie ein Spanier. Seine eigene Wahl, der Beruf des Polizisten, die einen großen Teil seiner eigenen Identität ausmachte, hatte durch Lasse eine klare Anerkennung erfahren. Er konnte während Lasses Kindheit wohl nicht allzu viel zu Hause geklagt haben, denn dann wäre der Sohn abgeschreckt gewesen. Es war immer sinnvoll, Polizist zu sein, aber es war auch nicht unkompliziert, und genau das schätzte er an dem Beruf.

				Mona wischte sich die Hände an der Schürze ab und holte den Tortenboden aus dem Ofen. 

				»Was meinst du, ob der fertig ist?«

				Janne warf einen raschen Blick auf das goldgelbe Backwerk.

				»Sieht gut aus«, meinte er. »Aber ich habe keine Ahnung, wie man wissen kann, ob er innen drin auch fertig ist.«

				»Aber ich«, beruhigte Mona ihn.

				Janne zog es zu seinen Wurzeln zurück. Bekanntermaßen trug man als alter Mensch ja alle Lebensalter in sich, und er hatte sich nun immer mehr Raum für seine Kinder- und Jugendjahre erobert. Er betrieb zwar keine Ahnenforschung, hatte aber doch nicht weniger als zwei Abendkurse besucht: einen über Technik und Geschichte der Glasherstellung und einen über seinen alten Heimatort. Er war äußerst aktives Mitglied des Heimatvereins, man traf sich ein paarmal jährlich, und da versuchte er immer dabei zu sein. Außerdem hatte er sich das Glasmuseum in Växjö angesehen und noch mehr Lesestoff mitgebracht.

				Alles hatte mit einem zerschlissenen, alten Paar Holzschuhe angefangen, die er im Holzschuppen gefunden hatte – es war doch verwunderlich, dass keiner der früheren Hausbesitzer die weggeworfen hatte. Da kam die Kindheit direkt auf ihn zumarschiert, die Väter der Klassenkameraden, die zu der Glashütte die Straße hinunterklapperten, zu den Glasöfen, die ständig befeuert werden mussten. Zur Hitze, den Hammerschlägen und den Arbeitsgruppen, und zu dieser merkwürdigen glühenden Glasmasse, aus der man so viele verschiedene Dinge machen konnte. Prismen für Kronleuchter, Haushaltsgläser, Bierflaschen, Service, schicke Weingläser, runde Nippesgegenstände, riesenhafte Kunstwerke.

				Das war der Moment, in dem er anfing, etwas systematischer dort zu suchen, wo er gerade stand. Und damit war er noch lange nicht fertig.

				Er musste feststellen, dass er einen Hang zur Industrieromantik hatte. Alte verfallene Gebäude mit hohen Schornsteinen faszinierten ihn, wie ihn auch die Entwicklung der Hüttenorte interessierte, die aus dem Nichts zu lebendigen Organismen geworden waren. Das waren kleine Gemeinden gewesen mit klaren Strukturen und einem Hüttenverwalter, der alles im Guten und im Schlechten bestimmte, und mit den handwerklich so geschickten Arbeitern, die später dann höhere Löhne und bessere Arbeits- und Lebensbedingungen für sich und ihre Familien forderten. Hunger, Armut, Krankheiten, Not und Leibeigenschaft dem Verwalter gegenüber, so war das. Aber auch Arbeit, die Lohn und Brot und eine starke Gemeinschaft brachte. Es wurden Wohnungen und Schulen gebaut, die Volksbewegung fasste Fuß. Die Kooperativen kamen in die Dörfer, die Anti-Alkohol-Bewegung breitete sich mit immer mehr Logen aus, dazu die Guttempler mit der IOGT. Es gab Gewerkschaften, die Arbeiterbildungsorganisation ABF, Folkets hus, Kollektivabsprachen, die Frauengemeinschaft und nicht zuletzt einen lebendigen Musikverein.

				Zu Beginn des 20. Jahrhunderts war die Hüttenmusik im Glasreich sehr beliebt. Man sprach von dem »Bläsergürtel«, der zwischen Skåne im Süden und dem Vättern-See im Norden von Küste zu Küste reichte. Lundin besaß ein altes Foto aus Hjortfors, auf dem ernste Männer mit Blasinstrumenten in den groben Händen abgebildet waren. Es stammte aus den Zwanzigerjahren des vorigen Jahrhunderts. Die Orchester begannen klein, manch ein Verwalter war anfänglich dagegen, doch mit der Zeit wuchs die Musik zu einer Bewegung, in deren Verlauf das Ansehen der Gemeinde an der Größe des Musikvereins gemessen wurde. Und dann begannen die Besitzer der Hütten, die Verwalter und die Disponenten, die oben in ihren feinen Villen lebten, Geld zum Kauf der Instrumente bereitzustellen. 

				Musik, die verbindet und ansteckt. Lundin erinnerte sich noch, wie es ihm als Junge in den Füßen zuckte, wenn die Musikkapelle an Festtagen taktfest und fröhlich durch den Ort marschierte. Bis heute versetzte es ihn in Begeisterung, eine Musikkapelle durch die Straßen paradieren zu hören.

				In Lundins Besitz befanden sich ein paar ältere, ererbte Glasstücke, einfache Schalen, Vasen, Trinkgläser und Zierobjekte. Die standen zum allgemeinen Betrachten auf einem Regal in seinem Haus.

				Die Glasfabrikation hatte immer mit Auf- und Abschwüngen zu kämpfen gehabt. In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts brachten die beiden Weltkriege mit sich, dass die Nachfrage sank. Doch am Ende des Zweiten Weltkriegs stieg die Nachfrage nach Glasprodukten wieder stark an.

				Die größte Gefahr war immer die Konkurrenz von billigerem, maschinengefertigtem und importiertem Glas. Wenn die Glashütten überleben sollten, dann musste jemand das Glas dort kaufen. An dieser Stelle leistete Mona einen echten Einsatz. So fasziniert er selbst von der Arbeit in den Hütten, von der Entwicklung der Glasbläserorte und von ihrer Geschichte war, so begeistert war Mona von den fertigen Produkten. Sie besuchte leidenschaftlich gern die Shops bei den Hütten und kaufte im Grunde alle Geschenke dort.

				So hatte er also mit diesen Holzschuhen in der Hand dagestanden und nicht richtig gewusst, was er damit anfangen sollte. Doch brachte er es auch nicht übers Herz, sie wegzuwerfen, denn vermutlich entstammten sie einer Zeit lange vor seiner und gehörten einfach zu dem Haus.

				Also fügte er die beiden Holzpantinen mit einem Stück Leder zusammen und nagelte sie an die Wand in der Veranda. In seiner Vorstellung hatten die Schuhe einem armen Glasarbeiter gehört, der mit seiner Familie zusammen in der kleinen Pächterkate zusammengepfercht worden war. Viele, wahrscheinlich magere und blasse Kinder. Und sicherlich war es kalt und zugig gewesen in dem alten Haus, viel Raum für Romantik war da nicht. Die Menschen hatten ganz schön geschuftet.

				Die alte Kate hatte im Laufe der Zeit viele Eigentümer gehabt und war schließlich zu einem Sommerhausidyll umgebaut worden, das zuletzt einer holländischen Familie gehört hatte. Sie wollte die lange Reise nicht mehr auf sich nehmen, und Lundin hatte die Kate gekauft. 

				»Da kommen sie«, sagte er, als er das Auto durch die Bäume schimmern sah.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Die Auffahrt bestand aus zwei ausgefahrenen Reifenspuren, die in sanften Bögen durch einen kleineren Mischwald nach unten führten, in dem Ulmen, Linden und Ahorn die Ernsthaftigkeit und Schwere der Nadelbäume auflockerten.

				Janne Lundin kannte sich mit Bäumen aus. Die Tanne war in seiner Kindheit nicht nur mit Weihnachten verknüpft, sondern auch der Trauerbaum, der das Reisig für die Beerdigung spendete. Eine einzelne, hochgewachsene Tanne war großartig, gab es jedoch zu viele Exemplare davon, dann wirkte das öde, denn die mit Nadeln bedeckten Äste besaßen die Fähigkeit, alles Licht wegzunehmen. Die Kate lag auf einer zu beiden Seiten von alten, moosbewachsenen Steinmauern eingefassten Lichtung. Richtung Wald gab es einen Gemüsegarten, den er selbst angelegt hatte, und direkt vor ihnen lag, tief und geheimnisvoll, der Hjortsjön.

				Lundin sah, dass Veronika am Steuer saß. Er winkte das Auto herein, so dass es neben seinem eigenen zu stehen kam. Die Autotüren sprangen auf, Klara hüpfte als Erste heraus und baute sich etwas genant ein Stück von ihm entfernt auf.

				»Hallo, Klara!«, rief er und breitete die Arme aus.

				Doch das Mädchen musste noch eine kleine Runde durchs Gelände drehen, ehe die Schüchternheit verflog.

				Veronika und Claes lehnten den Kaffee ab, denn sie hatten zu Hause kurz vor der Abfahrt schon welchen gehabt. Sie unternahmen alle einen kleinen Spaziergang durch den Wald, die kleinste Tochter wurde in ihrer Karre durchgeschüttelt, und die Kinder verlangten oft nach Unterbrechungen – Tannenzapfen, Äste, Laub und alles Mögliche musste inspiziert werden. Als sie wieder zurück waren, setzten sie sich an den Tisch.

				Veronika spürte, wie der Hunger sie überfiel, als sie all die Heringssorten und das übrige Essen auf der Arbeitsfläche in der Küche stehen sah. Sie tat den Kindern Fleischbällchen auf, und die einjährige Nora durfte, wenn sie nicht gerade auf dem Fußboden herumkroch, abwechselnd auf ihrem oder auf Claes’ Schoß sitzen. 

				Mit den Kindern am Tisch, dem Schnaps und all den Liedern, die gesungen gehörten, auch wenn sie nur selten alle Strophen kannten, wurde es bald lebendig am Tisch. Das Essen schmeckte ausgezeichnet, der Branntwein nicht weniger, schließlich wurde er in alten, bemalten Gläsern aus der Glasbläserei Hjortfors kredenzt. Das Niveau der Scherze sank, aber die Toleranz war groß, und es wurde viel gelacht. Bei Janne und Mona konnte man ganz entspannt sein, deshalb waren Claes und Veronika so gern mit ihnen zusammen. Der Abend verging wie im Flug.

				»Wollt ihr nicht doch hier übernachten?«, lockte Mona.

				Aber Veronika lehnte dankend ab. Sie würde nach Hause fahren.

				Dann gab es Kaffee und Sahnetorte mit »einem Starken« dazu. Die Einzige, die ablehnte, war Veronika, denn sie setzte ganz stur auf null Promille. Sie betrachtete ihre Freunde am Tisch, und es erging ihr dabei wie vielen, die auf einem Fest nüchtern blieben, während die Übrigen ihre Gläser immer wieder füllten. Je mehr die Promillewerte im Blut anstiegen, desto lauter und gellender wurde das Lachen, die Individuen schienen sich in den Alkoholdämpfen aufzulösen, und ihre Persönlichkeiten wurden einheitlicher und weniger dezidiert. 

				Mona legte immer wieder Essen nach, während Janne dafür sorgte, dass die Gläser nie leer blieben. Janne und Claes hatten so viele Geschichten aus ihrer gemeinsamen Zeit bei der Polizei zu erzählen, dass es gar kein Ende zu nehmen schien. Veronika betrachtete ihren Mann über den Tisch hinweg. Erstaunlicherweise fühlte sie sich stark zu ihm hingezogen, obwohl sein Gesicht glänzte und hochrot war. Als würde die Verliebtheit beim Anblick seiner ordentlich betrunkenen Gestalt aufblühen.

				Claes bemerkte ihren Blick, so betrunken war er also noch nicht. Er streckte eine Hand aus und griff ungelenk nach dem Schnapsglas, während sie ihr Glas mit dem Mineralwasser nahm. Sie erhoben die Gläser und sahen einander in die Augen und tranken sich schweigend zu.

				Er versteht mich, dachte sie, verzog den Mund ein wenig und erhielt ein schiefes Lächeln als Antwort. Und er sieht mich. Ihr wurde warm.

				Schließlich war es an der Zeit, sich zum Maifeuer zu begeben. Nora, die eingeschlafen war, wurde mit einer Decke warm eingemummelt und in den Wagen gelegt. 

				Sie nahmen den Waldpfad am See, liefen auf weichem, federndem Erdboden mit Tannennadeln, doch Janne hatte Taschenlampen dabei, damit sie nach Wurzeln und Steinen Ausschau halten konnten. Die beiden Herren hatten erhebliche Probleme, gerade zu gehen, und Veronika hielt Claes die ganze Zeit untergehakt und schob mit der anderen Hand den Wagen. 

				»Wir können auf dem Rückweg die Straße nehmen, wenn wir wollen«, meinte Mona. »Der Weg ist zwar etwas länger, aber leichter zu gehen.«

				»Nein, das ist so ein schöner Weg hier«, erwiderte Veronika. Auf der anderen Seite des Hjortsjön konnte sie von einsam gelegenen Höfen kleine Flecken gelben, warmen Lichts erkennen.

				Als sie an den offenen Platz kamen, gingen Janne und Mona herum und begrüßten diverse Leute. Hier waren viele versammelt, die Luft war kühl, und alle hatten warme Kleider und Daunenjacken angezogen.

				Sie versuchten einen Platz ganz vorn zu finden, damit Klara sehen konnte, wenn das Feuer angezündet wurde. Eine Vertreterin des Gemeinderates hielt eine Rede, die kaum viele Zuhörer fand, und immer mehr Menschen kamen und versammelten sich um den Scheiterhaufen. Es wurde enger, die Stimmung stieg, und der Chor sang »Wie herrlich mir die Maisonne lacht«, während der Chorleiter energisch mit den Armen fuchtelte.

				»Das ist der Kantor der Gemeinde«, erklärte Mona.

				Veronika sah einen Mann mit einem Kanister herumschleichen, der Benzin oder was auch immer über das Reisig schüttete. Natürlich wollte man an einem Tag wie diesem nicht riskieren, dass der Scheiterhaufen nicht ordentlich Feuer fing. Ein Stück entfernt flammten plötzlich ein paar Fackeln in der Dunkelheit auf. Bald würde das Feuer entzündet werden. Die Leute schoben und drängten sich immer weiter vor, um besser sehen zu können.

				Nun sang der Chor »So treiben wir den Winter aus«. Veronika ließ den Blick schweifen und entdeckte nicht weit entfernt eine jüngere Kollegin. Die Welt ist doch klein, dachte sie, zumal in Småland. Sie winkten einander zu. Die Kollegin hieß Hilda und war in Begleitung eines Mannes da, wahrscheinlich ihr Freund. Er sah ernst, aber nett aus.

				Nach »Willkommen, schöner Mai« war es endlich Zeit, das Feuer anzuzünden. Veronika sah, wie ihre ältere Tochter mit großen Augen die acht- bis neunjährigen Kinder beobachtete, die mit ernsten Mienen und Fackeln in den Händen hintereinander hergingen. Eine Frau, die bestimmt ihre Lehrerin war, hob die Arme, um sie dann als Zeichen nach unten sinken zu lassen, woraufhin alle Kinder gleichzeitig die brennenden Fackeln auf den Scheiterhaufen hielten. 

				Es loderte auf, und die Wärme und die Flammen breiteten sich schnell aus, es knisterte und knackte im Scheiterhaufen, während die Lohe zum schwarzen Himmel hinaufzüngelte. Der Ring aus Menschen am Feuer wurde mit einem Mal still und schweigsam. Die Strahlungswärme erreichte sie, die kühle Luft verdunstete. Klara lehnte sich hingerissen an Veronikas Bein.

				»Ein bisschen bleiben wir noch, dann gehen wir nach Hause«, flüsterte Mona, und sie nickte, das Gesicht dem sprühenden Feuer zugewandt. Der Wind kam in Stößen und brachte den Rauch mit. Der Rauchgeruch wird sich in die Kleider setzen, dachte Veronika und bemerkte im selben Moment einen anderen Geruch. Sie runzelte die Stirn und sah zu Mona. Es roch nach verbranntem Fleisch!

				Mona zog Janne am Ärmel. Mehrere Menschen reagierten jetzt, und Unruhe machte sich bemerkbar. Hier stimmte etwas überhaupt nicht. Die Leute betrachteten suchend den brennenden Scheiterhaufen.

				»Vielleicht ein Vogel oder ein Hase oder so … der sich im Reisig verfangen hat?«, flüsterte Veronika Claes ins Ohr, damit Klara es nicht hörte.

				Auch Claes starrte in die Flammen, als das Feuer plötzlich vor ihnen zusammensackte und wie von einer schweren Last gedrückt ins Rutschen kam.

				»Was zum Teufel …«, konnte man Lundin laut sagen hören.

				Etwas, das aussah wie zwei Schuhsohlen, schien direkt in ihre Richtung zu ragen.

				»Himmel!«, rief Mona und schlug sich die Hand vor den Mund.

				»Mein Gott!«, konnte man jemand anders hören.

				Plötzlich redeten alle. Im Licht der Flammen konnten sie jetzt etwas erkennen, das wie ein Körper aussah, dessen Kopf in die Mitte des Feuers zeigte, während die Füße nach außen wiesen. 

				»Verdammt! Wir müssen löschen!«, sagte Claesson.

				Lundin war schon auf der Suche nach jemandem vom Löschzug.

				»Geht beiseite!«, rief er Mona und Veronika und den Kindern zu.

				»Mama«, piepste Klara. »Da liegt eine Vogelscheuche im Feuer.«

				Claesson und Lundin kriegten einen Feuerwehrmann zu fassen, der auf der anderen Seite des Feuers gestanden hatte und jetzt angelaufen kam. 

				»Jörgen, Wasser marsch! Lösch das, so schnell du kannst!«, schrie Lundin ihm zu.

				Jörgen rief nach seinem Kollegen, der aus dem Gebüsch kam, als ob er gerade mal hätte pinkeln müssen. Ein paar weitere Sekunden vergingen, bis sie den Schlauch klar hatten, der an einen Hydranten in einiger Entfernung angeschlossen war. Als Jörgen endlich einen langen Strahl auf das Feuer richtete, zischte es, und dichter Rauch stieg auf.

				Die Wachleute kamen angelaufen, und die Menschenmenge wurde wie eine Herde Tiere beiseitegetrieben. Ein paar Leute kamen zurück, um zu kucken, was passierte, doch die Wachmänner in ihren neongelben Warnwesten mit blinkenden Reflektoren ließen sie nicht mehr durch. 

				Claesson wählte den Notruf, doch vermutlich war er nicht der Einzige, denn es dauerte ermüdend lange, bis er jemanden in der Leitung hatte. Dann reichte er das Handy Lundin, der dem Bereitschaftsdienst eine bessere Wegbeschreibung geben konnte. Die Notrufzentrale hatte schon ein ungefähres Bild davon, worum es sich drehte.

				»Es wird wahrscheinlich dauern, bis ein Streifenwagen kommt«, erklärte Lundin später. »Ich denke, sie müssen die Leute von überall her zusammenkratzen, vielleicht sogar aus Kalmar. Schließlich ist Walpurgis. Und wir müssen dafür sorgen, dass die Fahrzeuge dann auch durchkommen.«

				Sie fragten die Wachleute, wie es um die Durchfahrtsmöglichkeiten bestellt sei, schließlich müssten die Einsatzfahrzeuge vorfahren können. Die Wachleute baten ein paar Leute, ihre Autos wegzufahren, doch die meisten machten keine Anstalten wegzufahren.

				»Das ist doch zum Verrücktwerden!«

				Lundin bekam einen Wutanfall, was sonst eher selten war.

				»Bitte doch die Feuerwehrleute, sie nasszuspritzen«, schlug Claesson vor.

				Lundin marschierte auf den Mann mit dem Wasserschlauch zu. Kurz darauf flohen die Menschen an den Rand des Geschehens.

				»Ist ja gut, dass die Leute jetzt gehen, aber wir brauchen ihre Namen.« Claesson war mit einem Schlag völlig nüchtern geworden. »Das sind alles Zeugen! Hast du Papier?«

				Lundin schüttelte wieder den Kopf. Als das Feuer gelöscht war, senkte sich augenblicklich die Dunkelheit über sie, und über dem Platz hing dichter Rauch. Janne zog eine Taschenlampe heraus. Kurz darauf fuhr jemand mit seinem Auto an den Platz und richtete die Scheinwerfer auf den Scheiterhaufen, so dass man besser sehen konnte.

				Es war schwer zu erkennen, wer oder was dort lag. Ein schwarzes Bündel oder Paket, groß wie ein Mensch. Ein paar Männer wollten gerade in die Asche zwischen die halb verbrannten Holzreste steigen, um besser sehen und die Leiche womöglich herunterheben zu können. Claesson und Lundin forderten sie auf, das bleiben zu lassen.

				»Sie haben mir gar nichts zu sagen«, knurrte einer der Männer.

				»Doch, das haben wir«, erwiderte Claesson. »Wir sind von der Polizei.«

				Die Männer sahen einander an und trollten sich. Die Wachleute taten ihr Bestes, um die Schaulustigen fernzuhalten.

				»Wie ist es denn mit dieser Gemeinderatsfrau, die die Rede gehalten hat?«, sagte Lundin zu Claesson und zeigte auf die Frau. »Die hat doch bestimmt Papier und Stift.«

				Claesson lief über den Platz, schnappte sich die Frau und stellte sich als Kriminalkommissar vor. Sie beschloss, ihm zu glauben.

				»Das ist alles so furchtbar!«, brach es aus ihr heraus. »Ich kann jetzt ja nicht einfach nach Hause gehen, ich habe Verantwortung, trotz allem, für die Gesellschaft, und …«

				Claesson unterbrach sie und zeigte auf ihre Handtasche. Und tatsächlich zog sie einen kleineren Notizblock heraus, dankbar darüber, doch einen wichtigen Beitrag leisten zu können. Die Menschen möchten einfach gebraucht werden, das war Claessons feste Überzeugung. 

				Nun hatten sie also eine grauenhaft große Menge an Zeugen. Einige waren natürlich schon verscheucht worden oder von selbst gegangen oder hatten sich davongeschlichen. Aber besser ein paar Namen als gar keine, und morgen war schließlich auch noch ein Tag.

				»Wollt ihr nicht doch hier übernachten?«, fragte Mona noch einmal mit einer Stimme, die gleichzeitig ängstlich und bestimmt klang.

				»Ich danke dir ganz herzlich für das Angebot«, erwiderte Veronika.

				Kurze Zeit später gingen Veronika und Mona mit den Kindern nach Hause. Sie nahmen die eine Taschenlampe mit, schlugen aber nicht den schmalen Pfad am See ein, der am kürzesten war, sondern gingen den breiteren Weg Richtung Ortsmitte, um dann wieder zum See und Lundins idyllisch gelegener Kate abzubiegen.

				Als sie ins Dorf kamen, sahen sie, dass sich am Ortsausgang unter einer Straßenlaterne einige Ortseinwohner versammelt hatten. Das Licht der Straßenlaterne reichte bis zum letzten Haus in der Straße. Im Haus brannte Licht. Veronika schaute beiläufig hin, so wie man es macht, wenn es dunkel ist und man ein erleuchtetes Fenster sieht. 

				Zwei Personen saßen am Küchentisch. Veronika meinte, sie zu kennen. War das nicht Hilda?

				Mona hielt die Taschenlampe, als sie den Fahrspuren zum Lundin’schen Haus hinunter folgten. Veronika sagte nichts, zog Klara ungeduldig an der Hand, um die kurzen Beine zum Laufen zu ermuntern. 

				»Mama, warum haben die eine Vogelscheuche auf das Feuer gelegt?«, fragte ihre Tochter wieder.

				Gute Frage, dachte Veronika. Aber was sollte sie nur antworten?

				»Da hat sich bestimmt jemand einen Witz erlaubt«, antwortete sie.

				Wenn sie dem Mädchen direkt ins Gesicht log und behauptete, sie hätte sich getäuscht, dann würde das nur Öl ins Feuer gießen. Dann würde ihre Tochter ewig weitergrübeln und fragen. 

				Kinder kann man nicht reinlegen, dachte sie.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Da ist man ganz schön rasant wieder ausgenüchtert, was?«, sagte Lundin und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

				Die Lichtkegel der Taschenlampen reichten nicht weit, die Dunkelheit sog alles Licht ein. Langsam arbeiteten sie sich um den gelöschten Scheiterhaufen herum. Eine Stunde war vergangen, seit sie den Notruf abgesetzt hatten, doch waren bisher weder Polizei noch Rettungsdienst zu sehen.

				Benny von der Spurensicherung hatte Dienst und würde kommen, musste aber erst jemanden finden, der ihm helfen konnte. Die Walpurgisnacht war nicht grade ein günstig, um Kollegen zusammenzutrommeln. Peter Berg hatte Bereitschaft und war in Oskarshamn. Er klang träge.

				»Ist es denn nötig, dass ich komme? Wo ihr beide, Lundin und du, doch da seid?«, fragte er und hoffte, dass Claesson nein sagen würde.

				»Es ist nötig, dass du kommst«, erwiderte Claesson. »Janne und ich haben keinen Dienst.«

				Er hörte Peter Berg nachdenklich ins Handy schnauben.

				»Das gibt aber viele Überstunden«, versuchte er.

				Es gab nur wenig Dinge, die die Polizeileitung so wenig liebte wie Überstunden. 

				»Ich weiß«, versicherte Claesson, der seinerseits die zusätzlichen Kosten vor seinem Chef würde rechtfertigen müssen. »Aber das ist es mir wert, wenn ich dafür nicht hinterher hören muss, dass die Untersuchung des Tatorts von zwei angetrunkenen Polizisten vorgenommen wurde.«

				»Okay«, sagte Peter Berg, der einsah, dass seine Verhandlungsposition ungünstig war. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf den Weg zu machen.

				»So schlimm steht es aber nicht um uns«, meinte Lundin, nachdem Claesson aufgelegt hatte.

				»Nee, aber es gibt immer Leute, die eine Sensation wittern.«

				Peter Berg kreuzte in Zivil auf, kurz bevor der Technikbus kam. Abgesehen davon, dass er gern nach Hause kommen wollte, gab es eigentlich keine Eile, dachte Claesson. Eine Leiche in den Resten eines Reisighaufens bewegt sich nicht vom Fleck, die bleibt brav, wo sie ist.

				Also warteten Claesson, Lundin, Peter Berg und Benny Grahn auf Grahns Assistentin Gunnel Borg aus Kalmar, die mal eben in die Büsche hatte verschwinden müssen.

				»Ein Glück, dass ich Gunnel erreichen konnte«, sagte Benny mit einer Kopfbewegung Richtung Wald.

				»Weiß denn jemand, um wen es sich handelt?«, fragte Peter Berg, als Gunnel Borg sich ihnen anschloss.

				Gunnel Borg war eine Frau, auf die man trotz ihrer Farblosigkeit aufmerksam wurde, und das lag an ihren Augen. Ihre Frisur war kurz und praktisch, das Gesicht rund und die Brille nichtssagend. Aber die Augen hinter den Brillengläsern waren lebendig, das konnte man sogar im schwachen Schein der Taschenlampe ahnen. Ein wacher Blick, der beobachtete und nicht auswich oder flackerte.

				»Nee, keiner weiß, wer das ist«, hörte Claesson Lundin antworten.

				»Wir haben noch keine Vernehmungen geführt«, ergänzte er selbst, »mal sehen, was wir heute Abend schaffen, aber es hat sich noch niemand gemeldet, der weiß, um wen es sich handelt. Ich denke, das hätten wir sonst auf jeden Fall erfahren.«

				»Könnte es Selbstmord gewesen sein?«, fuhr Peter Berg fort.

				»Frag mich was Leichteres«, gab Claesson zurück. »Wenn es Selbstmord ist, dann hat das Ganze schon etwas Sensationslüsternes – sich in einen Walpurgis-Scheiterhaufen zu legen, mit all den Menschen, die drum herumstehen, und der kompletten Nummer mit Chor, der Maienlieder singt, da will jemand richtig was hermachen!«

				»Man braucht außerdem ganz schön gute Nerven oder eine ordentliche Vorbehandlung mit Alkohol, um sich mitten in den Scheiterhaufen zu arbeiten«, meinte Janne Lundin. »Wie zum Teufel das auch gehen soll. Und dann daliegen und auf die Flammen warten, das braucht Nerven. Immerhin ist ja ewig geredet und gesungen worden, ehe das erste Streichholz anging. Nein, ich wette, dass das Opfer schon vorher tot war. Was anderes kann ich mir kaum vorstellen.«

				»Wo in dem Haufen lag denn die Leiche, ganz unten, oder …?«, fragte Berg.

				»Ungefähr mitten im Haufen, wenn man die Höhe betrachtet. Nachdem es eine Weile gebrannt hatte, sank das Feuer in sich zusammen. Dann brannten Kartons und trockenes Holz und alte Stühle und alles Mögliche.«

				»Mit hundertprozentiger Sicherheit hat irgendjemand das mit seiner Handykamera festgehalten, nur wir dummerweise nicht«, sagte Lundin und sah zu Claesson. »Bestimmt sind die Bilder schon in Facebook gestellt.«

				»Wir werden danach suchen«, meinte Claesson. 

				»In jedem Fall eine ziemliche Effekthascherei«, nörgelte Peter Berg. »Vor allen Leuten, im Grunde vor dem ganzen Dorf.«

				Ein armer Typ, der im Leben nie im Mittelpunkt gestanden hatte und nie gesehen wurde, dachte Claesson. Aber es könnte natürlich auch viel einfacher sein. Jemand hatte einen Menschen ermordet und musste jetzt die Leiche loswerden. Vielleicht waren die Beweggründe eher praktischer Art und weniger emotional. Der Scheiterhaufen kam einfach zupass. 

				Er dachte auch noch viele andere Dinge, in seinem Kopf arbeitete es, ob er wollte oder nicht. Mögliche Szenarien tauchten vor seinem inneren Auge auf, einige davon verschwanden gleich wieder. Übereilte Schlüsse waren ebenso sinnlos wie mit Scheuklappen eine einzige Richtung zu verfolgen.

				Wenn der Gerichtsmediziner hier auf Selbstmord entschied, dann würden sie schnell fertig sein, und das war natürlich ein angenehmer Gedanke. Dann würden sie keine Zeit und Energie auf Hjortfors verwenden müssen, sondern könnten ihre Sachen packen und nach Hause fahren.

				»Es ist eben gar nicht so supereinfach, eine Leiche loszuwerden«, hörte Claesson jemanden von den Schaulustigen mit lauter und lallender Stimme sagen. 

				Claesson versuchte zu erkennen, wer sich da geäußert hatte. Er näherte sich einem Mann, der schon ziemlich wacklig auf den Beinen war.

				»Wer sind Sie?«, fragte er.

				»Au verdammt. Wird man jetzt verdächtigt?«, sagte der junge Mann angeheitert und angelte schließlich einen Führerschein aus seiner Hosentasche. »Ich hab das nicht so gemeint, schließlich sieht man sowas ständig im Fernsehen und so …«

				Er verstummte. Claesson nahm seine Daten auf.

				Wer einen Toten im See versenkte, lief Gefahr, dass der Körper wieder nach oben geschwemmt wurde. Eine ansonsten nicht ungewöhnliche Alternative war, die Leiche zu zerstückeln, um die Teile unbemerkt in Taschen oder Plastiktüten zu transportieren und dann an einem versteckten Ort vergraben zu können. Doch dann konnte eines schönen Tages eine neugierige Hundenase die Überreste erschnüffeln, ganz gleich, in wie viele Plastiktüten man sie eingewickelt hatte.

				Claesson musste an Tina Rosenkvist denken. Wo war sie bloß? War sie vergraben worden? Er konnte sich vorstellen, dass ihr Ehemann sie ganz frech auf den Beifahrersitz des Autos gesetzt hatte, ehe die Leichenstarre eingetreten war. Vielleicht hatte er sogar den Gurt angelegt, um sie an Ort und Stelle zu halten. Pär Rosenkvist hatte einige Stunden Zeit gehabt, während die Nachbarn immer noch schliefen. Niemand hatte etwas gesehen oder gehört. Oder hatten alle beschlossen zu schweigen?

				Könnte sie es sein, die hier lag? Die mitten in das Maifeuer im Flecken Hjortsjö geraten war? Er starrte auf das schwarz verkohlte Bündel, das man im Schein der Lampen erkennen konnte, die die Techniker aufgestellt hatten.

				Jetzt stand er wieder bei Lundin.

				»Ein wenig intelligenter Mensch könnte vielleicht die Hoffnung gehegt haben, dass die Leiche unbemerkt mit all dem anderen Kram verbrennt«, spekulierte Lundin.

				»Genau! Lass den Menschen in der Hölle schmoren!«, war Claessons Kommentar, woraufhin Lundin ihn angrinste. »Wie steht es eigentlich um die Bibelfestigkeit im Dorf hier, weißt du das? Jede Menge Freimauschler?«, fragte Claesson.

				»Ich weiß nicht, wie das heute ist«, meinte Lundin, »aber Bethania hatte hier früher eine Kapelle, und die steht auch immer noch, ein hübscher, kleiner Holzbau, der vielleicht mal ein Sommerhaus abgeben wird, denn es wirkt ziemlich unbenutzt. Ansonsten glaube ich, dass es hier eher wenig Freikirchen gab. Deren Aktivitäten haben sich mehr im Nachbarort Flohult abgespielt, da gibt es immer noch einen Königsreichssaal, ziemlich triste Bude in Pseudoterrakotta. Da spielt sich noch etwas ab, bei Jehovas Zeugen. Und dann gibt es hier natürlich die übliche Gemeinde, die Staatskirche, obwohl die jetzt ja Schwedische Kirche heißt. Die Kirche selbst ist hübsch und strahlt schon von weitem schön weiß, aber wie viele Seelen sich regelmäßig dorthin begeben, weiß ich nicht. Denke nicht, dass die noch einen eigenen Pfarrer haben, wahrscheinlich teilen sie sich den Seelsorger mit Högsby, der dann manchmal hierhergereist kommt. Aber das kriegen wir raus.«

				»Lass sie brennen in Gehenna!« Hieß es nicht so in der Bibel? In der Hölle brennen!

				Er erinnerte sich vage, dass Gehenna ein Ort war, an dem lebendige Säuglinge geopfert wurden und dergleichen. Ewige Feuer, die irgendwo in der Gegend, wo die biblische Erzählung ihren Anfang genommen hatte, brennen sollten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Hilda, Dienstag, den 15. März 2011

				Die Luft wirkte erfrischend, und Hilda wurde gleich wach, als sie sich auf das Fahrrad setzte und ins Krankenhaus fuhr. Das Morgenlicht blendete, und sie genoss die Fahrradtouren.

				Gestern hatte sie den Tag über frei gehabt, weil sie in der Nacht gearbeitet hatte. Jetzt aber war sie die einzige Ärztin im Krankenhaus, während der Bereitschaftsdienst zu Hause blieb und bei Bedarf ins Krankenhaus gerufen werden konnte.

				Sie bog auf den Fahrradweg ein. Ihr war warm, und sie knöpfte die rote Jacke auf, die sie aus einer Umzugskiste ausgegraben hatte. Der schwarze Wintermantel hing an der Garderobe. Jetzt ging die Welt in Farben – auch sie selbst trug einen türkisen Schal, schwarz-grau gestreifte, blickdichte Strümpfe unter dem bleistiftgrauen Cordrock und Stiefel mit Ledersohlen. Die Handschuhe würde sie noch eine Weile brauchen. Wenn sie die erst ablegte, würde der Frühling richtig da sein. Bald.

				Es ging auf halb acht zu, und die Stadt wachte langsam auf. Sie stieg vom Fahrrad, schloss es ab und eilte zum Eingang des Krankenhauses, während die Gedanken in ihrem Kopf kreisten wie Raubvögel um ihre Beute. 

				Sie musste unbedingt Samuel erreichen! Sie würde keine Ruhe finden, ehe sie ihm nicht von der Krankenakte erzählt hatte.

				Heute war Dienstag, und sie hatte noch ein paar Tage Zeit, um nach ihm zu suchen. Vielleicht sollte sie nach Stockholm fahren. Aber am einfachsten war es wohl, mit seinen Adoptiveltern in Kalmar zu sprechen.

				Seit sie die Akte ihrer Mutter gefunden hatte, dachte sie fast ununterbrochen an sie. Die unangenehmen Strömungen hatten sich gelegt, und stattdessen durchfuhr sie jedes Mal, wenn sich die Mutter vor ihrem inneren Auge zeigte, eine Flut von Wärme, und ihr Herz begann laut zu schlagen. Sie ließ es geschehen, ohne es zu unterdrücken oder abzuschneiden. 

				Sie war systematisch durch alle Behandlungszimmer auf der Notaufnahme gegangen, um zu sehen, ob sie sich an den Tag erinnerte, an dem sie mit ihrer Mutter hier gewesen war, aber die Wandfarben schienen neu und die Schiebetüren modern. Auf Nachfragen erfuhr sie, dass die Notaufnahme vor fünf Jahren renoviert worden war.

				Sie besaß nicht einmal ein Foto von ihrer Mutter, abgesehen von einem, das in einem Karton vergraben im Zimmer am Axel-Munthes-Stig lag. Aber es gab einen großen, weißen Umschlag, von dem sie sehr wohl wusste, wo er sich befand. Sie hatte es immer vermieden, den Umschlag in die Hand zu nehmen, und nur sehr selten die Bilder herausgenommen, um die hohe Stirn, die lange, schmale Nase und das sanfte Lächeln der Mutter zu studieren. Auf manchen Bildern wirkte das Lächeln nicht so natürlich. Sie sah kokett aus, aber Hilda erinnerte sich an ihre Mutter nicht als jemanden, der sich darstellte. Die Haare kräuselten sich dunkel um die Wangen, und sie sah Hilda mit stetem Blick an.

				Es war Hilda immer schwergefallen, die Bilder anzusehen, sofort stiegen ihr Tränen in die Augen, und dann war es anstrengend, Britta-Stina und Robert ihr verweintes Gesicht erklären zu müssen. Hast du wieder geweint? Bist du nicht froh, bei uns zu sein? Sind wir nicht genug? Vielleicht magst du uns ja nicht oder hasst uns gar?

				Da war es besser, wenn die Fotos in ihrem Umschlag blieben.

				Soweit sie sich erinnern konnte, hatten Britta-Stina und Robert sie auch nicht ermuntert, Bilder von ihrer Mutter aufzustellen. Vielleicht fürchteten sie, dass die Erinnerung an das Geschehene sie traurig machen würde. Es wurde auch nicht darüber gesprochen. Britta-Stina und Robert wollten ihr ein neues Leben schenken, das so wenig wie möglich von den vergangenen, verletzenden und schrecklichen Ereignissen enthalten sollte. Sie wollten das und wollten ihr damit nur Gutes. Sie verstanden das einfach nicht, und das war ja auch nicht einfach zu verstehen, dachte sie.

				Natürlich haben sie auch nicht vorgeschlagen, dass sie doch das Foto von Papa hinstellen sollte, auf dem er zusammen mit der Arbeitergruppe vor der Glashütte abgebildet war. Auf dem Foto grinsten alle so breit, dass man meinen könnte, jemand habe einen Witz erzählt. Das Bild kam von einer Zeitung, die eine Reportage über die Glasbläserei gemacht hatte. Sie erinnerte sich, dass ihre Mutter die Zeitung hinterher angerufen und das Bild bestellt hatte, und es kam in einem braunen Kuvert, auf dem das Logo der Zeitung prangte. Ihre Mutter war stolz und lehnte die glänzende, schwarzweiße Fotografie an eine Glasvase, die auf dem Geschirrschrank im Wohnzimmer stand, so dass jeder sie sehen konnte. Ihre Mutter fand, der Vater sei ein »gutaussehender Mann«, und wenn sie das sagte, dann bekam sie fröhliche Lachfältchen um die Augen. 

				Die Erinnerung stieg in ihr hoch, als Hilda die Treppe zu ihrem Dienstzimmer hinaufging. Die Tränen drückten, brachen aber nicht hervor. Sie hatte lange Übung darin, sie zurückzuhalten.

				Ihr rotes Fotoalbum mit einem Pferdekopf auf der Vorderseite ließ erklärlicherweise die Säuglings- und Kleinkindjahre vermissen. Das Album begann mit ihrem ersten Jahr in der Mittelstufe in Oskarshamn, als die »Behörden«, wie Robert es nannte, entschieden hatten, dass sie bei ihm und Britta-Stina bleiben durfte. 

				Sie zog ihre ID-Karte durch das Lesegerät und schob die Tür mit der Schulter auf. Sie hätte gern mehr Bilder von Sam. Im Album klebte nur ein erbärmliches kleines Foto, das Robert gemacht hatte, als sie einmal zu Besuch in Kalmar gewesen waren.

				Sam war in Kalmar geblieben. Er war dorthin gefahren an dem Tag, als sie nichts begriffen hatte, außer dass die Welt nie wieder so sein würde wie früher. An dem Tag, als das rote Auto Sam abgeholt hatte.

				Sie betrat das Dienstzimmer und schob die Gedanken an Samuel im selben Moment beiseite, als sie Veronika begrüßte, die sich gerade umzog.

				Selbst zog sie wortlos Jacke und Rock aus und die weißen Hosen an. Jetzt waren sie so nah beieinander, Veronika und sie. Noch fünf Minuten war es bis zur morgendlichen Übergabe, und Veronika hatte sich an den Computer gesetzt. Hilda nahm einen sauberen Kittel von dem Stapel im Regal, den sie aus dem Lager im Keller geholt hatte, und sortierte den Tascheninhalt aus dem alten Kittel in den neuen.

				Jetzt, dachte sie und machte den Mund auf.

				»Veronika«, begann sie, »ich würde gern etwas fragen. Es geht um eine alte Krankenakte, die wirklich so alt ist, dass du dich bestimmt nicht daran erinnerst …«

				Da klingelte Veronikas Handy.

				»Entschuldigung«, sagte sie und nahm es ans Ohr.

				Jemand von der Tagesstätte. Wegen der Kinder.

				Die Kollegen vom Nachtdienst begannen mit dem Bericht, doch Hilda hörte nur mit einem Ohr zu. Daniel Skotte versuchte über die Längsseite des Konferenztisches hinweg, ihren Blick einzufangen. Sie erwiderte sein Lächeln.

				Am Abend zuvor war sie mit zwei anderen jüngeren Ärzten in der Kneipe gewesen, und Daniel war zu ihnen gestoßen. Es war nicht das erste Mal, dass er sie während der Übergabe mit seinem Blick einsog. Völlig verrückt, aber gleichzeitig völlig ungefährlich, sie musste sich nicht erwehren, sondern konnte ihn ganz leicht auf Abstand halten. Sich mit Skotte einzulassen, wäre jetzt gerade das Dümmste, was sie tun könnte.

				Stattdessen dachte sie daran, dass in dem Moment, als sie aus dem Lokal nach Hause kam, der Mann, den sie zuvor nur kurz durch die Eingangstür gesehen hatte, gerade seine Wohnungstür aufgeschlossen hatte. Er wohnte zwei Stockwerke unter ihr. Sie nickten einander freundlich zu, das musste man, wenn man sich in einem engen Treppenhaus begegnete. Er sah ihr nach, als sie die Treppe hinaufging, da war sie ganz sicher. Die Tür schloss sich mit einiger Verzögerung, wahrscheinlich stand er da und horchte, um erraten zu können, in welchem Stockwerk sie wohnte.

				Jetzt wohnte sie schon fast drei Monate in dem Haus, hatte ihn bisher aber nie gesehen. Er sah nett aus. Freundliche Augen unter der dicken, etwas schiefen Haartolle.

				Sie vermied es, zu Daniel hinüberzusehen. Was das Thema Männer anging, hatte sie ein paar Baustellen offen. Fredric Lido, dachte sie. Der Ball war auf seiner Seite, wenn er nur wollte! Fredric konnte jeden Augenblick Schluss machen. Kein Problem für sie!

				Doch bis dahin war es vielleicht ganz gut, ihn zu haben. Zumindest als Freund.

				Fredric Lido hatte, seit sie nach Oskarshamn gekommen war, tatsächlich nur ein paarmal gemailt und kaum angerufen oder SMS geschickt. Sie hatte jeweils mit ein paar kurzen Zeilen geantwortet, aber nicht mit »Kuss und Umarmung«. Auch nicht mit »deine Hilda«, nichts Romantisches oder Altmodisches. Meistens hieß es »LG!«

				Sie hatten darüber gesprochen, nach dem PJ zusammenzuziehen. Freddi und sie. Sie waren so konkret geworden, dass es ihr jetzt die Sprache verschlug. Was für ein Glück, dass sie nach Oskarshamn gezogen war.

				Sie hatten sich überlegt, dass sie irgendwo in Skåne wohnen wollten, da Fredric neben dem PJ immer noch in der Immunologie in Lund forschte. Am liebsten Lund oder Malmö oder vielleicht auch Helsingborg. Oder Landskrona, wo das Wohnen billiger war und das am Meer lag mit der vorgelagerten Insel Ven. Eine Stadt mit alten, schönen Häusern, aber mit schlechtem Ruf. Hohe Kriminalität und Ausländerproblematik. Aber vielleicht wurde das ja besser.

				Das hatten sie auf jeden Fall hin und her überlegt, jetzt im Nachhinein musste sie darüber lachen, wie lächerlich war das gewesen! In dem Gespräch war es auch darum gegangen, dass man unbedingt in die Forschung musste. Und das war für Fredric kein Problem, denn er war ja schon dabei und liebte es, doch für sie war es wie ein Muss, ein Zwang. Doch sie konnte nicht leugnen, dass es wahrscheinlich für die Karriere ein Muss war – zumindest, wenn man ein bedeutender Arzt werden wollte!

				Sie würde an den Wochenenden nach Lund reisen, damit sie wieder zusammen sein könnten. Sagten sie damals. Doch bisher war sie kein einziges Mal dort gewesen, und Fredric verbrachte ja auch jede freie Minute im Labor, auch samstags und sonntags, so dass er nicht nach Oskarshamn kommen konnte. »Das musst du doch verstehen!«

				Natürlich, das verstand sie durchaus! Alle diese Pläne entstanden, als sie eine Art Abschiedsessen mit drei Gängen und gutem Wein auf der Klostergatan in Lund eingenommen und einander über der Kerzenflamme in die Augen geblickt hatten. 

				Völlig idiotisch. Wenn sie ehrlich war, dann wollte sie schon damals am liebsten aus der Beziehung raus, aber sie sagte nichts. Fredric war in vieler Hinsicht gut. Sie wollte erst einmal richtig der Sache nachspüren und etwas Distanz bekommen, damit sie sicher war, ob sie die richtige Entscheidung traf.

				Aber das war gar nicht nötig gewesen, sie hatte weder Zeit noch das Nachspüren gebraucht, denn sie wusste sofort, dass sie nicht mit ihm zusammenleben wollte.

				Und eigentlich hatte sie auch gar keine Eile.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Die Scheinwerfer leuchteten. Sie waren mit einem Generator in dem weißen Bus der Spurensicherung verbunden, der Motor lief.

				Benny Grahn und Gunnel Borg hockten in ihren weißen Einweg-Overalls und mit Handschuhen in den Resten des Feuers. Die Leiche lag noch dort.

				Janne hatte einen »Bestattungskraftwagen« gerufen, wie man unter Polizisten zu sagen pflegte. Diese etwas altertümliche Bezeichnung für einen Leichenwagen stand auf manchen Fahrzeugen, unter anderem in Stockholm, sogar noch außen aufgedruckt. Die Polizei hatte Absprachen mit autorisierten Bestattungsinstituten, die sich dann mit dem Dienst abwechselten. Diese Leute kamen immer, ganz gleich, auf welchem Terrain die Abholung stattfand, ordentlich gekleidet in schwarzen Anzügen und Lederschuhen. Sicher stellte das eine Ehrenbezeugung für den Verstorbenen dar, für all jene, die nicht im Beisein Angehöriger »friedlich eingeschlafen« waren. So beschrieb man den Todesmoment gern in den Krankenakten, das hatte Claesson von seiner Frau gehört. Das Krankenhauspersonal hatte diese Formulierung so verinnerlicht, dass sie auch dort stand, wenn die nackte Angst den Patienten direkt in den Tod getrieben oder wenn ein ganzes Ambulanzteam hart daran gearbeitet hatte, den Sensenmann draußen vor der Tür zu halten.

				Allmählich wurde es kälter. Claesson war froh über seine Winterjacke, aber noch besser wäre es gewesen, wenn er auch Mütze und Handschuhe dabeigehabt hätte. Er wartete auf einen Streifenwagen, der den Platz die Nacht über beaufsichtigen sollte. 

				Es standen noch immer Schaulustige dort, aber sie hielten sich in sicherem Abstand von dem gelöschten Scheiterhaufen auf. Sie warteten darauf, dass der Name der verkohlten Leiche offenbart werden würde.

				»Für einen Pyromanen ist das wie Ostern und Pfingsten auf einen Tag«, knurrte Lundin und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

				Claesson nickte und schielte zu den beiden Feuerwehrleuten hinüber. Sie gehörten zur Freiwilligen Feuerwehr und hatten getan, was sie konnten. Sie hatten das Feuer gelöscht. Plötzlich stand drei, vier Meter von ihnen entfernt ein kleiner, älterer Mann. Sein Blick irrte umher, er suchte Kontakt. Claesson ging zu ihm und erklärte, wer er war.

				»Eberhard Lind«, stellte sich der Alte mit leichtem Lispeln vor, als würden ihm ein paar Zähne im Mund fehlen. »Wie ist der denn dahin gekommen?«, fragte er und nickte zur Feuerstelle.

				»Wieso fragen Sie?«, erkundigte sich Claesson.

				»Ich habe jedenfalls nichts damit zu tun!«, rief der Mann und wirkte dabei auf seltsame Weise schuldig.

				»Ach, ehrlich?«, fragte Claesson den Mann, der sogar eine Mütze mit Ohrenklappen trug. »Dann erzählen Sie mir doch mal, auf welche Weise Sie nichts mit dieser Sache zu tun haben.«

				»Ich hab schließlich den Haufen aufgeschichtet. Und das garantiere ich Ihnen, da lag keine Leiche drin. Das schwöre ich bei meiner alten Mutter.«

				Die musste ja mindestens hundert sein, dachte Claesson.

				»Das heißt, Sie haben alles für das Feuer aufgebaut?«

				»Klar. Seit über vierzig Jahren bin ich hier für das Maifeuer zuständig, und bisher hat sich noch nie jemand beschwert.«

				Nee, dachte Claesson, bisher hat aber wohl auch noch keine Leiche dringelegen.

				»Und das ist wirklich mächtig viel Arbeit, das kann ich dem Herrn Schutzmann versichern«, fuhr Eberhard Lind fort, und Claesson nickte.

				»Wann waren Sie zuletzt hier?«, fragte Claesson.

				»Gestern Abend so gegen siebzehn Uhr. Und da war es hier so ruhig und friedlich wie auf’m Gottesacker. Und der Scheiterhaufen sah genauso aus, wie er ausgesehen hatte, seit ich ihn am Tag zuvor fertig gemacht hatte. Man muss darauf aufpassen, damit nicht irgendwelche verdammten Grünschnäbel herkommen und damit irgendwelchen Mist bauen oder schon vorher das Zündeln anfangen.«

				»Ist das denn schon mal vorgekommen?«

				»Nee, das nicht, aber ich hab auch immer drauf aufgepasst, also auf das Brennmaterial.«

				Claesson notierte den Namen des Mannes. 

				»Wen haben sie denn hier abgelegt?«, fragte Eberhard Lind mit wachem Blick.

				»Wir wissen nicht mehr als Sie«, erwiderte Claesson und versuchte, die Reaktion des Mannes mit der Mütze zu deuten.

				Es war natürlich nicht ausgeschlossen, dass er derjenige gewesen war, der die Gelegenheit ergriffen hatte, die Leiche in dem Reisighaufen unterzubringen. Er hatte die besten Voraussetzungen. Aber das war zu einfach, dachte Claesson im nächsten Moment.

				»Ist er völlig verbrannt, also sozusagen verkohlt?«, fragte Eberhard Lind mit angewiderter Miene.

				»Das kann ich nicht sagen«, antwortete Claesson und fügte im Stillen hinzu, dass es viel schwieriger war, eine Leiche anzuzünden, als man meinen sollte.

				Das Männlein hatte mit offenem Mund dagestanden, jetzt ging er davon.

				»Ebbe wollte, dass das Feuer dieses Jahr ganz was Besonderes werden sollte«, hörte Claesson einen der Wachleute sagen. »Am liebsten sollte es höher sein als das in Kiruna, das stand in der Zeitung. Aber jetzt ist ihm wohl das Maul gestopft!«

				Claesson war nicht einmal imstande, den Mund zu verziehen.

				Als der erste Streifenwagen zum See runtergefahren kam, seufzte er erleichtert. Der Wagen kam aus Kalmar, und zwei Polizisten in Uniform sprangen heraus. Ein hochaufgeschossener junger Mann begrüßte sie, es war Lasse Lundin. 

				»Hallöchen!«, sagte Lasse etwas zurückhaltend.

				»Hier gab’s ein Maifeuer, das es in sich hat«, sagte Janne und ergriff die Hand seines Sohnes.

				Lasse sah sich um. Er hatte eine Kollegin dabei, groß und breitschultrig und deutlich älter als Lasse. Sie hieß Ella.

				»Waren viele Leute hier?«, fragte Lasse Lundin, um das Schweigen zu brechen.

				»Es war voll«, erklärte Janne. »Maienlieder und Reden, das Übliche.«

				»Ihr könnt ja auf jeden Fall mal absperren«, schlug Claesson vor.

				»Da ich scheinbar der Leiter der Ermittlungen bin«, sagte Peter Berg etwas säuerlich mit einem Blick auf Claesson, »zumindest heute Abend, sage ich mal, wir sollten einen Streifenwagen haben, der heute Nacht den Platz observiert.«

				Lasse Lundin und Ella sahen einander an.

				»Ein Streifenwagen aus Oskarshamn?«, fragte Ella.

				»Das ist eigentlich egal«, meinte Peter Berg.

				Es war schwer zu sagen, ob Lasse Lundin und Ella der Gedanke gefiel, über Nacht in Hjortfors bleiben zu müssen. Doch Claesson hatte das Gefühl, dass sie nicht unglücklich darüber waren, wenn er auch nicht sagen konnte, weshalb er schon nach so kurzer Zeit zu dieser Einschätzung gelangte. Es war irgendwie die Stimmung zwischen den beiden. Sie ging sicher auf die vierzig zu, Lasse war zehn Jahre jünger. Ob Lundin etwas merkte? Claesson hatte nicht vor, das anzusprechen. War ja auch möglich, dass er sich täuschte.

				Benny Grahn und Gunnel Borg arbeiteten sich systematisch in den leider völlig durchnässten Reisighaufen hinein. Sie machten Fotos und hatten alles eingesammelt, was ihnen irgendwie brauchbar erschien.

				»Das wird nicht viel geben«, murmelte Benny.

				»All die Leute, die hier herumgestiefelt sind, haben Spuren vernichtet. Und dann das Wasser. Jede DNA-Spur wird durch Wasser zerstört«, erklärte Gunnel Borg in Richtung Claesson und Lundin, die in der Hinsicht auch gar keine Hoffnungen hatten. »Da müssten wir schon etwas weiter entfernt ein Kaugummi oder sowas finden.«

				Sie starrte in die Dunkelheit.

				»Wir machen morgen bei Tageslicht weiter«, sagte Benny Grahn.

				Jetzt rollte noch ein weiterer Streifenwagen auf den Platz, diesmal aus Oskarshamn. Kurz darauf kam der Leichenwagen und wurde von Lasse Lundin herbeigewunken. Zwei Männer stiegen aus, und natürlich trugen sie die schwarzen Anzüge und Mäntel. Claesson starrte auf ihre Füße, und auch das feine Schuhwerk hatten sie angelegt, frisch geputzt und glänzend.

				Doch das sollte nicht lange währen. Zusammen mit den Polizisten mussten die Bestatter im Dreck herumsteigen. Mit Plastikhandschuhen versehen hoben sie gemeinsam die Leiche in den Leichensack. Haut und Kleider waren schwarz verbrannt und rußig, doch die Jacke war noch verhältnismäßig unversehrt. Vielleicht war sie aus einem Wollstoff, der schlecht brannte. 

				Es sah aus, als handele es sich um einen Mann, doch er hatte schon genügend Überraschungen erlebt, als dass er jetzt voreilige Schlüsse gezogen hätte. Zumindest war es kein Schwergewicht, denn sie konnten das Bündel ohne Probleme heben. Die Leiche wurde mit einem Armband gekennzeichnet. 

				»Wissen Sie, wer das ist?«, fragte einer der Schwarzgekleideten vom Bestattungsdienst.

				»Nein«, antwortete Lundin. »Zwar war heute Abend das ganze Dorf hier, aber niemand hat jemanden vermisst gemeldet.«

				»Vielleicht ist es ja niemand von hier«, stieß jemand hervor.

				»Hoffen wir mal, dass er schon tot war, als er dort landete«, meinte einer der Schwarzberockten.

				»Oder zumindest bewusstlos«, meinte Grahn. »Andernfalls wäre das hier die reinste Hexenverbrennung.«

				Offensichtlich redete man sich jetzt warm.

				»Dann geht es also nach Linköping und in die Gerichtsmedizin?«, fragte der Bestatter, der das Sagen zu haben schien.

				»Ja, ganz genau!«, bestätigte Claesson.

				Die Schwarzgekleideten schlossen die Wagentüren und stiegen ein. Bald verschwanden die Rücklichter des Leichenwagens den Weg hinauf.

				»Er war zumindest nicht gefesselt, soweit wir gesehen haben, war kein Seil um Hände oder Füße gewickelt«, sagte Benny Grahn.

				»Könnte das etwas Besonderes bedeuten, dass man die Leiche in ein Feuer legt? Eine Sekte oder so, mit speziellen Ritualen?«, fragte Ella aus Kalmar.

				»Da geht es nur selten um Besonderheiten oder mystische Umstände, so wie in Filmen oder Büchern. Meist kommt es schlicht darauf an, die Leiche loszuwerden«, erwiderte Claesson trocken. »Wir sollten mal die Arbeit für morgen aufteilen.« Er wandte sich an Peter Berg. »Der diensthabende Staatsanwalt ist informiert. Ich schlage vor, dass du nach Linköping fährst und die persönliche Habe sicherst und dabei bist, wenn die Leiche entkleidet wird, dann übernehmen Lundin und ich die Untersuchung des Fundortes.«

				»Okay«, sagte Peter Berg.

				»Ich meine, wir sind ja schon hier«, meinte Claesson. »Die Familie übernachtet hier.«

				Berg nickte. Was blieb ihm auch anderes übrig, als sich zu fügen.

				Der Streifenwagen aus Oskarshamn wurde umdirigiert, und Lasse Lundin und Ella Wieauchimmer blieben da, um den Platz zu bewachen.

				»Habt ihr was zu essen?«, fragte Janne Lundin.

				Lundin der Jüngere und Ella sahen einander an.

				»Wir kommen schon zurecht«, antwortete sie.

				Das denke ich mir!, dachte Claesson.

				Claes Claesson und Janne Lundin gingen durch die Nacht nach Hause.

				Lundin leuchtete mit der Taschenlampe, der Himmel war nicht vollkommen finster. Bald begann der erste Mai, wenn es nicht schon nach Mitternacht war. Claesson mochte nicht nachsehen. Seine Kleider rochen nach Rauch. Die Gegensätzlichkeit des Daseins frappierte ihn. Ein netter Abend mit Freunden, die Natur in den Startlöchern für eine wärmere Jahreszeit, und im nächsten Moment Lundin und er wie zwei kleine Jungs auf dem Heimweg nach einem nächtlichen Abenteuer auf dem Weg durch den finsteren Wald.

				»Ich finde, jetzt können wir einen anständigen Whiskey gebrauchen«, sagte Lundin, als die Kate in Sichtweite kam. »Ich muss nur mal kurz pinkeln.«

				Claesson ging ins Haus, während Lundin zu dem alten Plumpsklo trabte und sich ein Stück entfernt davon hinstellte.

				Der Mond sah aus wie eine weiße Scheibe. War er voll?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Die Wiese am See glänzte in der Sonne frisch und grün.

				»Was für ein Tag«, sagte Mona Lundin und machte die Tür auf, »aber um draußen zu frühstücken, ist es ein bisschen zu kalt.« Sie klang forsch, und das war auch nötig, denn die Stimmung war bemüht.

				Veronika saß mit den Mädchen am Küchentisch. Alles Geschirr war gespült und weggeräumt, der Kaffee war heiß, so dass sie pusten musste. Mona war eine richtige Hausfrau, eine Perle.

				»Jaja«, seufzte Mona unvermittelt, als eine Reaktion von Veronika ausblieb. »Ziemlich makaber das gestern«, entfuhr es ihr, doch blickte sie gleich mit schlechtem Gewissen zu Klara, die sofort neugierig wurde. »Was ist makaba?«, fragte das Mädchen.

				»Nichts«, sagte Mona und strich ihr übers Haar. 

				Doch vergebens. Klara hatte sich schon festgebissen: »Mama, war das eine Vogelscheuche?«

				Zwei fragende blaue Augen waren direkt auf Veronika gerichtet.

				»Ja, das ist möglich!« Veronika küsste ihre Tochter auf den Kopf. »Iss du jetzt mal dein Brot.«

				Die Tür zu der kleinen Kammer, in der Familie Claesson-Lundborg geschlafen hatte, öffnete sich quietschend. Claes zog den Kopf ein, denn der Türsturz war niedrig. Er trug dieselben rauchgeschwängerten Kleider wie am Tag zuvor.

				Verschlafen und mit zerzausten Haaren stand er auf dem Flickenteppich in der Küche. Natürlich hatte er einen Kater und war müde, aber er war trotzdem angefixt, obwohl sich seine Einstellung zum Job inzwischen auch verändert hatte. Er betrachtete sich nicht mehr als unersetzlich, sondern freute sich auf seine Freizeit. Doch jetzt war es einfach so: einer der höchsten Feiertage des Landes, und sie hatten wenig Leute.

				Janne war schon draußen, um »Wasser abzuschlagen«, wie er es ausdrückte. 

				»Wie schade, dass ihr an so einem schönen Tag und noch dazu am Ersten Mai arbeiten müsst«, meinte Mona, und das machte die Sache nicht gerade besser.

				Claesson sah, dass Veronika gleich darauf ansprang.

				»›Schade‹ ist noch gelinde ausgedrückt«, sagte sie und biss die Zähne aufeinander, so dass die Kiefermuskeln spannten.

				Ohne ihren Ehemann eines Blickes zu würdigen, machte sie sich schnell ein Brot, nahm einen Bissen und kaute, den Blick auf die Tischdecke gerichtet. Die Luft in der Küche war jetzt zum Schneiden dick.

				Veronika und Claes hatten am Morgen schon gestritten, hatten sich in dem mit ausgesucht romantischen Glockenblümchen tapezierten Gästezimmer angezischt und geflüstert. Ihr war es herzlich egal, dass in dem Maifeuer eine verkohlte Leiche gelegen hatte. Natürlich war das eine fiese Geschichte, aber sie wollte ihn an diesem Feiertag wie geplant zu Hause haben. Sie wollte ein einziges Mal mit ihm zusammen sein, denn sie konnte sich nicht einmal an das letzte Mal erinnern, denn entweder hatte sie selbst Dienst gehabt, oder Claes hatte arbeiten müssen. Verdammt, es gab doch wohl genug andere, die die Ermittlungen leiten konnten! Hässliche Unglücksfälle passierten schließlich andauernd.

				Claes hatte versucht, sie zu besänftigen, hatte in der Morgendämmerung den Arm unter ihren Nacken geschoben und sie linkisch und etwas grob an sich gezogen. Dann war er wieder eingeschlafen und hatte den Arm erst weggezogen, als er taub war. Eine freundschaftliche Umarmung, das konnte er gut. Manchmal durfte es aber auch mal eine liebende Umarmung sein.

				Veronika konnte nicht wieder einschlafen, sondern lag wach, während Claes schlief und dabei wie drei alte Trolle schnarchte. Sie ärgerte sich so furchtbar darüber, dass er in Hjortfors bleiben und arbeiten wollte.

				Und der Ärger verflog nicht, die Vernunft wollte sich nicht einstellen. Veronika wurde nur immer wütender. Am Ende hatte sie sich vor lauter Selbstmitleid in ein kleines, feuchtes Etwas verwandelt, das alles Elend der Welt auf sich vereinte. Wie arm war sie nicht dran, dass sie solch einen verständnislosen Mann hatte!

				Aber sie wusste natürlich, dass das nicht stimmte. Er war nicht verständnislos. Die Arbeit ging ihm nicht über alles.

				Jedenfalls nicht immer, nur manchmal. Genau wie bei ihr.

				Langsam beruhigte sie sich. Aber noch immer ärgerte sie sich darüber, dass viele meinten, sie würde sich etwas darauf einbilden, mit einem Helden verheiratet zu sein. Viele kannten Claes oder hatten zumindest schon mal von ihm gehört. Ein ausgesprochen auf seine Arbeit konzentrierter Kriminalkommissar mit gutem Ruf. Einen guten Ruf hatte sie auch, und ihr eigenes Selbstvertrauen war groß genug, dass sie sich leisten konnte, ihn zu unterstützen.

				Claes und sie hatten schon früh festgestellt, dass ihre beiden Berufe einander in vieler Hinsicht ähnlich waren. Sie hatten mit Menschen in Krisen und Katastrophen zu tun. Sie lösten Probleme und versuchten zu helfen und Lösungen zu finden. 

				Vielleicht trug diese gemeinsame Ebene dazu bei, dass ihre Beziehung so gut funktionierte. Es gab den Einblick und das Verständnis. Nicht immer, aber oft.

				Als sie in der Morgendämmerung wachgelegen hatte, presste sie schließlich vorsichtig ihre Handfläche auf Claes’ Brustkorb. Haut auf Haut. Sie spürte die Vibration seiner regelmäßigen Atemzüge und des Schnarchens und war schließlich mit der Hand auf seiner Brust wieder eingeschlafen. Sie schlief bei einem warmen Körper, das war viel wert, ein lebendiger Mensch neben ihr.

				Sie warf einen raschen Blick auf Claes, als er in der Küche stand. Wie lange würde es ihr wohl gelingen, ihn kurzzuhalten? Wahrscheinlich war er genauso genervt wie sie und wollte eigentlich nach Hause. »Aber nun ist es eben so«, hatte er mit rauer Stimme am Morgen gemurmelt.

				Ja, so war es nun mal. Wie so oft im Leben. 

				Janne kam herein, er hatte schon die Jacke an und wollte los. Claes kippte im Stehen einen Kaffee.

				»Pass auf dich auf!«, sagte Claes mit einem raschen Blick auf Veronika.

				Dann war er aus der Tür.

				Mona nahm die Kaffeekanne. »Ich glaube, du kannst noch einen Schluck gebrauchen.« Veronika widersprach ihr nicht. Sie war noch nicht bereit, aus der gemütlichen Küche der Lundins aufzubrechen und sich mit den Mädchen ins Auto zu setzen, um allein nach Hause zu fahren.

				Mona goss sich selbst auch noch eine Tasse ein und ließ sich dann auf den Stuhl sinken. »Es gibt noch einen Rest von der Torte, den sollten wir eigentlich aufessen.«

				Torte am Vormittag war eher nicht Veronikas Ding, aber jetzt schmeckte sie gut als Trost, und das fanden die Mädchen auch.

				»Sollen wir nicht nachher noch in die Eisdiele gehen?«, schlug Mona vor.

				Aber das war zu viel für sie. Mit zwei Mädchen in den Eisladen, das war mehr, als Veronika an einem solchen Tag verkraften konnte. Sie wollte nach Hause.

				Mona ist wirklich nett, dachte sie. Und dann sagte sie es auch laut: »Weißt du Mona, ich glaube, du bist einer der nettesten Menschen, die ich kenne.«

				»Ach, Pustekuchen!«, wehrte Mona ab.

				Veronika fuhr mit einem Finger über Monas Wange, legte den Kopf schief und lächelte. Wie typisch, dass Mona »Pustekuchen« sagte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Hilda, Donnerstag, den 17. März 2011

				Sie schwitzte unter den Achseln, der Schweiß kitzelte und fühlte sich klebrig an.

				Hilda streckte die Arme gerade vom Körper ab und hielt mit festem Griff die Operationshaken, die den Bauch offen hielten. Ihre Wangen glühten, sie waren die einzigen freien Hautpartien. Wenigstens musste sie nicht aufs Klo, wie sonst immer, wenn sie nervös war.

				Ihr Körper war in einen Operationskittel aus dichtem Papier eingepackt, und darunter trug sie Hosen und Oberteil aus einem seltsamen Synthetikmaterial, das vermutlich sowohl atmungsaktiv als auch angenehm auf der Haut sein sollte, während es zugleich höchsten Anforderungen der Hygiene gerecht wurde. Aber die alten grünen Kittel aus Baumwolle waren schöner; allerdings musste man es schaffen, einen davon zu ergattern. Das hatte Fresia Gabrielsson ihr erzählt, die Hilda in das Mysterium der Berufskleidung eingeführt hatte, als sie neu war.

				In andere Mysterien hatte sie sie auch eingeweiht, nämlich das, was man allgemein Klatsch und Tratsch nannte. 

				Hilda hatte heute einen Volltreffer gelandet, denn sie durfte Veronika Lundborg bei einer Operation assistieren. Fresia hatte ihr erzählt, dass sie als Neuling auf verschiedene Arten versucht hatte, auch einmal zu assistieren, dass sie aber nie kapiert hatte, wie das System funktionierte. Sie hatte sich an die Operateure gewandt, hatte sich selbst auf den Operationsplan geschrieben, bettelte, bat und trickste, aber es schien immer, als würde hier der Zufall regieren.

				Bis sie dem Problem irgendwann auf den Grund ging und es sich herausstellte, dass alles ganz einfach war: Wenn die großen Chirurgen ihren Anteil bekommen hatten, teilten die Sekretärinnen alle weiteren »Geschenke« aus. Und das taten sie nur, damit die Sachen erledigt wurden, das hatte nichts mit manipulativen Machtspielen zu tun.

				Hilda hatte seither Fresias Tipps beherzigt und sich auf die Schwelle zum Sekretärinnenzimmer gestellt. Und jetzt stand sie hier im Operationssaal.

				Hildas Kopf neigte sich vertraulich zu Veronikas, beide trugen die gleichen hellblauen Papiermützen. Wie zwei schwere Glockenblumen, die auf dünnen Stängeln zu beiden Seiten des aufgeklappten Bauches standen.

				Wieder verspürte Hilda den Impuls, Veronika zu fragen, ob sie sich daran erinnerte, wie vor vielen Jahren eine Trage hereingerollt worden war. Eine junge Frau, die kurz darauf an massivem Blutverlust gestorben war.

				Vielleicht erinnerte sie sich sogar an ein kleines Kind im Schlepptau. Ein Mädchen.

				Doch die Frage kam Hilda nicht über die Lippen, dazu waren zu viele Leute im Saal – die OP-Schwester, die Anästhesistin, die Krankenschwestern.

				Sie hatte herausgefunden, dass Elof Tingström, der auch in der Krankenakte ihrer Mutter genannt wurde, inzwischen pensioniert war und auf Mysingsö wohnte. Es war ein gutes Stück, dorthin zu radeln, aber sie konnte ihn ja auch anrufen. Das war jedoch nicht so einfach, denn was erwartete sie eigentlich von ihm? Und was meinte sie, würde Veronika berichten können?

				Vielleicht nicht mehr, als schon in der Krankenakte stand. Und dann würde sie sich augenblicklich noch leerer fühlen.

				Am Wochenende wollte sie nach Samuel suchen. Allein die Tatsache, dass sie das vorhatte, gab ihr mehr Energie. Sie würde ganz systematisch ein paar Leute anrufen, die ihn kannten, sie würde nicht aufgeben.

				Niemand konnte vom Erdboden verschluckt werden, man hinterließ immer Spuren.

				Aber die Spuren konnten natürlich ins Nichts führen. Man kann verschwinden, das musste sie jetzt zugeben, wenn sie an die Geschichte der Krankenschwester Tina dachte.

				Hilda war aus irgendeinem Grund neugierig auf alles, was mit dieser Tina zu tun hatte. Es war, als hätten Tina und sie etwas gemeinsam. Als wären sie beide auf irgendeine Weise voller Geheimnisse, als würden sie einander verstehen, wenn sie sich mal zufällig begegneten.

				Doch das waren natürlich nur Phantasien. Was wusste sie schon von Tinas Leben?

				Sam lebte – sie weigerte sich, etwas anderes zu glauben. Wenn er nur nicht dem Alkohol verfallen war, dachte sie. Man rutschte schnell aus der schützenden Struktur der Gesellschaft heraus und wurde zum Außenseiter und heimatlos.

				War er das? Ein Herumtreiber?

				Es dauerte ewig. Sie starrte in die Wunde, verfolgte jeden einzelnen Schritt der Operation und versuchte sich zu entspannen. Veronika wirkte völlig unberührt und arbeitete routiniert weiter. 

				Am Morgen hatte sie eine SMS bekommen, dass jemand versucht habe, sie zu erreichen; er hatte aber keine Nachricht hinterlassen. Sie hatte das Handy nicht klingeln hören. Vielleicht war sie im Badezimmer gewesen? Wer könnte das gewesen sein? Es wollte ihr ja wohl kaum jemand um Viertel vor sieben am Morgen einen günstigeren Handyvertrag aufschwatzen, oder? Ob es Fredric Lido gewesen war, der sie von einer unbekannten Nummer aus angerufen hatte?

				Die Tür zum Operationssaal glitt auf. Ein Mann in grünem Kittel, blauer Mütze und ohne Mundschutz kam heraus. Er löste die Anästhesistin ab, die am Kopf des Patienten saß. Hilda erkannte ihn, sah aber gleich wieder weg.

				»Ah, hier geht es wahrscheinlich voran«, sagte er fröhlich.

				»Hallo Jens«, begrüßte Veronika ihn. »Stimmt, wir haben nicht mehr viel zu machen«, bestätigte sie, und man konnte hören, dass sie einander gut kannten.

				Hilda warf einen raschen Blick über die Abtrennung am Kopfende des OP-Tischs.

				»Doktor Lundborg und Doktor Glas, sehe ich«, fuhr er mit einem Blick auf den Narkosebericht fort. 

				Es klang ironisch. Er hob den Kopf und begegnete Hildas Blick.

				»Doktor Glas«, wiederholte er mit einem etwas süffisanten Lächeln und ohne den Blick zu wenden.

				Es war der Nachbar, der ein paar Etagen unter ihr wohnte. Hilda konnte sich nicht länger hinter der Anonymität verstecken. Sie wurde rot, sah schnell hinunter in die offene Wunde und hoffte, dass ihre Verlegenheit hinter dem Mundschutz nicht zu deutlich war. 

				Sie hatte Hjalmar Söderbergs Erzählung über Doktor Glas nicht gelesen. Wahrscheinlich, weil sie sich das immer wieder anhören musste, hatte sie aus Protest nie zu dem Buch gegriffen, auch wenn es natürlich zur Allgemeinbildung gehörte, es gelesen zu haben. Aber schließlich hatte sie noch das ganze Leben Zeit, sich Allgemeinbildung anzueignen. Sie wurde oft gefragt, ob sie mit Tyko Gabriel Glas verwandt sei, diesem Doktor aus dem vorigen Jahrhundert, der sich in eine Patientin verliebt und es schließlich für moralisch am besten hält, deren Mann, den Pastor Gregorius, zu ermorden. Das wusste Hilda immerhin schon, und so gesehen besaß sie auch Allgemeinbildung.

				Doch verwandt waren sie nicht. Wie denn auch, zumal Söderberg sich seine Figur vermutlich ausgedacht hatte. Ihr eigener Stammbaum hatte seine Wurzeln in Deutschland. Die Urahnen waren Glasbläser gewesen, die im 18. Jahrhundert, als die Glasfabriken in Småland allmählich größer wurden, in Lohn und Arbeit genommen worden waren. 

				Inzwischen war eine gute Stunde vergangen, seit das Skalpell ein Stückchen oberhalb des Schamhügels angesetzt worden war, um den Bauch mit einem Mittellinienschnitt, der am Nabel vorbei in einem Halbkreis verlief, zu öffnen.

				Hilda war jetzt noch wärmer, sie glaubte zu dampfen. Sie sah, wie ruhig und methodisch Veronika arbeitete. Sie vermied Blutgefäße, schonte die Gedärme und sorgte dafür, dass es so wenig wie möglich blutete.

				Es gab unterschiedliche Operationsstile. Manche Operateure waren ungeduldig, machten Druck und zogen und rissen am Gewebe. Andere waren kleinlich, manchmal übertrieben vorsichtig und fast ängstlich. Die erstarrten leicht, die Operation kam zum Stillstand, und eine gewisse Müdigkeit legte sich über den ganzen Saal. Ronny Alexandersson hatte ihr schon einen Vortrag darüber gehalten, dass sie ihr eigenes Tempo finden sollte. Natürlich war es von Vorteil, alles gleich richtig zu machen, als später noch Zeit darauf verwenden zu müssen, Blutungen zu stillen oder etwas zu reparieren, was kaputt gegangen war.

				Genauso ist es beim Nähen. Immer wieder kam ihr dieser Vergleich in den Sinn. Ein durchdachter Schnitt und eine sorgfältige Arbeit in den unteren Lagen, die man nicht sah, waren entscheidend für das Endergebnis. Es machte niemals Spaß, etwas wieder auftrennen zu müssen, und noch weniger, ein schlecht sitzendes Kleidungsstück anzuziehen.

				Hilda umklammerte die Griffe der Haken, mit denen sie die Bauchwand offen hielt und es dadurch möglich machte, dass Veronika arbeiten konnte. 

				»Lassen Sie mal die Schultern locker und entspannen Sie sich ein wenig«, sagte die OP-Schwester freundlich.

				Die Schultern reichten ihr schon fast bis zu den Ohren. Aber entspannen? Das war leicht gesagt. 

				»Das ist schwer, ich weiß«, sagte die Schwester, »aber Sie sehen angestrengt aus.«

				Am Ende gelang es ihr, die Schultern ein wenig sinken zu lassen, und sie entspannte sich augenblicklich. Die Patientin hatte eine nicht gerade dünne Speckschicht unter der Haut, und es war schwer, den Schnitt offen zu halten. Zunächst hatte Veronika einen selbst haltenden Haken eingesetzt, das hatte auch eine Weile funktioniert, doch dann hatte der Haken die Sicht auf die Gewebeveränderungen, die entfernt werden sollten und die an der Seite der Bauchwand saßen, verstellt.

				»Kannst du noch?«, fragte Veronika.

				»Alles in Ordnung«, erwiderte Hilda.

				Das hatte sie geantwortet, obwohl sie eigentlich nicht mehr konnte und ihre Arme sich anfühlten wie gekochte Spaghetti. Alles geht, wenn man nur will!

				Veronika versuchte eine circa vier Zentimeter große Gewebeveränderung, leicht dorsal an der linken Innenseite der Bauchwand gelegen, freizuschneiden. Sie hatte sie schon von den Darmwänden gelöst, die dann in Bauchtücher gehüllt und beiseitegeschoben worden waren. Zum Glück war kein Loch in der Darmwand.

				»Einen Moment noch, dann hab ich es«, sagte Veronika, ohne den Kopf zu heben. Sie hielt den verhältnismäßig harten Knoten mit einer langen Pinzette, während sie den letzten Rest von der Bauchwand löste. Vorsichtig schob sie eine geschlossene Schere unter das Gewebe, die sie dann wieder und wieder vorsichtig aufmachte, und löste auf diese Weise den Klumpen von der Unterlage, ohne dass es stark blutete.

				»Das sieht nicht schlimm aus, aber man weiß ja nie«, meinte Veronika. »Vielleicht ist es ein alter Abszess.«

				Es klingelte. Veronika und Hilda hatten ihre Handys und Pieper auf den Beistelltisch gelegt.

				»Dr. Lundborg, das ist Ihr Telefon«, sagte die Schwester, und Veronika bat sie ranzugehen. »Das ist eine Gemeindeschwester, die eine Frage zu einem Ihrer Patienten hat, bei dem sie einen Hausbesuch gemacht hat. Es ist ein Mann aus Hjortfors, den Sie operiert haben, jemand mit Stoma. Wissen Sie, um wen es sich handelt?«, fragte sie.

				»Ich glaube schon, aber wenn es etwas Akutes ist, dann soll sie den Patienten herschicken, damit ihn sich jemand ansehen kann, sonst muss sie sich heute Nachmittag noch mal melden«, erwiderte Veronika.

				Die Botschaft wurde weitergegeben.

				»Das ist wirklich eine Pest, dass die Leute hier anrufen können«, murmelte Veronika. »Vielleicht sitzt man gerade mit einem Patienten. Ich schalte mein Handy manchmal aus«, sagte sie als Hinweis an Hilda, es ihr nachzutun. »Andererseits ist es auch praktisch …«

				Sie verstummte.

				»Du bist eine geduldige Assistentin«, sagte sie und wechselte das Thema.

				Ein Strom freudiger Erregung durchfuhr Hilda, und sie packte die Haken noch sicherer.

				»Du kannst dann den Bauch zumachen, schließlich hast du das in den Fingern! Ich weiß, dass du schon geübt hast.«

				»Gern«, sagte Hilda mit Nachdruck, während ihr Herz von dem Lob gleich schneller schlug. Es war immer schön, etwas allein machen zu dürfen.

				Doch sie fürchtete sich auch davor, mit dieser chirurgischen Näharbeit allein gelassen zu werden, aber das wagte sie nicht zu sagen, aus Angst, dass man ihr die Aufgabe dann wieder wegnehmen würde. Diese Bauchwand war ziemlich fett.

				»Ich helfe dir natürlich«, sagte Veronika. »Wir werden die Haut tackern«, sagte sie dann zu der OP-Schwester, die ihrerseits die Schwester bat, den »Heftapparat« zu holen.

				Veronika hatte inzwischen die Gewebeveränderung freigelegt, ließ sie in eine Schale fallen und richtete sich auf. »So, das war’s«, sagte sie und machte ein paar Kreisbewegungen mit den Hüften, um Verspannungen im Kreuz zu lockern. 

				Hilda ließ die Haken los und presste die Oberarme an den Körper, so dass die Kleider die Feuchtigkeit in den Achselhöhlen aufsaugten. Endlich klebte es nicht mehr.

				»Dann nähen wir mal«, verkündete Veronika, und die Operation trat in die nächste Phase. »Bald ist Mittagszeit. Ich habe einen Bärenhunger!«

				Die Anästhesistin kam zurück, und Jens übergab ihr die Patientin.

				»Dann gehe ich mal. Gute Operation noch!«, sagte er und verließ den Saal, nicht ohne Hilda noch einmal mit dem Blick zu taxieren.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Der Streifenwagen, der ein Stück von dem verkohlten Feuerhaufen entfernt stand, kam aus Oskarshamn. Lasse Lundin und Ella waren zurück in Kalmar, und jetzt waren Lena Jönsson und ein neuer Polizist namens Patrik Johansson hier. Lena war die routiniertere von den beiden.

				Claesson und Janne Lundin waren mit Lundins weißem Opel Astra zum See hinuntergefahren.

				»Wir brauchen einen Raum, in dem wir uns aufhalten können«, meinte Claesson. »Vielleicht können wir bei der Frau vom Gemeinderat fragen, die gestern hier war.«

				Janne Lundin wusste, wie sie hieß, und gab Lena Jönsson den Namen, die daraufhin zum Telefon griff. 

				Zwei Journalisten, ein Mann und eine Frau mit Fotoapparaten vor der Brust, waren da, sie kamen von den beiden Lokalzeitungen aus Oskarshamn. Die Frau sprach mit einem Mann mit Kappe und Daunenweste über dem Fleecepullover. Der Mann war sehr gesprächig, das konnte man schon von weitem sehen. Der ein oder andere Jogger hatte auch seine Runde wie zufällig zum See gelenkt und lief jetzt um das abgesperrte Gebiet herum.

				Der Mann, der das Feuer aufgeschichtet hatte, stand heute wie gestern ein Stück entfernt allein da. Er war ordentlich eingemummelt, als hätte er die ganze Nacht dort gestanden. Wahrscheinlich fühlte er sich nicht mehr so wohl in seiner Haut, zumal sich die Nachricht im Dorf sicher wie ein Lauffeuer verbreitete. Eberhard hielt den Kopf gesenkt. Schämte er sich, oder war er nervös? Vielleicht war er auch einfach nur unsicher und schüchtern.

				Claesson wechselte ein paar Worte mit Lundin und bat ihn, mit dem Feuermacher zu sprechen und möglicherweise noch einen Termin für ein eingehendes Verhör mit ihm zu vereinbaren. Claesson sah, wie der Mann zurückzuckte, als Lundin zu ihm trat, doch schien er sich zu beruhigen, als Lundin mit ihm sprach. Die Gesten sagten Claesson, dass die beiden einander kannten.

				Lundin kehrte zurück und hatte ein paar aktuelle Daten notiert.

				»Kennst du ihn?«, fragte Claesson.

				»Von früher. Er ist ein Mädchen für alles in der Gemeinde. Ein netter Kerl. Ging zwei Jahre über mir in die Volksschule«, sagte Lundin zögernd.

				»Und?«, setzte Claesson nach.

				»Schon damals war er ein Einzelgänger, war aber nicht ausgeschlossen oder gemobbt worden, wie man heute sagt. Vielleicht hatte er irgendeine Buchstabenkombination, diese ganzen Diagnosen gab es damals ja noch nicht. Oder eine Lese-Rechtschreib-Schwäche. Er tat einem einfach leid. Er war nicht gerade der fleißigste Schüler in der Klasse. Seine Mutter war alleinerziehend, und das war zu jener Zeit auch nicht gerade einfach. Keinen Vater zu haben, unehelich zu sein.«

				Es machte Claesson immer etwas traurig, so etwas zu hören. Er selbst war mit einem goldenen Löffel im Mund geboren, sein Vater war Ingenieur, und seine Mutter entstammte einer »besseren Familie«, was sie allerdings keineswegs umgänglicher machte. Schon gar nicht jetzt, sie lebte jahrein, jahraus vor sich hin und erkannte ihn schon lange nicht mehr, wenn er sie besuchte.

				»Der hat heute Nacht wahrscheinlich auch nicht viel geschlafen«, meinte Claesson.

				»Sicher nicht. Er behauptet, er sei seit fünf Uhr am Tag vor Walpurgis nicht bei dem Scheiterhaufen gewesen.«

				»Die Leiche ist wahrscheinlich nach Einbruch der Dunkelheit hierhergebracht worden. Sicherlich war eine Maschine vonnöten, die sie hineingehoben hat, oder zumindest viel Muskelkraft, vielleicht mehrere Personen, die den Scheiterhaufen anheben, die Leiche hineinstecken und dann alles wieder bedecken«, sagte Claesson.

				Der Journalist, ein Mann um die fünfzig, kam auf sie zu. Claesson wandte sich ab, und Lundin, der bei der Polizei Oskarshamn für den Kontakt zur Presse zuständig war, musste Rede und Antwort stehen.

				Die erste Frage war klar: Wer war das Opfer? Lundin antwortete pflichtschuldigst, dass die Identifizierung noch nicht stattgefunden habe. Handelte es sich um einen Mann oder eine Frau? Die Antwort war die gleiche: Sie wussten es noch nicht.

				»Wir warten auf die gerichtsmedizinische Untersuchung, und das kann einen oder mehrere Tage dauern«, sagte Lundin. »Im Moment haben wir keine vermisst gemeldeten Personen.«

				»Könnte es Tina Rosenkvist sein?«, fragte der Reporter.

				»Wie gesagt, wir wissen es nicht«, fuhr Lundin mit stoischer Ruhe fort. 

				Claesson und Lundin hatten am Abend zuvor über Tina gesprochen. Wäre sie seit einem Jahr tot, dann hätte die Leiche dementsprechend stark verwest sein müssen. Doch der Körper, den sie in den Leichensack gehoben hatten, war zusammenhängend gewesen. Eine leichte Leiche zwar, so dass es durchaus eine Frau sein konnte, doch die Schuhe aus festem Leder waren nicht stark vom Feuer zerstört gewesen, so dass sie noch erkennen konnten, dass es sich um eine größere Schuhgröße handelte. Die Haare waren komplett verbrannt, die Haut war schwarz und verkohlt. Es war nicht leicht, da etwas zu erkennen.

				Jetzt schloss sich ihnen die Journalistin an, eine jüngere Frau. Eine von den Hartnäckigen, dachte Claesson.

				Lundin wurde gefragt, ob es sich um Mord oder Totschlag handelte, und natürlich konnte er dazu nichts sagen. Die Polizei und die Presse spielten ihr Spiel miteinander und vertraten nach bestem Vermögen ihre beruflichen Ziele. Wie so oft, musste auch diesmal die alte abgegriffene Antwort »Kein Kommentar« herhalten. Doch das würde sich im Laufe der Zeit ändern.

				Die junge Journalistin war nicht zufrieden. Sie hatte noch mehr auf dem Herzen. 

				»Glauben Sie, dass das etwas mit … äh … der Fehde zu tun hat?«

				Lundin zögerte.

				»Welche Fehde?«, fragte er dann, während es in seinem Kopf auf Hochtouren arbeitete.

				»Die Nachbarschaftsfehde, die hier schon seit ewigen Zeiten stattfindet, die Brandstiftungen im letzten Herbst, bei denen einem Bauern das Futtersilo niedergebrannt wurde und einige Zeit später dann der Traktor mit Heuballen, der angezündet worden ist.«

				Sie hielt inne. Lundin schwieg. Natürlich erinnerte er sich an die Vorfälle, jedoch nicht im Detail, denn er war nicht mit den Ermittlungen befasst gewesen. Wenn das Ganze nun überhaupt etwas Größeres war. Er erinnerte sich, dass irgendwann im Oktober oder November die Nachbarschaftsfehde zwischen ein paar Höfen vor Hjortfors wiederaufgeflammt war. Jahrzehnte des Streits kulminierten in Bränden und Sachbeschädigungen. Autos und Traktoren waren von der Straße gedrängt worden, und sowohl Waffen als auch Tiere waren gestohlen worden.

				Man konnte nicht wirklich herausfinden, worum es bei dieser Fehde eigentlich ging. Angeblich spielten Jagdgründe eine Rolle, das war bestimmt richtig, aber sicher nicht die ganze Wahrheit. Offenbar hatte eine Person vor ungefähr zwanzig Jahren größere Gebiete erworben und dann den anderen verboten, dort zu jagen, was diese, die das Gelände schon als ihres betrachtet hatten, natürlich verärgerte. Es hatten sich Lager gebildet, und ein weit verzweigtes Netz von Loyalitäten und Konflikten war entstanden.

				Wollte die junge Journalistin damit sagen, dass es der Mann mit dem begehrten Jagdgrund war, der dort im Feuer gelegen hatte?

				Sie deutete es jedenfalls an. Lundin wollte sie nicht nach dem Namen des Mannes fragen, denn er wollte so lange wie möglich das Bild von Kontrolle und Professionalität aufrechterhalten.

				»Viele Leute machen sich Sorgen und haben das Gefühl, die Polizei würde ihre Probleme nicht ernst nehmen«, sagte die Journalistin und presste ihre schmalen Lippen aufeinander. »Er hier«, fuhr sie fort und nickte zu dem Mann mit Kappe und Daunenweste, »hat erzählt, dass er ständig Angst hat und immer sein Gewehr bei sich trägt, sogar im Bett. Alles ist immer schlimmer geworden, und das mit der Leiche im Maifeuer ist jetzt der Höhepunkt, meint er. Was sagt die Polizei dazu? Werden Sie etwas unternehmen?«

				Sie sah ihn eifrig an. Ihre Augen standen weit auseinander, und sie schielte ein wenig. Lundin wurde klar, dass der Name desjenigen, der im Feuer gelegen hatte, wahrscheinlich in der Gemeinde schon herumging, dazu auch der Name des Brandschatzers, ganz gleich, ob es nun der richtige Name war oder nicht. Und bestimmt konnte man schon das ganze Opus im Internet lesen, völlig unabhängig davon, ob die Fakten korrekt waren oder nicht.

				»Ich kann nichts dazu sagen«, antwortete Lundin ruhig und ließ die Reporterin stehen, die mit dem Stift auf den Block kritzelte.

				Lundin ging zu dem Mann mit Kappe, einem gut gepolsterten Herrn um die sechzig, der die Weste über seinem Bauch nicht zuknöpfen konnte. Der Mann stellte sich als Karl-Ove Hedman vor, er war Schmelzer in der Glasfabrik von Hjortfors. Es war nicht schwer, aus ihm herauszubekommen, was gleich um die Ecke geschah, denn er selbst wohnte in Knähult, drei Kilometer von Hjortfors entfernt am See. Brandstiftung und Zerstörung, Misstrauen und ständige Angst. Und es schien kein Ende zu nehmen.

				»Wir wollen einfach nur unsere Ruhe. Die Polizei soll kommen und dem Ganzen ein Ende machen«, sagte Karl-Ove Hedman verbittert.

				Hedman wusste wahrscheinlich, dass Janne Lundin selbst nicht weit entfernt aufgewachsen war und dass sein Bruder Nisse den elterlichen Hof betrieb und hoffte, dass sein eigener Sohn ihn übernehmen würde. Nisse hatte ihm einmal anvertraut, dass der Streit die Leute bei Laune hielt.

				Nisse hatte mit alldem gar nichts zu tun. Er besaß eigene Jagdgründe und wohnte zwei Kilometer entfernt, nicht zum Hjortsee hin, sondern hoch oben mit einer atemberaubenden Sicht auf Wald und See.

				»Das hat alles angefangen, als Arfwidsson ins Dorf gezogen ist«, erklärte der Schmelzer in aller Seelenruhe.

				»Was Sie nicht sagen. Wie heißt er denn mit Vornamen, der Arfwidsson?«

				»Anders.«

				»Genau, Anders Arfwidsson. Und wann ist er hierhergezogen?«

				»Ich denk, das wird jetzt so zwanzig Jahre her sein.«

				»Und wo liegt da das Problem?«

				»Nun, Anders Arfwidsson ist schließlich mit dem Gründer der Glasfabrik verwandt. Ziemlich entfernt, aber immerhin, mit dem ersten Verwalter der Glasbläserei. Später kam die Glasfabrik in andere Hände, man hatte schließlich einfach zu viele Glasbläsereien; als es wirtschaftlich nicht so gut ging, wurden viele zusammengelegt, die Familie zog weg und wurde zerstreut, könnte man sagen. Aber dann ist Arfwidsson zurückgekommen. Er hat nichts mehr mit der Glasfabrik zu tun, aber er hatte Kohle, und so hat er den Hof gekauft. Und so ist es jetzt«, sagte Hedman und verstummte.

				Als ob das alles erklären würde.

				In gewisser Weise tat es das. Sicherlich wurde Anders Arfwidsson als vornehm betrachtet, ganz gleich, ob er das war oder nicht. Schöner Hof und gute Pferde. Neid und Eifersucht waren vor allem in kleinen Gemeinden und hauptsächlich unter Nachbarn eine Geißel der Menschheit. Neid konnte Menschen so weit bringen, dass sie am Ende kaum mehr atmen konnten und gezwungen waren wegzugehen, woanders hinzuziehen oder ein Leben zu leben, das vom Denken und Meinen anderer bestimmt war. 

				»Und seit den Bränden im letzten Herbst wissen wir nicht, ob unsere Scheunen nicht auch brennen werden. Also wir, die wir in der Nähe wohnen«, sagte Karl-Ove Hedman.

				»Es geht also um Jagdgründe. Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Lundin.

				»Genau. Diejenigen, die immer dort gejagt haben, wollen schließlich nicht von einem Typen gehindert werden, der plötzlich einfach so auftaucht.«

				»Vor zwanzig Jahren«, sagte Lundin mehr zu sich selbst.

				»Aber es kommt einem vor wie gestern, wenn man ihn so durch den Ort fahren sieht. Das tut vielen von uns in der Seele weh, wenn auch mir vielleicht nicht«, besann sich Hedman schnell. »Eigentlich hat er mir direkt nichts getan.«

				»Wann haben Sie Arfwidsson zuletzt gesehen?«

				»Vor ein paar Tagen ungefähr«, antwortete Karl-Ove Hedman, starrte stur auf den Aschehaufen vom gestrigen Feuer und ließ die Stille ihre eigene Sprache sprechen.

				Nach diesem Gespräch rief Lundin die Kollegen auf dem Revier an und bat sie, sowohl Hedman wie auch Arfwidsson zu checken. Außerdem wollte er Telefonnummern und Wegbeschreibungen haben.

				Claesson wanderte zusammen mit den anderen Beamten um den Platz. 

				»Schön hier«, stellte Lena Jönsson fest und ließ den Blick über den offenen Platz schweifen. »Aber es wird nicht leicht sein, Spuren zu finden.« Das spärliche Gras war niedergetrampelt oder ausgerissen, im Boden waren Fußspuren und massenweise Schuhabdrücke. Die Reste des Maifeuers lagen in einem traurigen Haufen von Asche und verrußten, gesplitterten, halb verbrannten Brettern. »Wenn ihr mich fragt, ist das eine ziemlich originelle Art, eine Leiche loszuwerden«, fuhr sie fort. »Und außerdem noch umständlich.«

				»Stimmt«, meinte Claesson, während seine grünblauen Augen wieder und wieder den Platz in alle Richtungen absuchten.

				Natürlich sah jetzt bei Tageslicht alles ganz anders aus. Eine Idylle mit Birken und glitzerndem, blauem Wasser im Sonnenlicht. Im milden Frühlingswind wurden Papierfetzen und anderer Müll durch die Luft gewirbelt. Es sah nicht sonderlich gut aus und würde mit all den Sachen, die eingesammelt und in Tüten getan werden mussten, eine Hölle für die Spurensicherung sein. 

				»Wir müssen rauskriegen, ob jemand Motorengeräusche gehört hat«, sagte er. 

				»Man könnte eine Leiche auch auf einem Handwagen hierherrollen«, meinte Janne Lundin, der sich ihnen jetzt angeschlossen hatte. »Oder vielleicht in einer Schubkarre.«

				Claesson brachte ihn mit einem kühlen Blick zum Schweigen.

				»Ich kann mir vorstellen, wohin wir jetzt fahren«, meinte Lundin, als sie seinen weißen Opel Astra bestiegen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Lundin fuhr auf den Hof. Vier Pferde mit glänzendem Fell grasten am Abhang.

				Es waren schöne, langbeinige, grazile Tiere.

				»Gepflegtes Anwesen!«, sagte Lundin.

				Claesson nickte. Er sah den Volvo, der hinten bei der riesenhaften, in Falunrot gestrichenen Maschinenhalle oder Scheune geparkt war. Ein neueres Modell. Cross Country.

				»Wenn ich es mir leisten könnte, würde ich so einen fahren. Und es gibt immer irgendjemanden, den das ärgert«, sagte Claesson.

				Claesson fuhr auch Volvo, einen acht Jahre alten Kombi, der wie ein Uhrwerk lief und in dem man alles Mögliche verstauen konnte, nicht zuletzt den Kinderwagen. Haus, Hund und Volvo – so lauteten die Statussymbole für ein anständiges Familienleben in Schweden und gleichzeitig die Schreckensmarken für die jungen Leute. Die Qualen des mittleren Alters. Doch ihm fehlte jetzt nur noch der Hund in der Reihe.

				Das Grundstück lag hoch. Die Luft war klar und frisch, unten im Tal glitzerte der See.

				»Die Menschen haben schon immer gewusst, wo man am besten baut«, sagte er.

				»Jedenfalls diejenigen, die es sich leisten können«, ergänzte Lundin.

				Da haben wir es wieder. Geld und immer wieder Geld, dachte Claesson.

				Im rechten Winkel zur Scheune war ein größeres Stück Land zu sehen, das leer wirkte und das wahrscheinlich einmal das Fundament für ein Gebäude gewesen war.

				»Da wird wohl die niedergebrannte Scheune gestanden haben«, meinte Lundin. 

				Der Boden war ausgeglichen und geharkt worden, doch es wuchs immer noch kein Gras dort.

				»Das ist auch eine kluge Art, seine Überlegenheit zu zeigen, indem man sich ungerührt gibt und einfach alle Spuren beseitigt«, sagte Claesson.

				Sie nahmen den vorderen Eingang und klopften an die schöne, in Ocker gestrichene Doppeltür, die von einer weiß gestrichenen, mit Schnitzereien verzierten Veranda eingerahmt wurde. Zwei fest installierte Bänke standen dort, falls man nach einem langen und anstrengenden Arbeitstag den Sonnenuntergang genießen wollte. Der Eingang wies nach Westen.

				Sie mussten warten. Als sie schon aufgeben wollten, waren dumpfe Geräusche von drinnen zu hören, und die Tür ging auf. Ein Mann um die sechzig stand mit einem Gips am linken Bein dort. Er sah aus wie jemand in Verteidigungshaltung. Vermutlich hatte er mit anderen Gästen gerechnet, vielleicht mit unerwünschten Nachbarn, die nur Streit wollten.

				Es war Anders Arfwidsson höchstpersönlich, der sie einließ. Sie stellten sich vor, und Arfwidsson betrachtete die leicht verkaterten Kriminalkommissare etwas skeptisch.

				Claesson hatte sich inzwischen schon an den Rauchgestank gewöhnt, der ihn umgab, und bemerkte ihn gar nicht mehr. Es war nicht anders als nach einem Grillabend mit den Kindern am offenen Feuer, redete er sich ein. 

				»Wo waren Sie gestern Abend?«, fragte Claesson ohne Umschweife.

				»Warum wollen Sie das wissen?«

				Arfwidsson schob die Lesebrille etwas weiter auf die Nasenspitze und sah Claesson über die Gläser hinweg an.

				»Antworten Sie einfach auf meine Frage«, forderte Claesson ihn auf.

				Anders Arfwidsson hatte sich auf einen Küchenstuhl gesetzt und das eingegipste Bein ausgestreckt. Die Küche war scheinbar relativ frisch renoviert, im Landhausstil, stellte Lundin fest, während Claesson das Gespräch führte.

				Arfwidssons Hände bezeugten, dass er grobe und harte Arbeit gewohnt war und nicht nur im Büro saß.

				»Ich war gestern Abend zu Hause. Mit so einem Bein ist man nicht viel unterwegs.«

				»Waren Sie allein zu Hause?«, fragte Claesson weiter.

				»Nein, meine Frau war auch da. Unsere Kinder sind schon lange ausgezogen. Gunilla ist gerade zu einer Freundin gefahren, sonst könnten Sie selbst mit ihr reden.«

				Da ging es um irgendwelche Gardinen, die genäht und aufgehängt werden sollten, erfuhren sie. Ansonsten war seine Frau Gemeindeschwester, was man nicht vergessen sollte, dachte Claesson und kam auf das Thema mit dem Feuer.

				»Sie waren also nicht beim Maifeuer in Hjortfors?«

				»Wir gehen eigentlich immer hin, aber mit dem Gipsbein … Wir konnten das Feuer über den See von hier aus sehen.«

				»Und was haben Sie gesehen?«, fragte Claesson, dem natürlich bewusst war, dass im Radio über die Geschehnisse berichtet worden war.

				»Dass es aufflammte und kurz darauf verlöschte.« 

				»Haben Sie noch mehr davon gehört?«

				»Doch, im Radio sagten sie, dass man … eine Leiche im Feuer gefunden und es deshalb sofort wieder gelöscht hätte.«

				»Was wissen Sie darüber?«

				»Überhaupt nichts. Jedenfalls nicht mehr, als sie im Radio gesagt haben. Warum sollte ich etwas darüber wissen?«

				Claesson antwortete nicht. 

				»Ich habe gehört, dass Sie Probleme mit einer anderen Sorte Brände hatten«, fuhr er fort.

				»Stimmt.«

				Daraufhin versank Arfwidsson in Schweigen. Ganz offensichtlich wollte er das Thema nicht vertiefen.

				»Was haben Sie dazu zu sagen?«

				»Nichts. Da ist Neid im Spiel.«

				»Ach so? Inwiefern?«

				»Es gibt ein paar Leute, die mir übel mitspielen«, fuhr Arfwidsson fort. »Von den Bränden wissen Sie ja sicher, aber es gibt noch so vieles anderes.«

				»Zum Beispiel?«

				»Sie waren in der Maschinenhalle und haben bei sieben oder acht Maschinen Hafer in die Brennstofftanks getan. Das war letzten Herbst. Macht eine verdammte Arbeit. Aber seither ist es ruhig. Es gibt ein paar Leute, die Streit suchen, aber zu den meisten habe ich gute Beziehungen. Ich habe mein Land schließlich gekauft und deutlich gesagt, dass dort niemand anders jagen darf. Es ist mein Land. So etwas ärgert die Leute. Aber was hat das mit dem Maifeuer zu tun?«

				»Glauben Sie denn, dass es da einen Zusammenhang geben könnte?«

				»Keine Ahnung. Kommt mir ziemlich weit hergeholt vor. Ich war jedenfalls nicht beim Maifeuer, denn ich habe im Krankenhaus gelegen, und dann bin ich hier zu Hause herumgehinkt. Darf man fragen, wer da … angezündet worden ist?«

				Claesson dachte an die Todesbotschaft, wie es sein würde, bei der Witwe anzuklopfen und zu sagen: »Ihr Mann ist angezündet worden.« Das ging natürlich nicht. Aber in manchen Situationen fühlte sich jedes Wort im Mund falsch an.

				»Wir wissen nicht, wer es ist. Wissen Sie es?«

				»Woher sollte ich das wissen?«

				Das Erstaunen klang echt, dachte Claesson. Hätte der Mann etwas entrüsteter gewirkt, dann wäre ganz klar der Verdacht aufgekommen, dass er etwas vorspielte. Was er natürlich immer noch tun konnte.

				»Wir werden uns vielleicht noch einmal bei Ihnen melden, wenn wir wissen, wer es ist«, erklärte Claesson und erhob sich. 

				Er bemerkte, dass Anders Arfwidsson mit einem gewissen Unbehagen reagierte.

				»Was haben Sie eigentlich mit Ihrem Bein gemacht?«, fragte Claesson.

				»Das ist vor einer Woche operiert worden, eine ziemlich schwierige Fraktur. Ich bin mit dem Fuß im Steigbügel hängen geblieben, runtergefallen und hab das Bein verdreht. Man kann nur froh und dankbar sein, dass es nicht schlimmer ausgegangen ist, schließlich ist man keine siebzehn mehr.«

				Mehr wurde nicht gesprochen.

				Claesson und Lundin setzten sich ins Auto. Auf der Straße wanderte ein Paar mit Nordic-Walking-Stöcken vorbei. Die Stockenten – in jüngster Zeit tauchten sie überall wie aus dem Nichts auf. Jetzt glotzten sie neugierig ins Auto.

				»Es wird sich im Dorf schnell herumsprechen, dass wir hier waren«, meinte Lundin. »Bestimmt gibt es irgendeinen wissbegierigen Menschen, der unsere Autonummer im Register kontrolliert.«

				»So mitten in der Idylle kann man auch mal Erstickungsanfälle kriegen«, meinte Claesson.

				»Idylle?«, fragte Lundin. »Ich würde sagen, das ist die pure Hölle hier.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Hilda, Donnerstag, den 17. März 2011

				Veronika und Hilda hatten sich wieder ihre weißen Kittel angezogen und waren auf dem Weg zur Kantine. Auf dem Korridor schloss sich Fresia ihnen an.

				»Hilda hat es in den Fingern«, sagte Veronika der Kollegin und erzählte ausführlich, wie gut es Hilda gelungen war, ganz allein den Bauch zuzunähen.

				Fast ganz allein. 

				Hilda wurde knallrot in einer seligen Mischung aus Geniertsein und Freude. Als Kind war sie selten gelobt worden, denn man wurde nicht gelobt, wenn man etwas gut machte. Das Lob war für diejenigen, denen alles schwerfiel. Oder erinnerte sie das falsch?

				»Haha, meine Süße, das habe ich doch gleich gespürt«, sagte Fresia und knuffte Hilda aufmunternd in die Seite. Fresia sagte »Meine Süße« so, dass es warm und fröhlich wirkte und nicht im Geringsten erniedrigend. Hilda musste an Britta-Stina denken, die sicher gern ein Mensch gewesen wäre, der »Meine Süße« sagte oder »Hallo, mein Herzchen« oder »Was möchtest du, mein Schatz?«, was Fresia so leichtfiel auszusprechen. Doch Britta-Stina war wie ein harter Knoten, der sich nur manchmal lockerte. Dafür konnte sie nichts, das hatte Hilda schon recht früh begriffen, hatte es damals aber nicht in Worte fassen können.

				Hilda war auch klar, dass sie dankbar sein musste. Man musste Menschen, die sich aufopfern und sich um einen kümmern, dankbar sein. Als sie damals mit einer Reisetasche zum Axel-Munthes-Stig gekommen war, fühlte sie sich leer und nackt. Robert half ihr natürlich, und natürlich wurde sie sowohl von Britta-Stina als auch von Robert in den Arm genommen, doch es war immer viel Luft dazwischen. 

				Sie hatte dann vergessen, wie es vorher gewesen war. Das Kissen war nicht mehr so oft nassgeweint, und die frühen Jahre in Hjortfors machten sich nur noch selten bemerkbar. Aber immer, wenn sie es am wenigsten ahnte, bekam sie Bauchkneifen.

				Sie sah mit zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster und ging zu einem Tisch. Bestimmt waren die Umarmungen ihrer Mutter Clarissa so warm und herzlich gewesen wie Fresias. Sie wollte nur zu gern glauben, dass ihre Mutter »Hilda, mein Liebes!« gesagt hatte. Und dann war Hilda wie ausgemalt und nicht mehr nur die Bleistiftkontur eines Menschen auf weißem Papier.

				Britta-Stina war auf ihre Weise gut, und Hilda konnte weder ihr noch Robert einen Vorwurf machen.

				»Leute, heute ist Donnerstag, das heißt, es kommt neue Kleidung«, verkündete Fresia, die immer Bescheid wusste. Sie forderte Hilda auf, auf dem Rückweg von der Kantine bei der Kleiderausgabe vorbeizugehen.

				Fresia hatte Hilda anvertraut, dass sie selbst in Sachen Arbeitskleidung alles nehmen müsse, was da wäre, denn sie habe so einen dicken Hintern. Das war, als sie im Keller vor dem Schrank standen und zwischen Weiß und Dunkelblau auswählen mussten, was sie alltags außerhalb des Operationssaales trugen. »Es ist einfach so langweilig, nicht zu essen«, erklärte Fresia selbstironisch und verdrehte die Augen.

				Hilda ließ den Blick über die Kantine schweifen. Die Mitarbeiter von der Verwaltung saßen in Zivil an einem Tisch weiter hinten. Am Nebentisch saßen die »Bestimmer«, die jedoch, wie ein Kollege es formuliert hatte, »nicht länger einen Mehrwert für die Patienten« darstellten.

				Fresia und Veronika saßen jetzt Hilda gegenüber. Plötzlich beugte sich Fresia über den Tisch.

				»Diese Tina Rosenkvist, von der wir erzählt haben, die verschwunden ist …«, flüsterte sie.

				»Ja?«, fragte Hilda.

				»Ihr Mann steht in der Schlange beim Essen«, sagte Fresia und warf einen raschen Blick dorthin.

				Hilda wagte es nicht sich umzudrehen, obwohl sie neugierig war.

				»Jetzt kommt er hier vorbei«, sagte Fresia leise und verdrehte die Augen.

				Ein ungefähr fünfunddreißig Jahre alter Mann mit einem Essenstablett kam vorbei. Breiter Rücken, breite Schultern, gewöhnliche Jeans und Pullover. Völlig alltäglich, dachte Hilda ein wenig verwundert. Es stand ihm nicht »verdächtigter Ehemann« auf die Stirn geschrieben.

				»Er ist nicht verurteilt worden«, erinnerte Veronika.

				»Noch nicht«, entgegnete Fresia trocken.

				»Immerhin hat er noch keine neue Frau, das ist doch schon mal was«, meinte Veronika.

				»Wer würde es auch wagen, sich mit dem einzulassen?«, fragte Fresia.

				»Sag das nicht!«

				Hilda hörte schon nicht mehr zu. Sie starrte auf das kleine Mädchen, das neben seinem Vater herlief. Es war vielleicht fünf oder sechs Jahre alt, hatte halblanges, weißblondes, dünnes Haar und trug einen rosa Pullover mit einer Figur auf dem Bauch. Wie in aller Welt lebte dieses Mädchen jetzt?, fragte sich Hilda. Es musste im Niemandsland herumirren, in einer Gegenwart voller messerscharfer Glasscherben.

				Dieses Mädchen könnte sie selbst gewesen sein.

				»Wollt ihr Kaffee?«, fragte Fresia, stand auf und nahm die Bestellungen der Kolleginnen entgegen.

				Da war zunächst einmal ihr Umfang, dachte Hilda und folgte Fresia mit dem Blick zum Kaffeeautomaten. Fresia war auf ansprechende Weise füllig, üppig und nicht fett. Oder kurvenreich, so wie die »Urmutter«, wie Hildas Schwedischlehrer zu sagen pflegte. Dabei war er in keiner Weise suspekt gewesen, sondern einfach ein bisschen altmodisch. Als Schüler hatten sie ihn gemocht, denn er erzählte so anschaulich, dass man die Bücher fast nicht lesen musste, was zum Teil erklärte, warum Hjalmar Söderbergs »Doktor Glas« immer noch ungelesen dalag.

				Fresias Interesse für das, was sie anzog, endete offenkundig bei der Arbeitskleidung, was ihr natürlich einige Freiheit gab, dachte Hilda. Ihr Geschmack war ungeübt.

				Fresia kam mit dem Tablett zurück und verteilte die Tassen.

				In ihrer Phantasie hatte Hilda Fresia auf unterschiedliche Weise aufgepeppt. Die Schneiderin, bei der Hilda in Lund gelernt hatte, verwendete immer diesen Ausdruck »aufpeppen«. Nicht »verändern«, denn das klang so drastisch, und manch einer wehrte sich gegen diese Vorstellung, wenngleich es auch verlockend sein konnte, »wie neu« zu werden, hatte ihnen die Schneidermeisterin aus ihrer langen Erfahrung berichtet. Kleider waren ebenso wie Schminke und andere äußere Stilmerkmale wichtig und durften nicht als unnötiger Kram beiseitegeschoben werden, das hatte sie immer mit ernster Miene betont. Wollte man als ein schüchternes, kleines Mauerblümchen daherkommen oder wie eine richtig taffe Person? Man musste Stellung beziehen, nachdenken und sich selbst analysieren. Inhalt und Verpackung mussten übereinstimmen, betonte sie. Schließlich konnte man sich immer verändern, eine äußere Veränderung führte oft auch zu einer inneren. Man konnte sich schick machen oder weniger schick. »Ist das nicht herrlich?«, hatte sie oft gesagt und dabei die Jacketkronen entblößt, die blauweiß zwischen den rotbemalten Lippen schimmerten. Ein dunkler Konturstift hielt den Lippenstift am Platz. Alles war perfekt. Fast immer.

				Fresia Gabrielsson sollte Kleider tragen, die ihren Umfang auf schöne Weise betonten, das war Hildas feste Überzeugung, die sie aber noch nicht verkündet hatte, und vielleicht würde sie das auch nie tun. Man musste sich schon sehr gut kennen, um einen ungebetenen Rat in Kleidungsfragen zu geben.

				Die Kleider, die sie in ihrer Phantasie geschaffen hatte, würden Fresia unglaublich gut stehen. Sie wären aus einem fließenden Stoff, der in der Taille – denn Fresia hatte eine Taille – ein klein wenig schmaler wäre, der aber Ober- und Unterkörper nicht trennen, sondern ein Ganzes schaffen würde, das verlängerte und schlank machte. Weiblich, mit tiefem V-Ausschnitt, so dass man den Spalt zwischen den Brüsten erahnen konnte. Und aus einem festen Material, aber gern mit Stretch und weicher Oberfläche. Keine dicken und steifen Stoffe, die den Körper einbackten wie in Teig. Wollcrêpe oder Wolljersey im Alltag und Crêpe de Chine an Feiertagen. Petroleumgrau oder Senfgelb wäre schön. Und dazu ein langer Schal, im Sommer aus Leinen oder Baumwolle, im Winter Seide oder ein Wollstoff.

				Sowohl Fresia wie auch Veronika schlurften meist in Jeans herum und dazu in Pullovern in Farben, die zu allem passten, aber niemandem wirklich standen. Dazu Sportjacken, Sportschuhe und ein Rucksack. Fjällräven, Haglöfs, The North Face oder eine andere etablierte Marke, die für gute Qualität stand und auch ein widriges Klima aushielt. Die weibliche Ärzteschaft war, von wenigen Ausnahmen abgesehen, also ausgesprochen androgyn und vor allem sportlich und praktisch gekleidet.

				Hilda war eine gute Beobachterin. »Du siehst alles«, sagte Britta-Stina immer. Dieser kurze Kommentar klingelte ihr immer noch in den Ohren. Manchmal klang das gut, alles zu sehen. Wie ein Lob. Doch manchmal klang es auch so, als wolle Britta-Stina sie dafür kritisieren, dass sie sich dadurch in das Leben anderer einmischte und darin herumfuhrwerkte, obwohl das niemals ihre Absicht war. 

				Sie konnte nichts dafür, dass sie alles sah. Es machte ihr Freude, Ereignisse zu erfassen und sich davon berühren zu lassen. Es geschah wie von selbst, eine Szene, ein Duft oder das schräg einfallende Licht am frühen Morgen über der Wiese, während das Tal sich noch in einem langen und dunklen Schatten versteckt.

				Durfte Hilda selbst aussehen, wie sie wollte? Konnte sie die Grenzen ausdehnen, und wurde sie dann immer noch als seriöse und tüchtige Ärztin betrachtet?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Jetzt stand zur besseren Orientierung eine geführte Tour durch Hjortfors auf dem Programm. 

				Claesson war in Oskarshamn geboren und aufgewachsen und kannte seine Heimatstadt in- und auswendig. Wie seine Westentasche, wenngleich er auch dort manchmal auf Überraschungen treffen konnte.

				Aber Hjortfors war etwas völlig anderes, ein alter Glashütten-Ort mit seiner eigenen Geschichte.

				Außerdem warteten sie auf ein Signal von Peter Berg in Linköping über eine erste Identifizierung, damit sie etwaige Angehörige informieren könnten. Es gab also ein Zeitfenster.

				Wahrscheinlich war von der Leiche nicht viel übrig, wer im Feuer gelegen hatte, konnte normalerweise nur über DNA und Zahnkarte endgültig identifiziert werden, was immer ein paar Tage dauerte. Doch ein vorläufiger Bescheid war schon viel wert, und in der Zwischenzeit stellte sich vielleicht heraus, dass jemand vermisst wurde. Wenn sie Glück hatten, dann würde der Gerichtsmediziner ihnen schon jetzt eine erste Einschätzung zur Todesursache geben können. Zum Beispiel war es nicht unwesentlich zu wissen, ob der Mensch noch am Leben gewesen war, als er auf dem Scheiterhaufen landete.

				Bei lebendigem Leibe verbrannt, was für ein schrecklicher Gedanke! Weder Claesson noch Lundin wollten das glauben, und sie hatten beide ganz in der Nähe des Feuers gestanden. War es ein Mann? Claesson und Lundin gingen in ihren Besprechungen davon aus, dass es sich um eine männliche Leiche handelte, aber sie hatten auch in dieser Hinsicht schon Überraschungen erlebt.

				Jetzt lag ihnen erst einmal Hjortfors zu Füßen.

				Claesson kannte den Ort nur oberflächlich – ein Ausflug in die Glasfabrik und zur Hütte während der Grundschulzeit und das eine oder andere Anliegen im Dienst. Lundin hingegen war hier zu Hause.

				Die Straßen verliefen in einem einfachen Schachbrettmuster mit einer Hauptstraße direkt zum Ortskern, der berühmten Glashütte, deren hoher Schornstein von überall zu sehen war. Lundin schlug vor, an der Kirche zu beginnen, die am westlichen Rand des Dorfes stand. Sie setzten sich ins Auto und fuhren langsam durch relativ leere Straßen dorthin, parkten und stiegen aus. Die weißen Kalkwände leuchteten in der Sonne, der Turm hatte ein mit Grünspan bedecktes Kupferdach mit einem Kreuz auf der Spitze. Sie spazierten über den Friedhof, der gut gepflegt und von einer dicken Steinmauer umgeben war.

				»In Småland sind viele Steine geerntet worden«, kommentierte Claesson. 

				»Ja«, bestätigte Lundin, »das war armselig und mühsam. Heute fällt es schwer, sich das vorzustellen.«

				Sie lasen ein paar Inschriften und kamen auf die große Auswanderungsbewegung nach Amerika zu sprechen, die Mitte des 19. Jahrhunderts begann und sich weit bis ins 20. Jahrhundert hinein fortsetzte. Das Land reichte nicht aus, um alle Mäuler zu stopfen. Der Frieden, die verbesserte Hygiene und die Einführung der Kartoffel hatten zur Folge, dass die Bevölkerungszahlen stiegen. Mit der Trockenheit kamen Missernten, und dann gab es keine Arbeit auf den Höfen, und die Menschen wurden auf die Straße hinausgetrieben. Viele sahen in der Auswanderung nach Amerika die einzige Lösung.

				»Wir Småländer haben doch jeder irgendwelche Verwandte in den USA«, sagte Claesson.

				»Das glaube ich auch«, stimmte Lundin zu.

				Sie verließen die Kirche wieder und fuhren an der Tischlerei vorbei, die Särge herstellte. Das Schild war strahlend neu, und unter dem Firmennamen war eine Webadresse zu sehen. Der Betrieb lag an der Stromschnelle, die früher die Sägemaschinen angetrieben hatte.

				Neben der Glasfabrik thronten drei ältere, inzwischen renovierte kasernenähnliche Gebäude in falunrotem Holz.

				»Die sind Anfang des 20. Jahrhunderts von den Betreibern der Glasfabrik als Arbeiterwohnungen errichtet worden«, erklärte Lundin.

				»Du könntest hier als Fremdenführer arbeiten«, meinte Claesson.

				»Leider ist der Bedarf nicht gerade groß«, grinste Lundin. »In der Zeit, als die Glashütte expandierte und man mehr Leute brauchte, fing die Verwaltung an, Wohnungen zu bauen. Auf diese Weise, so könnte man sagen, besaß die Glasfabrik die Arbeiter, denn ihr gehörten die Wohnungen. Eine Art Leibeigenschaft also.«

				Claesson nickte.

				»Natürlich gab das auch Sicherheit, der Direktor wurde zu einer Art Vater, der für alles sorgte, und die Arbeiter waren aufeinander angewiesen. Mit dem Anwachsen der Arbeiterbewegung kamen natürlich Forderungen nach erträglicheren Arbeitsbedingungen auf«, fuhr Lundin fort. »Da der Direktor auf geschickte Glasbläser angewiesen war, gab es eine Menge Verhandlungen und Veränderungen.«

				Lundin schaltete herunter und fuhr im Schneckentempo an den Gebäuden vorbei.

				»Das ist heute eine Jugendherberge«, erklärte er.

				Das Abzeichen des Schwedischen Touristenverbands prangte auf der Hauswand.

				»Das sieht heute sehr idyllisch aus, aber das war es damals bestimmt nicht«, meinte Claesson.

				»Nein, es war eng. Viele Familien mussten sich eine Küche teilen. Nur die Glasmeister hatten ein Anrecht auf zwei Zimmer und eine eigene Küche. Viele andere mussten wohnen, wo sich etwas fand, zum Beispiel auf meinem Hof.«

				Lundin erzählte von den Holzschuhen, die er im Schuppen gefunden hatte.

				»Die wurden wahrscheinlich winters wie sommers getragen.«

				Sie waren wieder auf die breitere Hauptstraße gekommen, die geradewegs zur Glasfabrik führte, welche jetzt direkt vor ihnen lag. Die Hütte, der Schornstein und alle Gebäude drum herum.

				»Wegen der Brandgefahr errichtete man in der Umgebung der Hütte nur freistehende Häuser«, sagte Lundin. »Die Gemengekammer, die Glaskammer, die Tiegelkammer, die Schleiferei, die Gravurwerkstatt, die Malwerkstatt und so weiter. Es war eine ständige Bedrohung, dass sich das Feuer verselbstständigen könnte, aber heute ist die Brandgefahr nicht mehr groß, denn es wird schon lange nicht mehr mit Holz angefeuert. Die meisten einigermaßen großen Glasfabriken, die Service- und Kunstglas herstellen, benutzen Strom, und die kleineren Hütten, auch Studiohütten genannt, arbeiten mit Gasol. Aus verständlichen Gründen wird ziemlich viel mit Isolierung gearbeitet. Strom ist natürlich teuer.«

				Claesson wusste schon, dass das reichlich vorhandene Holz zum Befeuern der Hütten eine Voraussetzung dafür gewesen war, dass die Glasbläserei sich gerade in Småland so ausgebreitet hatte. Und der Sand. Schließlich bestand Glas in der Hauptsache aus geschmolzenem Sand.

				»Aber ich habe gehört, dass man den Sand inzwischen aus Belgien holt«, meinte Lundin und berichtete, dass die Etablierung der Glashütten mit dem Untergang der Eisenhütten zusammenfiel, der Ende des 19. Jahrhunderts Småland ereilte. »Das erinnerst du sicher noch aus der Schule, oder?«, fragte Lundin und sah Claesson an, der nickte.

				»Man holte nunmehr das Eisenerz aus den Gruben in Bergslagen anstatt aus den Mooren in Småland.«

				»Ja, und das führte natürlich zu Armut und Hunger, und die Arbeitslosigkeit wuchs«, sagte Lundin. »Viele Eisenhütten wurden in Glashütten umgewandelt. Wusstest du, dass Orrefors ursprünglich eine Eisenhütte war?«

				»Nee, das wusste ich nicht«, erwiderte Claesson. »Wann kamen eigentlich die ersten Glashütten auf?«

				»Im 17. Jahrhundert, Ende des 19. Jahrhunderts nahm die Sache richtig Fahrt auf, und es wurden viele Glasbläsereien gegründet. Die erste Glashütte in Hjortfors wurde 1892 von dem Glasbläsermeister Albert Arfwidsson aus Kosta gegründet. Kommt dir der Name bekannt vor?«

				Claesson nickte.

				»Das könnte der Urgroßvater von Anders Arfwidsson gewesen sein, dem sie Futtermittel in seinen Dieseltank geschüttet haben. Der erste Arfwidsson konnte die wirtschaftliche Herausforderung nicht allein schultern, sondern wurde von einem Landeshäuptling und einem Bauern unterstützt. Arfwidsson war tüchtig und geschickt, es musste ja verhandelt werden, und Aufträge mussten eingeholt werden, um die Glashütte am Laufen zu halten.«

				Lundin war auf den Parkplatz vor der Glashütte eingebogen. Er zog den Zündschlüssel ab, behielt aber beide Hände am Lenkrad und starrte durch die Windschutzscheibe auf die Hütte und die angrenzenden Gebäude.

				»Es hat etwas Besonderes mit Glas auf sich«, sagte er, verstummte dann und bekam einen verklärten Blick.

				»War nicht außer Sand noch was mit Pottasche und Blei?«, fragte Claesson.

				Inzwischen hatte sich die Erinnerung an das, was er in der Schule über die Herstellung von Glas gelernt hatte, Bahn gebrochen.

				»Doch, in Kristallglas ist Blei enthalten. Es gibt massenhaft verschiedene Zutaten, je nachdem, welche Sorte Glas man herstellen will, zum Beispiel Soda und Kalk in Sodaglas. Nicht alles ist dabei so ganz gesund!«, sagte Lundin. »Die Rohwaremischung wurde hierzulande ›mäng‹ genannt, und das stammt wahrscheinlich vom deutschen ›Gemenge‹, was Mischung bedeutet. Das war eine staubige Angelegenheit und natürlich sehr ungesund. Inzwischen ordern die Glasbläsereien ihr Gemenge aus einer Anlage in Emmaboda, die ein geschlossenes System hat, und die Mischung kommt als Pellets, so wie getrocknetes Korn. Das ist, was die Gesundheit der Arbeiter angeht, natürlich viel besser.«

				»Das heißt, in den Glashütten wird nicht mehr mit giftigen Substanzen gearbeitet?«, fragte Claesson. 

				Lundin begriff, worauf Claesson hinauswollte.

				»Keine Ahnung. Du meinst, ob jemand diese Person erst vergiftet haben könnte, bevor …«

				»Genau.«

				Lundin zuckte die Schultern.

				»Vielleicht gibt es noch irgendwelche alten Reste, was weiß ich? Das müssten wir nachprüfen. Wenn das Opfer überhaupt eine Verbindung zur Glasfabrik hat.«

				»Das wird sich zeigen«, meinte Claesson. »Aber noch etwas ganz anderes: Meinst du, wir könnten irgendwo etwas zu trinken bekommen? Ein Mineralwasser würde guttun.«

				Sie stiegen aus. Claesson sah auf die Uhr. Es war gleich elf, und dann würde die Glasboutique aufmachen. Allmählich fuhren immer mehr Autos auf den Parkplatz. Er fragte sich, ob der makabre Todesfall wohl mehr Leute in den Ort zog. Vielleicht meinte man, gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen zu können: Glas einkaufen und den Hauch eines bösen, gewalttätigen Todes verspüren.

				Sie entdeckten ein Restaurant. Claesson ging los und kam kurz darauf mit einer Flasche Mineralwasser in jeder Hand zurück. Er reichte Lundin die eine. Sie lehnten sich an das Auto, so dass sie die Sonne im Gesicht hatten. Claesson hielt die Nase an seine Jacke und schnüffelte.

				»Meine Güte, wie ich stinke«, stellte er fest und trank aus der Flasche. »Welche Sorte Glas hat man hier anfangs hergestellt?«, fragte er.

				»Zier- und Haushaltsglas, Fensterglas, Apothekerglas, Lampenglas, Kuppeln und Ölgefäße für Petroleumlampen. Mit dem Aufkommen der Elektrizität zu Beginn des 20. Jahrhunderts stieg die Nachfrage nach Beleuchtungsglas«, erklärte Lundin und hielt die leere Mineralwasserflasche vor sich. »Zudem brauchte man immer mehr Flaschen, weil die Brauereien zahlreicher wurden.«

				Wenn sie ihren Durst gelöscht hatten, wollten sie in die Hütte gehen.

				»Doch man hat in Hjortfors sogar feines Kristall hergestellt«, konnte Lundin berichten. »Ich besitze eine geschliffene Karaffe aus den Zwanzigern, die stammt aus meinem Elternhaus und hat in der Wohnung in Oskarshamn immer ganz oben auf dem Regal im Wohnzimmer gestanden. Mein Großvater und mein Vater haben Holz an die Glashütte verkauft.«

				Lundin ging mit den Flaschen zurück ins Restaurant. Claesson kam ein Mann entgegen, der ihn vage wiedererkannte. Der ernsten Miene des Mannes zufolge ging es hier nicht um einen erfreulichen Zusammenhang. Aber die Zusammenhänge, in denen er unterwegs war, waren auch selten erfreulich.

				Der Mann baute sich breitbeinig vor Claesson auf und betrachtete ihn eine Weile mit finsterem Blick.

				»Ermitteln Sie in der Sache mit dieser Leiche auf dem Feuer?«, fragte er in einem Ton, als würde er erwarten, dass man ihn kannte.

				»Worum geht es?«, fragte Claesson.

				»Ist es Tina?«, fragte der Mann.

				Claesson dachte angestrengt nach. Tina?

				»Die Identifizierung ist noch nicht erfolgt«, erklärte er wahrheitsgemäß.

				Er hatte den Vater von Tina Rosenkvist vor sich.

				»Sind Sie extra hierhergefahren?«, fragte er Tinas Vater, dessen Name ihm plötzlich entfallen war.

				»Wir haben hier in der Nähe eine Hütte.«

				Claesson nickte. Bengt Almgren, jetzt fiel es ihm ein. Der arme Kerl!

				»Ich bin dabei, Geld zu sammeln, um Leute engagieren zu können, die mir helfen, Tina zu finden«, erklärte Bengt Almgren und starrte Claesson ins Gesicht.

				Sein Blick las die kleinste Reaktion vom Gesicht des Kriminalkommissars ab. Schämte er sich auch genug? Das sollte er tun, sagte der Blick. Er sollte sich schämen, der Chef einer Ansammlung von Idioten zu sein, der es immer noch nicht gelungen war, die Tochter zu finden.

				Claesson nickte bloß.

				Dann kam Lundin, und sie steuerten auf die Glashütte zu. Kurz bevor sie hineingingen, klingelte das Handy. Peter Berg aus Linköping rief an.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Hilda, Donnerstag, den 17. März 2011

				Ist hier noch frei?«

				Daniel Skotte ließ sich mit seinem Tablett an ihrem Tisch im Speisesaal nieder. In einem Abwehrreflex wandte Hilda den Kopf und sah aus dem Fenster. Da fiel ihr Blick auf die Zeitung, die auf dem Fensterbrett zusammengefaltet lag. Es war die Zeitung von heute, einige der Innenseiten waren nach außen geschlagen. Sie sah den Namen sofort. Nicht die Überschrift, nicht den Aushänger, aber wer den Artikel geschrieben hatte. Lejla Brun.

				Hildas Gedanken schweiften ab.

				»Vielleicht hätte man seine guten Noten für etwas anderes verwenden sollen«, hörte sie Skotte sagen. »Dann könnte man mehr erreichen. Dieser verfluchte Scheiß wird niemals funktionieren. Keine zusammengefassten Kliniken, sondern so eine Art Mischmasch mit …«

				Da war sie wieder, die Umorganisation, die ständig Thema war und so viel Energie fraß. Hilda war das schon herzlich leid.

				»Aber du kannst doch jetzt sehr viel bewirken«, meinte Fresia. »Wie du dich verbessern kannst, wie es deinen Patienten ergeht, wie angenehm es um dich herum ist. Ich finde, dass ich jetzt einen viel sinnvolleren Job habe, als …«

				Es war keine von den Zeitungen aus Oskarshamn, stellte Hilda fest, während sie gleichzeitig versuchte, mental an den Tisch zurückzukehren, sondern das Barometer aus Kalmar, das wahrscheinlich irgendjemand mitgebracht hatte.

				Fresias Geschichte hatte sie schon einmal gehört. Fresia wusste, dass das Gras auf der anderen Seite des Zaunes nicht grüner war, eigentlich war sie überhaupt keine typische Ärztin, Hilda hatte schon ein paarmal gedacht, dass sie nicht einmal wusste, wie man diese Rolle spielte. Das war sehr sympathisch.

				Fresia beklagte immer mal wieder, dass es mit der Unterstützung ihres Ehemannes im Haushalt und bei den drei Kindern nicht sonderlich weit her war. Offensichtlich war keine Rede davon, dass die Aufgaben geteilt wurden, was Hilda in ihrer Unschuld immer für selbstverständlich gehalten hatte.

				Doch Hilda gehörte einer »anderen Generation« an, wie Veronika gern erklärte, die ihrerseits nur selten über ihren Mann klagte. Sie nannte ihre familiären Verpflichtungen ein Kinderspiel, verglichen mit damals, als sie ihre erste Tochter allein großgezogen hatte.

				Hilda wusste, dass Veronikas erwachsene Tochter endlich wieder »gut funktionierte«, nachdem sie eine Kopfverletzung erlitten hatte, die auch viel schlimmer hätte ausgehen können. Sie hatte ein Epiduralhämatom gehabt, das in der Neurochirurgie in Lund operiert worden war. Ein paar Verrückte hatten das Mädchen in der Universitätsstadt eines Nachts niedergeschlagen, als sie auf dem Heimweg von einem späten Fest gewesen war. 

				Als Hilda erfuhr, wie Veronikas Tochter hieß, verstummte sie. Cecilia Westman.

				Sie kannte sie nicht näher, doch sie waren einander in verschiedenen Zusammenhängen begegnet, zum Beispiel in der Halle, in der sie beide trainierten. Sie hatten angefangen, im Gedränge in der Umkleidekabine ein wenig miteinander zu reden. Der Dialekt von Cecilia hatte Hilda angezogen, es war dieselbe Satzmelodie aus Ost-Småland, aus Oskarshamn, die sie selbst auch sprach. Eigentlich hätten sie sich schon aus der Schule kennen müssen, doch das war nicht der Fall. Zwar trennte sie nur ein Jahr, und das Gymnasium in Oskarshamn war nicht sehr groß, doch sie hatten völlig unterschiedliche Fachrichtungen besucht.

				»Warum haben Sie Medizin studiert?«, fragte Daniel Skotte und kniff die Augen zusammen, während er Hilda betrachtete.

				Sie hörte auf zu kauen. Seine Zudringlichkeit ärgerte sie, und gleichzeitig suchte sie nach einer einfachen und offenkundigen Antwort.

				»Von irgendetwas musste ich ja leben!«

				Sie zuckte mit den Schultern. Er starrte sie an und wartete auf eine ausführliche Antwort.

				»Und ich hatte gute Noten«, fügte sie hinzu.

				Eine notwendige Bedingung, die ausreichen musste.

				»Ehrlich und gut«, urteilte Daniel wie ein Schiedsrichter in einem Wettkampf und klang wieder so väterlich bestätigend wie ein alter Mann, obwohl er das nicht war. »Mir geht’s genauso! Ich habe wirklich versucht, etwas anderes zu finden, wofür ich die guten Noten benutzen konnte, aber es hat sich nichts angeboten.«

				Einer der häufigsten Gründe, warum jemand Arzt wurde, war, dass ein Elternteil auch Arzt war. Einige von Hildas Kommilitonen entstammten bekannten Arztfamilien in Lund. Die hatten sich nicht weit von ihren Wurzeln wegbewegt, sondern gingen auf eingefahrenen Wegen. Und waren zufrieden damit.

				Das Einzige, was Hilda wirklich mit Leib und Leben gern machte, war zu nähen. Doch sich damit zu versorgen, erforderte Mut und Selbstvertrauen, da musste man wagen, karg zu leben und auf seine eigenen Fähigkeiten zu vertrauen. Deshalb sagte sie sich immer, auch wenn das wenig originell war, dass sie ja trotzdem immer noch nähen und Kleidung entwerfen konnte.

				Indem sie Ärztin geworden war, hatte sie außerdem Britta-Stina und Robert etwas zurückgegeben, aber das brauchte sie hier am Tisch nicht zu verraten. Es war der Traum vieler Eltern, dass ihre Kinder Medizin studierten. Anderen zu helfen war gut, der Beruf hatte Status. Britta-Stina und Robert spendeten Geld an Hilfsorganisationen und hatten Freude daran. Reiche Menschen schenkten immense Summen an die Forschung und trugen so ihren Teil zum Guten in der Welt bei.

				Hilda schob sich das letzte Salatblatt in den Mund und stand auf.

				»Wer möchte noch einen Kaffee?«

				Inzwischen war es fast halb vier. Veronika suchte Hilda, sie musste heute eine Stunde früher gehen.

				»Könntest du für mich die Nachmittagsvisite auf der Station übernehmen?«

				Das machte Hilda gern. Da gab es nicht mehr zu tun, als bestimmte Medikationen zu justieren und den Patienten, die als Nächstes operiert werden sollten, blutverdünnende Spritzen zu verschreiben.

				»Die Patientin, die heute Vormittag operiert worden ist, ist inzwischen vielleicht wieder auf der Station«, sagte Veronika. »Ich habe noch nicht mit ihr sprechen und ihr sagen können, dass alles gut gegangen ist. Sag ihr, dass ich morgen zu ihr komme.«

				Es war eine Patientin, bei deren Operation Hilda dabei gewesen war. Sie las sich den Bericht gründlich durch und machte sich auf den Weg zum Krankenzimmer.

				Hilda stellte sich so nah an das Bett, dass es in ihren Oberschenkel drückte, und stellte sich vor, war aber nicht sicher, ob ihr Name verstanden worden war. Das war auch nicht so wichtig, zuallererst war sie als Ärztin dort. Und als Botin.

				Was sie zu sagen hatte, bedeutete glücklicherweise keine unmittelbare Katastrophe für die Patientin. Allerdings konnte sie sie nicht vollständig beruhigen, denn man musste ja auf die endgültigen Ergebnisse der mikroskopischen Untersuchung warten. Wenn das PAD da war. Aber alles war weg, das konnte sie schon mal sagen.

				Da sah Hilda die Augen. Die Frau musterte sie ausgesprochen forschend. Das Gesicht, der Mund mit den dünnen Lippen und die Nase, deren Spitze ein wenig roter gefärbt war, ohne dass Hilda dies mit Alkohol verbunden hätte. Verändert und geschwollen, aber schließlich war sie frisch operiert. Und doch wiederzuerkennen.

				Hilda überbrachte ihr die Nachricht von Veronika, aber die Frau hörte nicht zu, vielleicht war sie noch nicht wach genug.

				»Entschuldigen Sie«, sagte die Patientin, und ihre Stimme war kratzig und rasselnd, weil sie während der Operation intubiert worden war. »Wie war noch Ihr Name?« 

				»Hilda«, antwortete sie gehorsam und fügte dann »Hilda Glas« hinzu.

				»Aha«, sagte die Frau.

				Dann kam die Frage: 

				»Kommen Sie aus Hjortfors?«, fragte sie.

				Hilda blinzelte. Einen kurzen Moment erwog sie zu lügen und nein zu sagen. Nein, sie kam nicht aus Hjortfors, sie war in Oskarshamn aufgewachsen.

				Doch dann überlegte sie es sich anders.

				Nach der Arbeit fuhr Hilda nicht sofort nach Hause, sondern setzte sich an den Computer am Empfang, öffnete das Dokument mit der Studie, an der sie arbeitete, und begann, den Text zu redigieren.

				An der Arbeit blieb sie fast drei Stunden hängen. Sie hatte die Krankenakten noch nicht zurückgebracht, sie lagen immer noch auf dem Tisch. Da es sämtlich alte Berichte und die Patienten außerdem verstorben waren, wurde nicht danach gefragt. 

				Dort lag auch die Akte von ihrer Mutter Clarissa. Sie hatte sie gelesen, sie hatte begriffen, dass da irgendetwas nicht stimmte, aber die Buchstaben bereiteten ihr Schwierigkeiten, es war, als würden sie glühen. Also ließ sie die Akte ruhen. Zumindest fürs Erste. Sie musste sich zusammenreißen und sie wieder und wieder lesen. Musste überprüfen, ob sie den Inhalt falsch verstanden hatte. Vielleicht würde sich noch etwas Neues ergeben.

				Die Luft war frisch und mild, und es war immer noch hell draußen, als sie durch einen leichten Nieselregen nach Hause fuhr. 

				Erst fuhr sie zum Supermarkt am Stora Torget, um etwas zum Frühstück einzukaufen. Dickmilch, Obst, Tee, Müsli. Als sie zu Hause ankam, war es Viertel vor acht. 

				Im Flur auf dem Fußboden lagen ein paar Reklamezettel und zwei weiße Fensterumschläge. Sie hob sie zusammen mit einem weißen A4-Papier auf, das in der Mitte gefaltet war und wovon sie annahm, dass es noch ein weiteres Angebot war – Fensterputzen, Umzugshilfe, Saubermachen oder was auch immer, womit man ein wenig verdienen konnte.

				Sie zog die Schuhe aus und ging in die Küche, stellte die Einkaufstüte auf die Spüle, warf die Post daneben und ging ins Bad.

				Als sie zurückkam, schlitzte sie die Umschläge mit den Rechnungen auf und sortierte die Reklame schnell in eine Papiertüte, die sie dann zum Altpapier bringen würde. Ehe sie das weiße Papier auch hineinwarf, faltete sie es auf und las:

				»Ich weiß, wer du bist!«

				Der Text war ausgedruckt. Keine Unterschrift, kein Name. Sie drehte das Blatt um, auch dort nichts. Hell und weiß leuchtete ihr die Seite entgegen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Das Handy klingelte, und Claesson riss es hektisch aus der Hosentasche. Peter Berg wollte Bescheid geben, dass er in Linköping angekommen war, dass Kroona aber noch nicht aufgetaucht sei. 

				»Aber er wird bestimmt auf dem Weg sein«, meinte Peter Berg.

				»Bestimmt!«, sagte Claesson mit sinkender Stimme.

				»Der Obduktionstechniker hat mich schon reingelassen«, fuhr Peter Berg fort. »Das ist ein guter Anfang, ich rufe wieder an, wenn ich was Konkretes habe.«

				Claesson legte auf. Der Kater machte sich plötzlich mit einem dumpfen Schmerz hinter der Stirn bemerkbar. Müdigkeit überwältigte ihn, und er wurde von dem starken Verlangen gepackt, sich der Länge nach im Wald auf einen Hügel zu legen. Einfach nur ganz still daliegen, mit dem Gesicht nach oben, und die Zeit stillstehen lassen.

				»Wissen sie schon was?«, fragte Lundin.

				»Nein. Der Gerichtsmediziner hat noch nicht mal das Skalpell angesetzt«, sagte Claesson in leicht theatralischem Ton. »Er ist noch nicht einmal da, wird aber bald kommen, meinte Berg.«

				Ein paar Sekunden vergingen in Schweigen.

				»Dann gibt es also noch keine Hinweise darauf, wer es war?«, fragte Lundin.

				Claesson schüttelte den Kopf. Sie hatten schon an der Tür zur Hütte gerüttelt, aber sie war verschlossen, und es stand auch nichts da, ob heute überhaupt geöffnet wurde.

				»Wir können immer noch hausieren gehen«, meinte Claesson, »aber in dem Fall wäre es gut, schon etwas mehr zu wissen.«

				Lundin holte tief Luft: »Dann können wir vielleicht, wenn wir schon hier sind, die Ausstellung ansehen«, warf er ein.

				»Wenn sie geöffnet ist!«, rief Claesson und sah stumm in Richtung Hütte.

				»Oder sollen wir zu mir nach Hause fahren und dort warten?«, fragte Lundin.

				Claesson wog die Alternativen ab.

				»Wir bleiben noch ein wenig«, sagte er schließlich und hoffte, dass sie zumindest eine ungefähre Antwort auf die Frage bekommen könnten, wie die Person gestorben war. Falls es sich um Selbstmord handelte, konnten sie genauso gut nach Hause fahren. Mit etwas Glück würden Kleider und Merkmale am Körper, wie Muttermale, Narben und Tätowierungen, eine schnelle Identifizierung des Körpers erleichtern, so dass sie den Angehörigen die Nachricht überbringen konnten. Auch wenn sie nicht alles wussten. Bisher hatte immer noch niemand einen Angehörigen vermisst gemeldet.

				Die Ausstellungshalle befand sich in einem niedrigen, einigermaßen modernen Gebäude auf der anderen Seite des Parkplatzes, direkt neben dem Restaurant. Die Wände waren aus Glas, und man konnte direkt hindurchsehen.

				»Verdammt, man kommt sich vor wie ein Huhn, das etwas ausbrütet«, sagte Lundin und schob die Tür auf.

				»Dann weißt du also, wie sich so ein Huhn fühlt?«, meinte Claesson und ging hinein.

				»Natürlich!«

				»Wie schön, dass hier geöffnet ist«, sagte Lundin und blieb gleich hinter der Türschwelle stehen. 

				Eine erstaunliche Stille schloss sich um sie. Kein Mensch war zu sehen, keine einzige Fliege summte. Die Luft war aufgeheizt, und man konnte Staubkörner langsam im Sonnenlicht tanzen sehen.

				Claesson hatte den Impuls, in seiner üblichen Manier schnell durch den Ausstellungsraum zu rauschen und rastlose Blicke in alle Richtungen zu werfen, um dann, wenn sein Blick an einer Sache hängen blieb, hinzugehen und dieses Objekt eingehender zu betrachten. Das war ein seltsames Verhalten, wenn man bedachte, dass er Kunst mochte: Bilder, Skulpturen, Installationen, architektonische Phantasien und Ideen hatten es ihm angetan.

				Jetzt nahm er sich vor, systematisch vorzugehen, während Lundin seine eigene Runde drehte. Er holte seine Lesebrille aus der Innentasche und las auf einem Schild, dass »Überfangglas« ein mehrschichtiges Glas war, wo das farbige Glas zuoberst lag, während beim »Unterfangglas« das gefärbte Glas zuunterst und das Klarglas zuoberst lag.

				Eine der ausgestellten Vasen litt an »Glaskrankheit«, deren Ursache falsch zusammengesetzte Zutaten waren, die dazu führten, dass Feuchtigkeit das Glas an der Oberfläche trübe und milchig werden ließ. Bei neueren Gläsern geschah das selten. Doch man sollte trotzdem das Glas pflegen, indem man es einmal im Jahr putzte, und auf keinen Fall sollte man Gläser mit der Öffnung nach unten in den Schrank stellen, denn dann wurde die Feuchtigkeit eingeschlossen.

				Die beste Art, ein Weinglas zu pflegen, war wohl, es zu benutzen, dachte er.

				Dann stand er plötzlich vor einigen schönen Exemplaren von Graal-Glas. Das eine war eine sehr schöne Vase, die bleischwer aussah und tief innen im Glas ein Muster trug, das eine fruchtbare Meeresbodenvegetation darstellte. Beigefügt war ein längerer Text über die Graal-Technik, aus dem er entnahm, dass der Glasbläsermeister Knut Bergqvist in der Glashütte Orrefors diese Technik 1916 ersann. Bei der Graal-Technik legte man mehrere verschiedene gefärbte Glasschichten übereinander, die auf die eine oder andere Weise gemustert waren, und dann kam noch eine Schicht Klarglas außen drauf. Schon der Name allein regte die Phantasie an. Er erfuhr, dass die Namensgebung auf ein Gedicht von Gustaf Fröding zurückging. Der Gral war nach einer mittelalterlichen Legende die Schale, die benutzt worden war, um Jesu Blut aufzufangen, als er am Kreuz hing. Hier wurde das Blut nun symbolisch in all die Farbschichten und Muster umgewandelt, die in das Glas eingearbeitet wurden.

				Claesson begab sich zur nächsten Vitrine, wo über die Geschichte des Glases berichtet wurde. Zuoberst stand ein kleineres, knallblaues Objekt, ein sogenanntes Kobaltglas, das Kobaltoxid enthielt. Im dazugehörigen Text stand, dass die Glasfertigung um 2500 vor Christus in Ägypten entwickelt wurde, dass man zunächst aber lediglich kleinere Gegenstände wie Perlen oder Schmuck herzustellen vermochte. Mit der Einführung des Blasschlauchs, der wahrscheinlich um Christi Geburt in Syrien erfunden wurde, konnte man dann auch größere Gefäße herstellen. Die Römer waren es, die die Glasbläserkunst in Nordeuropa verbreiteten. Ungefähr hundert Jahre nach Christus gab es in verschiedenen Ländern Zentren der Glasherstellung, so unter anderem in Deutschland, Frankreich, Belgien und England. 

				Sieh mal einer an, dachte Claesson. Mit dem Fall des Römischen Reiches um vierhundert verschwanden die Hütten, und die Glasherstellung wurde von Mönchen übernommen. Diese fertigten in erster Linie Fenster für die vielen Kirchen und Kathedralen, die im 12. und 13. Jahrhundert auf dem Kontinent gebaut wurden. 

				Nach Schweden kam die Glasherstellung relativ spät. Man ist sich nicht sicher, aber möglicherweise könnten die Mönche in Vadstena schon früh Fensterglas für Kirchen hergestellt haben, vielleicht sogar schon im 14. Jahrhundert. Als gesichert gilt jedoch, dass Gustav Vasa im 16. Jahrhundert ausländische Glasbläser nach Schweden brachte.

				Claesson wollte nicht gestört werden, und er hoffte, dass das Handy noch ein wenig schweigen würde. Gerade las er, dass man in Schweden im 17. Jahrhundert ungefähr zwanzig Glasfabriken zählte, die sämtlich von Fachleuten oder Adligen gegründet worden waren, die dazu Glasbläser aus Deutschland und Italien geholt hatten.

				Claesson trat von der Informationstafel zurück. 

				»Du warst natürlich schon oft hier, oder?«, sagte er zu Lundin.

				»Aber sicher! Und man entdeckt immer noch was Neues!«

				In den Vitrinen standen imposante Schüsseln, Schalen, Urnen mit sanft abgerundeten Kanten in allen Formen und Farben – sämtlich wertvolle Prachtwerke, für Sammler von berühmter Tafelkunst wahrscheinlich höchst begehrenswerte Objekte. Claesson bewegte die Frage, ob man für diese Objekte töten könnte.

				Natürlich konnte man das. Das Motiv hing meist mit der Summe zusammen, die die Dinge erbrachten, und mit der wirtschaftlichen Not des Täters. 

				»Weißt du, was die Sachen hier wert sind?«, fragte Claesson.

				»Nein, aber sicher nicht wenig«, meinte Lundin. »Viele der Gegenstände sind signierte Unikate. Wahrscheinlich sind die Glassammler zahlreich, schließlich gibt es immer Leute, die viel Geld haben.«

				Soweit sie sehen konnten, schienen alle Objekte der Ausstellung an ihrem Platz zu stehen. Keine leeren Pfeiler oder Ecken oder Aufhängungen. Weder Claesson noch Lundin hatten jemals von Glasdieben in dieser Gegend gehört, zumal nicht in einer Weise, die mit einer Leiche in einem Maifeuer in Verbindung gebracht werden konnte.

				»Hier scheint es keine Überwachungskameras zu geben«, meinte Lundin und ließ den Blick in alle entlegenen Winkel schweifen.

				»Das habe ich auch schon bemerkt«, erwiderte Claesson. 

				Die Tür war nicht verschlossen gewesen, man musste nur eintreten. Lundin meinte, dass es später am Tag trotz des Maifeiertags noch Aktivität in der Hütte geben würde. Zumindest eine Schicht würde arbeiten und als Vorführung für die Touristen Glas blasen. Der neue Besitzer hatte das gegen die Proteste und den Widerwillen einiger Hüttenarbeiter durchgedrückt. Man musste in solchen Zeiten schließlich etwas bieten.

				»Das hier ist offensichtlich ein tief in den småländischen Wäldern gelegener Ort, wo man noch an die Ehrlichkeit der Menschen glaubt«, bemerkte Claesson.

				»Es liegt ein gewisser Stolz darin, sich auf den anderen verlassen zu können«, erwiderte Lundin.

				»Leider vielleicht auch eine gewisse Naivität«, setzte Claesson hinzu und dachte an die Kulturschätze in den Kirchen des Landes entlang der Landstraßen, die man bisher ebenso großzügig wie blauäugig zur Besichtigung freigegeben hatte, indem man einfach die Kirchentür offen ließ, ohne die Räume zu bewachen. 

				Damit war jetzt Schluss. Nachdem einige Kirchen ihrer Kleinodien beraubt worden waren, die sodann ins Ausland verschwanden, sah man sich gezwungen, die Räume abzuschließen.

				Sie gingen hinaus, wo ihnen die Wärme entgegenschlug.

				»Warm und gut!«, stöhnte Lundin und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. 

				Ein unglaublich schöner Erster Mai mit klarem blauen Himmel.

				»Erstaunlich, wie sich das so schnell wenden kann«, meinte Claesson. »Gestern war es noch kalt und rau.«

				Er sah mit zusammengekniffenen Augen zu den Baumwipfeln hinauf. Man konnte fast zusehen, wie sich die Blätter an den Birken entwickelten.

				Der Parkplatz war jetzt mehr bevölkert. Ein paar Besucher hatten sich mit ihren mitgebrachten Kaffeeutensilien an die Picknicktische auf der großen Wiese zwischen Parkplatz und Hütte gesetzt, aber die meisten waren wahrscheinlich im Glas-Shop. 

				Vor dem Eingang zur Hütte standen zwei Männer. Mit gespanntem Blick beobachteten sie Claesson und Lundin. Das Logo der Glashütte, ein stilisierter Hirsch, war auf den Mützen zu erkennen. Offensichtlich gab es Augen, die jeden Schritt verfolgten, den sie in der Gemeinde unternahmen. 

				Sie beschlossen, ins Restaurant zu gehen. Während sie darauf warteten, dass Peter Berg sich aus der Gerichtsmedizin in Linköping meldete, konnten sie genauso gut etwas essen. Die Hütte würden sie später besichtigen.

				Das kleine Restaurant lag in einem Holzhaus mit Sprossenfenstern und sah aus wie ein klassisches Wirtshaus, wenn auch mit Selbstbedienung.

				Sie nahmen sich ein Tablett und ließen sich dann an einem Fenstertisch nieder. Das Essen war vollkommen in Ordnung und bestand aus Lachs mit Remouladensoße und Salzkartoffeln, dazu ein Mineralwasser, das erfrischend in der Kehle perlte.

				Claesson wählte die Nummer von Peter Berg, der aber nicht ranging. Also rief er Veronika an, die er aber auch nicht erreichte.

				Das Restaurant war ungefähr halbvoll. Zwei Tische weiter unterhielt sich ein graumeliertes Paar auf Deutsch. Der Mann und die Frau trugen beide praktische Freizeitkleidung: Westen mit vielen Taschen über karierten Hemden. Beide hatten dieselbe Physiognomie mit einem etwas breiten und kastigen Rücken. Sie ähnelten einander, wie es bei Paaren, die lange zusammenlebten, oft der Fall war. Auf dem Tisch thronte eine gigantische Kameratasche, und vor sich hatten sie eine Karte ausgebreitet.

				Jetzt summte das Handy in Claessons Hosentasche. Er blickte auf das Display. Endlich!

				Er meldete sich, drehte den Daumen hoch und bedeutete Lundin, Block und Stift herauszuholen und ihm zu geben. Claesson kritzelte Namen und Straße hin und legte auf.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Sodavägen … hier passt der Straßenname«, sagte Claesson auf dem Weg zum Auto.

				Peter Berg hatte berichtet, dass der Name des Mannes im Feuer höchstwahrscheinlich Johannes Skoglund lautete und dass er siebenundsechzig Jahre alt war. Laut Personenregister müsste es eine Ehefrau und zwei erwachsene Kinder geben, von denen ein Sohn ebenfalls im Ort wohnte.

				Als er sich ins Auto setzte, versuchte Claesson noch einmal, zu Hause anzurufen. Niemand meldete sich. Er versuchte es auf Veronikas Handy, hatte dort aber auch keinen Erfolg. Das war das zweite Mal heute, dass er anrief, um zu hören, wie die Stimmung war, aber nicht durchkam. Er fragte sich, wo sie wohl war, war aber nicht direkt beunruhigt, sondern fühlte sich eher ausgeschlossen, wie abgeschaltet, und vielleicht auch ein wenig schuldig, weil dies eigentlich ihre gemeinsame freie Zeit hätte sein sollen.

				Lundin und er hatten nun die wenig erfreuliche Aufgabe vor sich, eine Todesnachricht zu überbringen. In der Innentasche des Toten hatte eine recht gut erhaltene Brieftasche mit Führerschein gesteckt. Die Jacke war, abgesehen von dem Ruß, erstaunlich gut erhalten gewesen. Sie war dick und aus Wolle und wahrscheinlich von sehr guter Qualität, hatte Peter Berg berichtet.

				Ob die Brieftasche mit letztendlicher Sicherheit auch zu der verbrannten Leiche gehörte, würden weitere DNA-Proben und Zahnkarten-Vergleiche beweisen müssen. Sie hatten da durchaus schon Überraschungen erlebt, doch die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um dieselbe Person handelte, war dennoch groß. Darauf konnten sie sich zunächst einmal verlassen.

				»Was hatte Berg sonst noch zu berichten?«, fragte Lundin, während sie langsam durch die Gemeinde fuhren.

				»Nichts.«

				»Kein Tür- oder Autoschlüssel oder dergleichen in den Taschen?«

				»Davon hat er jedenfalls nichts gesagt.«

				»Wie sieht es mit einem möglichen Suizid aus?«

				»Darüber konnte sich der Gerichtsmediziner noch nicht äußern. Sie melden sich wieder.«

				Die Straßen waren fast menschenleer. In den Gärten hingegen war geschäftiges Treiben. Als sie vorbeifuhren, blieben die Leute stehen und glotzten neugierig ins Auto.

				»Die wissen schon, wer wir sind«, bemerkte Claesson trocken.

				»Bald wissen sie auch, zu wem wir unterwegs sind.«

				»Zumindest eine Person weiß es«, sagte Claesson und dachte an den Täter. »Wenn es kein Selbstmord war.«

				Einen Selbstmord auszuschließen war Aufgabe der Gerichtsmedizin. Ebenso festzustellen, ob der Mann noch lebte oder schon tot war, als das Feuer entzündet worden war. Vielleicht gab es Rußflocken, die er eingeatmet hatte.

				Claesson sah mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe.

				»Ich muss tanken«, verkündete Lundin und bog auf die Tankstelle, die vor ihnen lag.

				Claesson, der im Wagen sitzen blieb, musste plötzlich daran denken, wie selten sie bei der Arbeit über den Tod sprachen. Das war doch eigentlich merkwürdig. Immer wieder hatten sie mit dem Ende des Lebens zu tun und zumeist in einer tristen Variante. So wie jetzt.

				Viel häufiger sprachen sie über die hohe Arbeitsbelastung und nörgelten über die, wie sie fanden, unnötigen Umstrukturierungen. Das taten zumindest alle außer Lundin. Der redete von seiner Kate auf dem Land.

				Janne Lundin hielt stand und war in mancher Hinsicht ein gutes Beispiel in Zeiten von Ausgebranntsein, Missmut, Scheidungen und allgemeiner Frustration in einem der reichsten Länder der Welt. Wie konnte das angehen?, fragte sich Claesson. Die Gleichung ging doch nicht auf.

				Doch darum musste er sich jetzt nicht scheren. Im Mittelpunkt seiner Überlegungen stand eine verkohlte Leiche in einem Maifeuer. Die meisten Anhaltspunkte zu dem Fall waren ihnen noch nicht bekannt. Die Tatortuntersuchung und die forensische Obduktion waren der Nabel, um den die Ermittlungen kreisten. Schon morgen würden sie mehr wissen und in der Polizeistation auf der Slottsgatan in Oskarshamn versammelt sein, ehe sie mit weiteren technischen Untersuchungen und der Befragung der Dorfbewohner begannen. Eine methodische Arbeit.

				Wenn er an die große Maschinerie dachte, die eine Mordermittlung in Gang brachte, verspürte er eine gewisse Müdigkeit. All die Details, die man im Blick behalten musste. All die unvermeidlichen Fehler, die sie machen würden. Die Menge von Informationen, die sie aussortieren mussten. Wachheit und Sturheit und dann all die Stunden, die mit Berichten und Protokollen verbracht wurden. Es war die Hölle, aber gleichzeitig auch sehr anregend. Manchmal machte ihn das direkt ein wenig high. Im Moment war sein Eifer nur deshalb etwas eingeschränkt, weil er schlecht geschlafen und am Abend zuvor zu viel Schnaps getrunken hatte.

				Er versuchte sich zusammenzureißen. Wache Sinne waren immer von Vorteil. Nur wenige Ermittler besaßen die Fähigkeit, »um die nächste Ecke zu schauen«, wie eine bekannte Persönlichkeit der Kriminologie es genannt hatte. Claesson wusste, dass er während einer Ermittlung ein gewisses Gefühl für die unterschiedlichen Zustände der Dinge und die psychischen Defizite der Menschen hatte. Vielleicht befähigte ihn das, ein wenig um die nächste Ecke zu schauen.

				Lundin sprang ins Auto, und sie fuhren weiter. Sie kamen an einem Hof vorbei, der ein Café beherbergte.

				Sie drehten noch eine Runde durch die Gemeinde und fuhren dann in den Sodavägen. Hier standen ausschließlich Einfamilienhäuser, sie mussten zu Nummer 34. Die reinste Idylle. Mit etwas Phantasie konnte man hinter den Grundstücken den Hjortsjön erahnen, dazwischen lag der Wald.

				Lundin hielt an.

				»Lass uns, bevor wir hineingehen, noch mal die Theorie mit dem Selbstmord überprüfen«, sagte Claesson und blieb schwerfällig im Auto sitzen. »Einfach nur, damit wir wissen, woran wir sind.«

				»Okay«, sagte Lundin und zog den Zündschlüssel ab.

				»Wenn wir den Film schnell Revue passieren lassen, was bei dem Feuer passiert sein könnte, dann kann man sich vorstellen, dass sich Skoglund, was immer ihn umtreibt, bei Einbruch der Dunkelheit zum Scheiterhaufen begibt, denn die Leiche muss ja nachts auf das Feuer gekommen sein.«

				»Okay«, sagt Lundin. 

				»Und wie ist er dahin gekommen? Ist er gelaufen oder was? Das würden wir uns dann fragen, oder?«

				Claesson sah zu Lundin, der nickte. 

				»Wir haben keine Spuren von einem Fortbewegungsmittel gefunden, weder von einem Fahrrad noch von einem motorbetriebenen Gefährt. Wenn das Opfer mit dem Fahrrad runtergefahren ist, dann könnte sogar jemand das Fahrrad gestohlen haben, wenn es nicht angeschlossen gewesen ist. Vielleicht taucht etwas dergleichen auf, wenn wir die Umgebung näher untersuchen, der Wald rundherum ist schließlich groß«, sagte Claesson und holte Luft. »Man könnte sich natürlich auch vorstellen, dass Skoglund gebracht worden ist, mal ganz abgesehen davon, ob sein Tod nun freiwillig oder unfreiwillig war«, fuhr er fort.

				»Das denke ich auch«, sagte Lundin.

				»Wenn wir uns jetzt, ehe wir mit der Witwe sprechen, vorstellen, wie dieser Mann, ein Rentner aus dem Ort, allein in der Dunkelheit vor dem Feuerholz steht, was macht er dann? Nun, er fängt an, Bretter und Reisig hochzuheben, um reinklettern zu können. In welchem Sinneszustand wird er sich dann wohl befinden. Verzweifelt? Gleichgültig? Psychotisch? Könnte ihn jemand anders dazu gezwungen haben? Wir wissen es nicht, es ist in jedem Fall eine unangenehme Situation. Es schaukelt und knackt in dem Scheiterhaufen, als er sich hineinpresst, es tut weh, aber er treibt sich selbst dazu an und klemmt sich zwischen zerschlagene Möbel, ausrangierte Sprossenstühle und Bücherregale, vielleicht verletzt er sich an ein paar rostigen Nägeln. Spürt er etwas, oder ist alles weg? Was macht er dann?«

				Claesson verstummte. 

				»Ich habe darüber schon nachgedacht, als ich heute Morgen den Tatort angeschaut habe. Stellen wir uns mal vor, wie er mitten in dem Haufen liegt, um den sich bald alle Einwohner von Hjortfors versammeln werden. Regt es ihn an, sich die Gesichter der Zuschauer vorzustellen? Erregt ihn die Vorstellung von dem Aufstand, den er auslösen wird? Was denkt er? Was tut er? Nimmt er Schlafmittel, trinkt er Alkohol, oder verpasst er sich irgendeine Überdosis?«

				Claesson wurde wieder still.

				»Mach weiter«, forderte Lundin ihn auf.

				»Die forensische Untersuchung wird uns natürlich Aufschluss darüber geben, ob er irgendwas genommen hat.«

				»Es ist aber doch wohl mehr als wahrscheinlich, dass jemand die Leiche dort abgelegt hat. Warum sollen wir es so kompliziert machen?«, fragte Lundin und stieg aus dem Auto.

				Das Haus, vor dem sie standen, war grün.

				»Wie oft ist man nicht hier vorbeigefahren und hat sich gefragt, warum die in aller Welt ihr Haus in dieser scheußlichen Farbe gestrichen haben«, meinte Janne Lundin. 

				Automatisch klappte Claesson auf dem Weg zum Haus den Briefkasten auf. Er war leer. Eine Zeitung gab es heute nicht, am Tag zuvor hatte es aber eine gegeben. Dem Grundstück gegenüber lag eine von Birken eingerahmte Allmende. Weiter entfernt konnte man die Glashütte sehen, oder zumindest den Schornstein davon.

				Auf dem Messingschild an der Tür stand »Skoglund«. Die Klingel funktionierte, und als Lundin seinen langen Zeigfinger auf den Knopf drückte, schellte es laut. Aber es machte niemand auf. Sie probierten an der Tür, sie war verschlossen.

				Die beiden gingen um das Haus herum. Nicht einmal Lundin mit seinen eins fünfundneunzig konnte ohne Leiter in die Fenster schauen, denn das Haus stand auf einem hohen Sockel, in dem wahrscheinlich der Keller lag. Es gab nämlich Kellerfenster, die sämtlich mit Gardinen verhängt waren. Das Einfamilienhaus stammte nach Claessons Vermutung aus den Fünfzigerjahren und war anfänglich vielleicht für zwei Familien gedacht gewesen: ein Stockwerk für jede Familie und ein Badezimmer im Keller.

				Die Veranda war zur Hälfte überdacht. Das war also kein Wintergarten, in dem man sich bei Wärme wie im Gewächshaus fühlte. Das Wohnzimmer wurde vom Dach der Veranda verdunkelt, wie sie feststellten, als sie hineinschauten. Dort standen die üblichen Möbel: Bücherregal, Fernseher, ein Sofa und zwei Sessel. Auf den Fensterbrettern waren verschiedene Glasobjekte aufgereiht, von Kugeln in gefärbtem Glas über kleinere Schalen und Kerzenleuchter, und auf dem Fußboden stand ein größeres Objekt, das aussah wie eine Schnee- oder Eisformation.

				In dem Haus war absolut niemand zu sehen, es bewegte sich auch keine Gardine oder Lampe, und kein Blättchen fiel von einer Zimmerpflanze. Ganz offensichtlich war niemand zu Hause.

				Der Garten war viereckig angelegt und auf eine, wie Claesson fand, deprimierende Weise gut gepflegt. Keine Bäume, sondern nur eine glatte Rasenfläche und rechteckige Beete an den Rändern. Zwischen den Grundstücken wuchsen niedrige Büsche, hauptsächlich Fingerstrauch. Eine Garage gab es nicht, doch einen Stellplatz für ein Auto. Der Platz war leer, und sie inspizierten ihn etwas genauer. Man konnte Schotter mit einer dünnen Schicht Erde darauf erkennen. Lundin zeigte auf eine deutliche Reifenspur an der einen Seite, wo die Erdschicht etwas dicker war.

				»Ehe die Sonne rauskam, war es feucht draußen«, sagte er.

				Claesson nickte und betrachtete eine Reifenspur, die so deutliche und tiefe Abdrücke hinterlassen hatte, dass man ahnen konnte, dass es sich um Winterreifen handelte.

				Es hatten ja noch nicht alle geschafft, auf Sommerreifen zu wechseln. Die Spuren stammten höchstwahrscheinlich von dem Auto des Grundstücksbesitzers. Claesson maß mit den Fingern die Vertiefungen und holte dann sein Handy heraus und rief die Kollegen von der Spurensicherung an, die nicht weit entfernt unten beim Maifeuer gerade dabei waren einzupacken. Zwischen dem grünen Haus und dem Feuerplatz lagen nur ein rotes Haus und ein Stück Wald von der Straße hinunter zur Allmende und dem Badeplatz. Und ein Stück weiter schlängelte sich die schmale Straße hinunter zu Lundins innig geliebter Kate.

				»Nicht weit zum Feuer, wenn man eine Leiche loswerden möchte«, bemerkte Claesson trocken.

				»Sehr praktisch«, stimmte Lundin zu und nickte.

				Die Techniker würden kommen. Claesson und Lundin gingen zum Nachbarhaus, welches das letzte Haus an der Straße war, ehe der Wald anfing. Das Gebäude glich dem grünen Haus, abgesehen davon, dass es falunrot war. Auch hier war kein Auto zu sehen, doch lehnte ein altes Herrenfahrrad an der Betontreppe – ein Monarch, noch im Originallack, schwarz mit gelbweißen Dekorstreifen. Lundin und Claesson wurden gleichermaßen von nostalgischen Gefühlen heimgesucht. Noch vor wenigen Jahren hatte jeder von ihnen ein solches Fahrrad besessen. Das Rad war nicht abgeschlossen.

				»In der Stadt würde das so nicht lange herumstehen«, meinte Claesson.

				»Vielleicht sollten wir die Spurensicherung bitten, es zu untersuchen?«, schlug Lundin vor.

				»Ja«, sagte Claesson, »wir müssen das nur mit den Leuten abklären, die hier wohnen.«

				Sie stiegen die Treppe hinauf und klingelten, doch hier schien die Klingel defekt zu sein, denn es war nichts zu hören. Sie klopften, doch niemand öffnete. In der Haustür waren Fenster mit einem weißen Tuch verhängt, und man konnte nicht hineinsehen. Weder auf der Tür noch auf dem Briefkasten, der am Zaun hing, war ein Namensschild. Im Briefkasten lagen verschiedene Werbesendungen, und der Kasten schien eine Weile nicht geleert worden zu sein.

				Sie gingen ums Haus, das unbewohnt zu sein schien. Die Veranda war nicht überdacht, und das Licht konnte ungehindert ins Haus scheinen. Als sie hineinschauten, wurde ihnen klar, dass das Haus zumindest ab und zu aufgesucht wurde. Möglicherweise war das Einfamilienhaus zu einem Arbeitsplatz umgebaut worden, das galt es zu überprüfen. Mitten im Zimmer stand eine Arbeitsplatte auf zwei Holzböcken. Das Parkett unter dem Tisch wurde mit Dachpappe geschützt. Aus verschiedenen Bechern ragten Stifte und Pinsel, an den Wänden hingen Skizzen.

				»Die Nachbarn weiter unten wissen bestimmt etwas«, sagte Lundin. »Da war jemand im Garten, als wir vorbeifuhren.«

				Sie gingen zur Straße, die still und friedlich dalag.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Sie ließen das Auto stehen und spazierten den Sodavägen hinunter. Auf der anderen Seite des grünen Hauses war auch niemand zu Hause, aber die Nachbarn ein Haus weiter waren dabei, ihren Garten für das Frühjahr vorzubereiten. Die Verandatüren standen offen, zwei Kinder, um die fünf und sieben Jahre alt, spielten auf dem Grundstück. Ein Mann rollte gerade eine Schubkarre Richtung Kompost, als Claesson und Lundin auftauchten und sich vorstellten. Sie hatten ihr Anliegen noch nicht vorgebracht, als der Mann schon den Mund aufmachte:

				»Geht es um die Leiche im Maifeuer?«, fragte er. Er war um die fünfunddreißig mit skeptischem und gleichzeitig neugierigem Blick unter der Schirmmütze, auf der mit gelber Schrift »Steffes Autowerkstatt« stand.

				Der Mann stellte sich als Stefan Gustavsson vor, streckte eine große Hand vor und hob die Kappe, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Der Mann trug Jeans und ein kariertes Hemd, das aus der Hose hing und so weit aufgeknöpft war, dass man die Brusthaare ahnen konnte.

				Stefan Gustavsson trug seinen Ehering und einen Anhänger an einer dicken Halskette um den breiten und etwas kurzen Hals.

				»Können wir vielleicht reingehen und uns etwas unterhalten?«, fragte Claesson. Das war eine Gewohnheit, die sie einzuhalten suchten, wenn sie bei einer Ermittlung von Haus zu Haus gingen. Man wusste nämlich nie, was man in den Häusern zufällig zu sehen kriegte: ein Foto, ein Diplom, einen Sportpokal oder was auch immer, die signalisieren konnten, dass es zwischen dem Opfer und demjenigen, den sie vor sich hatten, eine sogenannte historische Verbindung gab.

				»Kein Problem«, sagte Stefan Gustavsson und ging über die Veranda ins Haus. 

				Sie betraten das Wohnzimmer und wurden zu einem Ecksofa gebeten, auf dem zahllose Kissen durcheinanderlagen, dazu diverses Spielzeug, CDs und DVD-Schachteln. Die Kinder folgten wie Hundewelpen – ohne zu kläffen. 

				Die Frau kam aus der Küche, stellte sich als Jill Gustavsson vor und streckte ihnen eine warme, weiche und etwas feuchte Hand entgegen. Sie spülte offenbar gerade.

				Jill Gustavsson sah Claesson und Lundin mit einem respektvollen und vielleicht etwas beschämten Blick an, aber das waren sie gewohnt. Die Menschen meinten oft, sie könnten eines Vergehens überführt werden, dessen Bedeutung sie sich vielleicht nicht bewusst waren oder das sie schon vergessen hatten.

				»Wir möchten Ihnen ein paar Fragen über Ihren Nachbarn am Ende der Straße stellen, Johannes Skoglund«, sagte Claesson.

				»Johannes!«, rief Jill Gustavsson mit leiser und gepresster Stimme aus. »Was ist mit ihm?«

				Sie wurde blass und dann sofort wieder dunkelrot im Gesicht. Auch wenn Claesson es nicht so gesagt hatte, wurde ihr klar, dass es wahrscheinlich Skoglund war, der im Maifeuer gelegen hatte. 

				»Das kann doch nicht wahr sein …«, stammelte sie. »Der ist doch nur ein ganz normaler Rentner. Läuft da ein Wahnsinniger frei rum?«, brachte sie heraus und sah besorgt zu den Kindern, die sie anwies, in ihr Zimmer zu gehen und da zu spielen, was natürlich vollkommen sinnlos war. Die Kinder blieben.

				Der bloße Gedanke an »frei herumlaufende Wahnsinnige« war schon immer furchteinflößend und etwas, das die Massenmedien bis ins Letzte ausnutzten. Das Geschäft mit der Angst blühte.

				Das kleinste Kind, ein Mädchen, war auf den Schoß der Mutter geklettert, während sich der Junge über eine Sofalehne hängte. Das Haus war solide eingerichtet, man sah, dass hier kleine Kinder lebten, auf dem Fußboden lag Spielzeug verstreut. Man konnte annehmen, dass die Familie gesichert lebte, auch wenn es keinen sonderlichen Überfluss gab, konstatierte Claesson. Ein gerahmtes Foto, das die ganze Familie braungebrannt und in Badebekleidung vor einem azurblauen Meer zeigte, bezeugte, dass man sich einen Sonnenurlaub in weiter Ferne gegönnt hatte. Thailand vielleicht?

				Lundin und Claesson hatten kein Aufnahmegerät bei sich und würden wahrscheinlich, falls erforderlich, einen Teil des Verhörs unter Berücksichtigung der Formalitäten noch einmal wiederholen müssen. Lundin hatte ein kleines Notizbuch herausgeholt und auf den Couchtisch gelegt. Neuerdings versuchten sie bei solchen Verhören Checklisten anzuwenden, damit sie nichts Wichtiges vergaßen, die hatten sie jedoch heute nicht zur Hand.

				Stefan Gustavsson bestätigte, dass in dem Haus, das zwischen ihrem und dem von Skoglund lag, niemand wohnte.

				»Dort hat seit einem knappen Jahr niemand mehr gewohnt. Der Mann ist in der Langzeitpflege und die Frau in einem Heim für Demenzkranke, soweit wir wissen.«

				»Wissen Sie, ob jemand nach dem Grundstück schaut?«, fragte Claesson. 

				»Der jüngste Sohn kommt manchmal her und mäht den Rasen und schippt im Winter Schnee, damit es bewohnt aussieht. Aber jetzt habe ich ihn eine Weile lang nicht gesehen. Er wohnt in Högsby, glaube ich. Ich habe seine Telefonnummer, wenn Sie die wollen.«

				»Ja, gerne«, sagte Claesson.

				»Er möchte, dass wir ihn anrufen, wenn wir was bemerken.«

				»Bemerken?«, echote Claesson.

				»Ja, irgendwas Komisches, Einbrecher oder so.«

				»Und haben Sie etwas bemerkt?«

				»Nein, da war gar nichts Komisches«, sagte er.

				»Wissen Sie denn, wo die Skoglunds sind?«, fragte Claesson in einem Ton, als ob Skoglund immer noch am Leben wäre.

				»Nee«, erwiderte Gustavsson und wirkte ein wenig angespannt. 

				»Wissen Sie, ob die sonst um diese Zeit zu Hause sind?«

				Stefan Gustavsson tauschte einen langen Blick mit seiner Ehefrau.

				»Was heißt um diese Zeit, schließlich ist Erster Mai, da sind ziemlich viele Leute nicht zu Hause. Einige werden zum Mai-Marsch nach Oskarshamn gehen.«

				»Okay«, sagte Claesson, der das vollkommen vergessen hatte. Im Stillen fragte er sich, wie viele Leute heutzutage noch bis nach Oskarshamn fuhren, um am Aufmarsch teilzunehmen. Waren die Demonstrationen zum Ersten Mai nicht in den letzten Jahren immer kleiner geworden?

				»Ich glaube, Mariana ist auf einer größeren Reise«, sagte Jill Gustavsson plötzlich. 

				»Wissen Sie mehr darüber?«, fragte Claesson.

				»Ist wohl eine Busreise. In irgendein Land in Nordeuropa, ich glaube Deutschland.«

				»Und ihr Mann?«

				»Er reist nicht gern, soweit ich weiß. Er ist lieber zu Hause. Sie sind schließlich Rentner und können machen, was sie wollen, aber sie reden nicht viel über das, was sie vorhaben.«

				Ihre Stimme wurde leiser.

				»Wann haben Sie Johannes Skoglund zuletzt gesehen?«

				Es wurde still. Die Eheleute überlegten.

				»In den letzten Tagen«, sagte Jill Gustavsson und brach die Stille.

				»Und wann genau? Es wäre sehr gut, wenn Sie sich daran erinnern könnten.«

				Sie legte die Stirn in tiefe Falten. »Am Freitag im Supermarkt.«

				Am Tag vor der Walpurgisnacht lebte Johannes Skoglund also noch, dachte er und nickte Lundin zu, damit dieser das notierte. Wenn die Erinnerung Jill Gustavsson nicht trog.

				»Die beiden sind Rentner, sagten Sie?«

				Die Gustavssons nickten.

				»Sind Sie sicher, dass er es war, der im Feuer lag?«, warf Stefan Gustavsson rasch ein und spannte die Oberlippe über eine dicke Portion Snus.

				»Nicht sicher«, wich Claesson aus. 

				»Es kann eigentlich kaum Skoglund sein«, sagte der Mann. »Er ist schließlich alt und gebrechlich und tut keiner Fliege etwas zuleide. Manchmal hilft er in der Glashütte noch ein bisschen aus. Er war ein sehr guter Glasbläsermeister, er beherrscht alle Techniken und bildet noch manchmal aus, wenn es erforderlich ist.«

				»Welche Techniken zum Beispiel?«, fragte Lundin interessiert.

				»Nun ja«, antwortete Stefan Gustavsson und kratzte sich im Nacken, »das ist nun nicht gerade mein Fachgebiet, ich habe ja mehr mit Motoren zu tun, und es ist eine Weile her, seit ich in der Glasfabrik gearbeitet habe. Meine Werkstatt ist da unten«, erklärte er und zeigte in Richtung Kirche und Fluss und zur Sargfabrik. »Aber Leute, die sich auskennen, sagen, dass Skoglund viel in der Glasbläserei gearbeitet und Kunstglas gemacht hat, und das gehört mit zum Schwierigsten, kann man sagen; nicht jeder bringt es so weit. Das war, als Skoglund noch bei Kräften war, aber dann kam der Krebs.«

				Krebs!

				»Was für ein Krebs, wissen Sie da Näheres?«

				»Ich frage sowas nicht«, erwiderte Stefan Gustavsson. »Irgendwas mit dem Magen«, ergänzte seine Ehefrau, als ob das mit den Krankheiten Sache der Frauen wäre. »Oder Dickdarm, ja, ich bin ziemlich sicher. Er ist in Oskarshamn operiert worden. Er hat Blut gekackt.«

				Claesson fuhr bei der ungeschminkten Ausdrucksweise zusammen.

				»Hat er das erzählt?«

				»Nein.«

				»Hat seine Frau das erzählt?«, beharrte Claesson.

				»Nö, ich weiß das einfach«, sagte Jill und wurde plötzlich rot.

				So wie es das ganze Dorf weiß, dachte Claesson und wich Lundins Blick aus, der allzu deutlich signalisierte, dass er dasselbe dachte.

				Claesson wandte sich der Frau zu.

				»Was arbeiten Sie?«, fragte er.

				»Ich bin in der Pflege. Aber nicht in Oskarshamn, ich bin Krankenschwester und arbeite hauptsächlich in der Hauspflege. Alle wissen, dass Skoglund krank ist. Man kann es sehen, er hat in der letzten Zeit ziemlich abgebaut. Die Gemeindeschwester war manchmal da und hat ihm mit den Medikamenten geholfen …«, stammelte sie.

				Ihr Mann trat ihr leicht mit einem bestrumpften Fuß ans Schienbein. Sie kniff die Lippen zusammen.

				»Das heißt, er brauchte Hilfe?«, fragte Claesson und sah sie unverwandt an, eine Methode, die auch die Stärksten in die Knie gehen ließ.

				Aber sie erwiderte seinen Blick einfach, als sei nichts geschehen.

				»Das kann jedem mal passieren«, erwiderte sie, »dass er Hilfe braucht. Mehr sage ich nicht!«

				Mit ihr müssen wir wohl noch mal sprechen, dachte Claesson. Ansonsten gab es sicher noch andere Wege, an die Informationen zu kommen. Wenn es um einen Mord ging, dann durfte die Gemeindeschwester auch mal den Mund aufmachen, da die Schweigepflicht bei einem angedrohten Strafmaß von zwei Jahren aufwärts außer Kraft gesetzt war. Sie mussten Kontakt mit Peter Berg und dem Gerichtsmediziner aufnehmen und ihnen die Informationen über die Krebserkrankung Skoglunds geben. Wenn das überhaupt alles stimmte. Die Forensik konnte dann die Krankenakten anfordern.

				Doch zunächst einmal mussten sie Kontakt zu Ehefrau und Kindern bekommen. Saß Mariana Skoglund etwa nichts Böses ahnend in einem Bus irgendwo in Nordeuropa?

				Plötzlich fasste sich Jill Gustavsson ein Herz: »Ich glaube, dass Mariana heute nach Hause kommt«, sagte sie, als ob sie ihre Geschwätzigkeit von vorhin mit dieser Information wettmachen wollte. »Also, ich meine, sie hätte gesagt, sie wollte am ersten Mai zurück sein. Bestimmt hat sie ihr Handy dabei. Aber Mattias wohnt ja auch hier im Ort«, plapperte Jill Gustavsson weiter.

				Mattias, das war der Sohn. 

				»Waren Sie gestern Abend bei dem Feuer?«, fragte Claesson.

				Beide nickten angespannt.

				»Wir mussten ganz schnell wieder da weg, denn wir hatten ja die Kinder dabei. Es war schlimm«, sagte der Mann.

				»Makaber«, ergänzte seine Frau.

				»Können Sie sich erinnern, ob bei Skoglunds Licht brannte, als Sie nach Hause kamen?«

				Die beiden sahen einander an.

				»Nein«, sagte Jill Gustavsson entschieden, »da brannte kein Licht. Ich bin ganz sicher.«

				Ihr Mann bedeutete, dass er derselben Ansicht war, indem er wieder die Oberlippe über dem Snuspäckchen anspannte.

				»Wer wohnt eigentlich im letzten Haus der Straße?«, fragte Claesson.

				Beide zuckten mit den Schultern.

				»Das Haus gehört der Glashütte und wird hin und wieder Leuten zur Verfügung gestellt, die hier zeitweise arbeiten. Meist sind es Designer, die aus Stockholm kommen oder so«, erklärte Stefan Gustavsson.

				»Wohnt momentan jemand dort?«

				Die beiden sahen einander an und zuckten wieder mit den Schultern.

				»Es kommt und geht immer mal jemand, aber wir haben keinen Kontakt«, sagte Stefan Gustavsson. »Da müssten Sie in der Hütte fragen.«

				Die Eheleute Gustavsson hielten plötzlich in ihren Bewegungen inne, als ob ein unseliger Geist vorüberzöge. Claesson bemerkte das und fragte sich, womit die beiden hinter dem Berg hielten. Wer war dieser Johannes Skoglund? Ein geschickter Glasbläser, einer der besten. Aber was noch?

				Claesson gab Jill und Stefan Gustavsson seine Karte mit seiner Anschrift, und dann verabschiedeten sich die beiden Polizisten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Hier kennt jeder jeden«, bemerkte Lundin zum hundertsten Mal.

				»Hm«, knurrte Claesson. »Die Leute sind noch vorsichtig, aber das wird sich wahrscheinlich geben.«

				Es war nichts Ungewöhnliches für die beiden Kriminalbeamten, in einen Ort zu kommen, in dem jeder jeden kannte und jeder jeden deckte, das war in ihrem Bezirk der Normalzustand. Sie hatten ebenso mit Misstrauen wie auch mit übertriebener Redseligkeit zu tun. Auch jetzt würden ganz sicher nach und nach die Hinweise eingehen, und viele davon anonym.

				Sie waren auf dem Weg zum Gemeindehaus Folkets Hus. Lena Jönsson, die zusammen mit dem jungen Patrik Johansson am Feuer Wache geschoben hatte, hatte ihnen telefonisch mitgeteilt, dass sie in diesem Haus ihre Verhöre durchführen konnten. Die Gemeinderätin Kerstin Dahl hatte sich bereit erklärt, höchstselbst mit den Schlüsseln vor der Tür zu warten. 

				Claesson bat Lena Jönsson, dafür zu sorgen, dass sie aus dem Polizeihaus in Oskarshamn die notwendigen Dinge bekamen. Aufnahmegerät, leere Formulare und Ordner und vielleicht einen Laptop. Sie versprach, sich darum zu kümmern.

				»Womöglich ist die Brieftasche in der falschen Jacke gelandet, und Skoglund lebt und marschiert in Oskarshamn im Zug zum Ersten Mai!«, sagte Claesson.

				»Das wäre wirklich ein Ding!«, erwiderte Lundin und verzog den Mund ein wenig. »Früher ging der Zug durch Hjortfors«, ergänzte er verträumt.

				»Ach so?«

				»Da brauchte man nicht bis nach Oskarshamn zu fahren. Hier marschierten ziemlich viele Leute mit, im Grunde alle Glasarbeiter, außer denen, die Schicht hatten und aufpassen mussten, dass die Öfen nicht ausgingen. Bis in die Sechzigerjahre hat man in den meisten Hütten noch mit Holz angefeuert«, erzählte Lundin und bog langsam auf den Platz vor dem Folkets Hus. »Die Gewerkschaft war damals stark, aber ihre Kompromissbereitschaft war auch schon recht groß, denn es hatte lange Zeiten gegeben, in denen ihre Verhandlungsposition wegen der Absatzprobleme für das Glas nicht sonderlich gut gewesen war. Der Tod der Glashütten, du weißt schon, die Glasarbeiter kämpften für bessere Arbeitsbedingungen, hier ging es um Löhne und Akkordarbeit und Pausen. Den Achtstundentag gab es ja schon länger.« Er verstummte abrupt. »Kannst du dich erinnern, wann der eingeführt wurde?«

				»War das nicht irgendwann gegen Ende des Ersten Weltkriegs?«, fragte Claesson.

				»Genau«, nickte Lundin. »Da kann man mal sehen, heute können viele verdammt froh sein, wenn sie nur acht Stunden arbeiten müssen. Heute kommt es auf die Flexibilität an, von jedem wird erwartet, dass er zu Hause noch weitermacht und sich mit dem Laptop auf dem Schoß totarbeitet.«

				Claesson holte seinen Kalender aus der Innentasche der Jacke. Er war zu warm angezogen, er schwitzte und sehnte sich inzwischen noch mehr nach einer Dusche, als er es am Morgen getan hatte.

				»Immerhin ist der Erste Mai der einzige nicht christliche Feiertag«, sagte er.

				»Abgesehen vom Nationaltag, den wir ja kürzlich noch dazubekommen haben«, ergänzte Janne Lundin.

				Das Folkets Hus war ein rotes Holzhaus, das einen neuen Anstrich vertragen konnte. Der Eingang war an der Ecke, die zur Straße wies. Draußen wartete eine lange Reihe leerer Fahrradständer. Die Gemeinderätin Kerstin Dahl hatte den Schlüssel vom Hausmeister geholt, und Claesson fragte nicht weiter nach, ob das Umstände gemacht hatte, denn ihre ganze Körpersprache signalisierte, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um der Polizei die Arbeit zu erleichtern.

				»Das ist wunderbar hier«, verkündete Claesson und nahm den Schlüssel entgegen. »Wir sind Ihnen sehr dankbar! Wohnen Sie auch in der Nähe?«

				»Ja, im Grunde nur um die Ecke. Ich kann dafür sorgen, dass Sie Kaffee bekommen, wenn Sie möchten.«

				Claesson sah zu Lundin, der nickte.

				»Das wäre ganz toll.«

				»Es wäre ja schön, wenn sich die Sache aufklären ließe«, sagte sie. »Der Ort möchte doch lieber für sein schönes Glas bekannt sein als …« Sie schluckte. »Und dann werde ich dafür sorgen, dass jemand die psychologische Betreuung übernimmt. Allerdings ist Feiertag, und ich bin nicht sicher, ob im Pfarrhaus jemand da ist«, sagte sie, während Claesson aufschloss.

				Stimmt, die ganze Sache mit der psychologischen Betreuung, die neuerdings, wenn so ein Ereignis eintraf, angeleiert werden musste, hatte er ganz vergessen. 

				»Das klingt alles sehr gut«, sagte er. »Wir werden eine Pressemitteilung herausgeben, sowie wir etwas mehr wissen.«

				Ein muffiger Geruch, typisch für öffentliche Räume, die nur von Zeit zu Zeit benutzt wurden, schlug ihnen entgegen. Wände und Fußboden waren abgenutzt, der Widerhall von der hohen Decke war trocken und ohne Klang, und wie er feststellen musste, lief die Klospülung noch ewig weiter, nachdem man den Ort schon längst verlassen hatte.

				Plötzlich ging unter ihnen ein heftiger Lärm los.

				Kerstin Dahl erklärte: »Ach, das ist nur der Boxverein im Keller.«

				Claesson und Lundin sahen einander an. Ob sie den Lärm ertragen würden? Man konnte kaum sein eigenes Wort verstehen, geschweige denn einen klaren Gedanken fassen.

				»Ja, die trainieren ein paar Stunden im Keller. Den mieten sie, es sind nette Jugendliche, sie werden nicht stören.«

				Es war verständlich, dass man mit den Räumen ein wenig Geld verdienen wollte.

				»Wir probieren es mal«, meinte Claesson. »Andernfalls müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«

				Sie einigten sich darauf, noch einmal eingehender mit dem Zuständigen für das Maifeuer, Eberhard Lind, zu sprechen, der von allen Ebbe genannt wurde. Lena Jönsson und Patrik Johansson wurden gebeten, ihn zu holen.

				Claesson und Lundin ließen die Tür offen stehen, um den muffigen Geruch auszulüften, und zogen gemeinsam ein paar Tische heran, die an den Wänden entlang aufgestellt waren.

				»Wir sind alt geworden«, sagte Lundin müde und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Da kann man solchen Lärm nicht mehr ab.«

				Die Techniker würden vorbeikommen, und dann vielleicht noch ein Streifenwagen. Mehr Leute konnte man an einem solchen Wochenende nicht auftreiben.

				Sie holten sich ein paar Stühle von den Stapeln bei der Bühne, auf der ein Rednerpult von der einfachen Sorte thronte. Die Bühnenöffnung wurde von Papierblumen eingerahmt, die sicher nicht erst dieses Jahr dorthin gehängt worden waren, denn sie wirkten schon recht schlaff.

				Diese Sorte Räume hatte etwas ewig Hoffnungsfrohes und gleichzeitig Wehmütiges, dachte Claesson. Das Handy in seiner Tasche vibrierte. 

				Es war Patrik Johansson, der bei Eberhard Lind zu Hause war.

				»Der hat sich ordentlich Trost eingeschenkt«, sagte Patrik mit leiser Stimme. »Völlig platt.«

				»Verstehe. Wird man überhaupt etwas Vernünftiges aus ihm herausbekommen können?«

				»Denke nicht.«

				»Okay, dann sprechen wir morgen mit ihm«, entschied Claesson und bat die beiden stattdessen, am Sodavägen vorbeizufahren und nachzusehen, ob im Haus Nummer 34 jemand zu Hause war.

				»Und wenn ja, was dann?«, fragte Patrik Johansson.

				»Dann meldet euch.«

				In diesem Moment betrat eine Frau den Raum. Sie trug dunkle Kleider und wirkte auf Claesson wie eine Fata Morgana, da das Gegenlicht von der geöffneten Tür wie eine Gloriole um sie stand.

				Ob es sich schon herumgesprochen hatte, dass sie sich hier eingerichtet hatten? Auch Lundin blickte fragend und wirkte überrascht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Hilda, Frühjahr 1993

				Sie war acht Jahre alt und ging in die zweite Klasse. Nach dem langen, tristen Winter hatte sie das Fahrrad herausgeholt. Mama hatte ihr geholfen, die Reifen aufzupumpen. Der Sattel musste höher gestellt werden, aber Mama war nicht kräftig genug, um die Schraube loszukriegen, deshalb musste das noch warten. Doch als Skogis sah, dass sie sich fast die Knie am Lenkrad anstieß, regelte er das mit dem Sattel.

				Sie hatte ihr Leben in zwei Abschnitte eingeteilt: vor und nach der Katastrophe, die im Herbst geschehen war. Hoffentlich würden ihr weitere Katastrophen im Leben erspart bleiben.

				Sie fragte Mama danach.

				»Aber mein Liebes, darüber mach dir mal keine Gedanken!«, rief Mama und strich ihr mit den trockenen Händen übers Gesicht.

				Also versuchte Hilda, das Gefühl zu verdrängen, dass sie sich auf dünnem Eis befand, das jeden Moment einbrechen konnte.

				»Die Welt wird schon nicht untergehen«, sagte Mama auch.

				Doch kurz darauf tat sie das. Die Welt ging unter, und sie wurde von der zweiten Katastrophe heimgesucht.

				Sie schickten Samuel weg. Sie schickten ihn weg, ohne dass sie sich von ihm verabschieden konnte. Ihren Bruder Samuel!

				Sie vermisste ihn ganz schrecklich, und sie konnte gar nicht anders, als sich sofort nach der Schule aufs Bett zu werfen. Die Leere in ihr wurde immer größer und sog alle Energie auf. Das Einzige, was sie nach der Schule tun konnte, jeden Tag, war, wie ein totes Etwas dazuliegen und zu versuchen, keine Gefühle zu haben.

				Als Sam verschwand, wurde es zu Hause traurig und still. Kein Lärm war mehr auf der Treppe zu hören, keine Musik drang durch die Wand, keiner saß rittlings auf dem Tisch und schlang das Frühstück in sich hinein, um es noch zur Schule zu schaffen. Alles wurde mucksmäuschenstill und völlig sinnlos!

				»Er wird zurückkommen«, sagte Mama und strich ihr müde und etwas abwesend übers Haar, als sie auf dem Weg in ihr Zimmer durch die Küche schlich.

				Natürlich wird er zurückkommen, dachte sie bockig. Was glaubte Mama denn? Die Gedanken drehten sich.

				Aber wohin war er nur verschwunden?

				Als sie von der Schule nach Hause gekommen war, hatte sie gerade noch ein rotes Auto die Landstraße hinauffahren sehen. Da wusste sie noch nicht, dass Sam in dem Auto saß, doch hatte sie schon geahnt, dass irgendetwas geschehen war. Es war ein fremdes Auto gewesen.

				Jemand war gekommen, um Samuel zu holen, weil sie selbst kein Auto mehr hatten. Ihr Auto war der reinste Schrotthaufen und würde nie wieder fahren, hatte Skogis gesagt, nachdem das schreckliche Unglück im Herbst geschehen war. Seither hatte Mama es nicht geschafft, ein neues Auto anzuschaffen.

				Ein langer und schweinekalter Winter lag hinter ihnen, seit der ersten Katastrophe, die an einem dunklen Abend geschehen war, an dem das Laub in großen Wirbeln gefallen und die Sicht schlecht gewesen war. Wind und Regen peitschten an alle Fenster und warfen die Fahrräder vor dem Haus um, brachen Äste von den Bäumen und hoben sogar die Dachpfannen, warfen sie auf die Erde und zermahlten sie zu kleinen ziegelsteinfarbenen Stückchen.

				»Der Sturm hat das meiste mitgenommen«, sagte Skogis.

				Der Sturm nahm alles mit. Er nahm ihren Papa.

				Sie konnte sich genau erinnern. Nein, das konnte sie nicht, denn sie hatte sich entschieden einen Teil zu vergessen. Die Gesichter von den Leuten, die spät am Abend noch vorbeigekommen waren. Sie hatte vergessen, was sie sagten.

				Erzählten sie, dass sie Papa gefunden hatten? Dass er tot war? Dass er zerdrückt und erschlagen in dem zerstörten Auto saß?

				Auf jeden Fall konnte sie sich noch an Mamas Stimme erinnern. An dem Abend, bevor all das mit Papa passiert war. Bevor irgendjemand vorbeigekommen war.

				»Was für ein Herbststurm«, sagte Mama und zog die Strickjacke enger um sich, als sie da alle drei vor dem Fernseher saßen. Mama, Sam und sie.

				Zunächst hatte Hilda keine Angst, sie hatte überhaupt nicht das Gefühl, dass das Wetter gefährlich sein könnte, sondern war einfach nur froh, dass sie nicht draußen sein und nass werden und frieren musste. Häuser stürzen nicht ein, davon war sie fest überzeugt. Außer bei einem Erdbeben, und die gab es in Schweden nicht, Erdbeben geschahen in Ländern ganz weit weg, man konnte das im Fernsehen sehen.

				Autos sind schwer, und erwachsene Menschen, wie Papa, kriegen auf dieser Welt alles hin, da war sie sicher.

				Also war es einfach nur gemütlich, in der Wärme im Haus zu sein und gemeinsam mit Mama und Samuel auf dem Sofa zu sitzen, während draußen der Wind heulte.

				Doch dann fing Mama an, denselben Satz ständig zu wiederholen: »Bestimmt meldet sich Papa gleich.« Ihre Stimme wurde so angespannt, dass es auf dem Sofa nicht länger gemütlich war.

				Am Ende juckte es Mama überall am Körper, und sie konnte nicht mehr stillsitzen. Sie verließ die gemütliche Sofarunde und fing an, zwischen Küche und Wohnzimmer hin und her zu wandern, und am Ende stellte sie sich ans Fenster und starrte in die schwarze Nacht hinaus.

				Hilda erinnert sich, dass sie im Sofa sitzen blieb und Mamas Rücken betrachtete. Samuel und sie saßen kerzengerade, auch das wird sie nicht vergessen. Es war schon ein Unglücksbote, dass Samuel nicht herumwuselte oder Geräusche von sich gab, sondern schrecklich still zwischen den gemütlichen Kissen saß. Sie konnte fühlen, wie sich seine magere Schulter in ihren Körper schob.

				Sam und sie, beide wie paralysiert.

				Papa ließ immer von sich hören, wenn er weg war. Entweder rief er von einer Telefonzelle an, oder er bat jemanden anzurufen. Das wussten sie natürlich. Nicht nur Mama, sondern auch Sam und sie selbst.

				Doch diesmal hatten sie nichts von ihm gehört. Mama hatte den Hörer hochgehoben. Die Leitung funktionierte. 

				»Das ist wirklich unheilverkündend«, sagte Mama zu sich selbst.

				Hilda erinnert sich, dass Samuel und sie noch mehr erstarrten. Vielleicht wurden sie sogar blass.

				»Was denn?«, fragte sie am Ende lahm, während Samuel anfing, in reiner Panik den Kopf nach rechts und links zu werfen.

				»Ach, nichts. Ich bin einfach nur ein bisschen in Sorge um Papa«, sagte Mama und wandte sich ihnen mit einem Lächeln zu.

				Hilda kann sich nicht mehr richtig erinnern, was dann geschah. Vielleicht blieb sie auf dem Sofa sitzen, und Sam rannte die Treppe rauf in sein Zimmer und fing an herumzuräumen oder Comics zu lesen oder Drachen oder Dämonen oder irgendetwas in der Art zu spielen.

				Sie erinnert sich, dass sie immer noch dachte, dass sich schon alles regeln würde. Natürlich würde es das! Gleich wird Papa anrufen und sagen, dass er gut angekommen war. Wohin war er eigentlich gefahren?

				Sie hatte nie gefragt. Irgendwas mit der Arbeit, ein Auftrag. Jemand hatte entschieden, dass er fahren musste. Es war wohl irgendetwas Wichtiges, sonst wäre er natürlich bei solch einem Unwetter, bei dem sogar Bäume auf die Straße stürzten, zu Hause geblieben.

				An solchen Tagen blieb man zu Hause, das hatte sie gelernt.

				Und das vergaß sie auch nicht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Die Frau war Pfarrerin. Ein weißer Rundkragen leuchtete auf einer dunklen Bluse. Der Mantel war aufgeknöpft und ging bis zu den Knöcheln. Sie hatte einen dunklen Rock an, der gerade bis über die Knie ging. Die Beine waren schlank, sie trug helle Strümpfe und adrette schwarze Schuhe mit einem kleinen Absatz. Die Wangen glänzten von der Wärme.

				Claesson bemerkte, dass auch Lundin große Augen machte. Wie sie da mitten im inzwischen aufgewärmten und einigermaßen anonymen Saal des Folkets Hus standen, wirkten sie plötzlich wie zwei kleine verschämte Jungs.

				Sie gehörte definitiv nicht zu der gewöhnlichen Sorte Pfarrerinnen, wenn man nun mal die Vorurteile pflegte, dachte Claesson. Er stellte sich Pfarrerinnen robuster, formeller und farbloser vor. Als sei die Anspruchslosigkeit die Voraussetzung für einen inneren Kontakt mit dem Überirdischen, und nicht so ein Wesen wie dieses, mit warmem Lächeln und fast so hübsch wie ein Model, das die Augen zum Strahlen brachte und einen das Weltliche und Sinnliche bejahen ließ.

				Sie ging mit geradem Rücken und vorgeschobenen, schwingenden Hüften auf sie zu. Die Körperhaltung zeugte von Selbstwertgefühl, aber nicht notwendigerweise von Überheblichkeit. Es schien mehr, als ob sie im Gleichgewicht mit sich selbst lebte und offen für Kontakte sei, dachte Claesson.

				»Ich heiße Linda Forsell und bin Pfarrerin hier im Ort«, sagte sie und streckte eine Hand aus, die sie ihnen einem nach dem anderen gab, wobei sie den Oberkörper ein klein wenig vorbeugte und darauf achtete, ihre Blicke ein paar Sekunden länger einzufangen als üblich.

				Sie beherrscht die Kunst, Menschen zu sehen, dachte Claesson, und eine Wärme durchzog seine Brust. Er ertappte sich dabei, dass er dastand und die Frau anglotzte.

				Ein paar aschblonde Haarsträhnen waren aus der locker hochgesteckten Frisur gefallen, die das Gesicht sanft einrahmte. Die ganze Person wirkte hell. Eine Lichtgestalt, und das passte ja zu ihrem Beruf.

				»Was können wir für Sie tun?«, fragte Lundin großväterlich mit seiner tiefen Bassstimme und lächelte breit von einem Ohr zum anderen.

				»Ich wollte nur sagen, dass ich hier bin. Ich gehöre zur Krisengruppe, falls jemand Hilfe und Unterstützung benötigen sollte«, erwiderte sie und lächelte wieder, wobei sie einen leichten Überbiss entblößte, bei dem der eine Schneidezahn ein klein wenig über den anderen kletterte. Claesson fand das charmant. Natürlich war sie von der Gemeinderätin Kerstin Dahl geschickt worden.

				»Das ist sehr freundlich«, sagte Claesson.

				»Ich bin hier jetzt schon drei Jahre im Dienst und glaube, ein gewisses Vertrauen in der Gemeinde erworben zu haben«, sagte sie und sah die Männer abwechselnd an. »Wir haben beschlossen, dass die Krisengruppe sich im Gemeindehaus einrichten wird. Es ist unglücklich, dass wir diesen Sonntag keinen Gottesdienst hier in Hjortfors haben, wir wechseln uns nämlich zwischen den Kirchen des Bezirks ab, doch die Gruppe kann auch unter der Woche zusammengerufen werden, wenn es erforderlich sein sollte.«

				»Das ist gut«, verkündete Claesson und versuchte, begeistert zu klingen.

				»Ja, wir sind eine ganze Gruppe, die früher schon ausgesucht wurde, für den Fall, dass man ein Krisenteam braucht. Eigentlich hätten wir schon am Vormittag für alle da sein sollen, aber ich bin erst jetzt nach Hause gekommen. Ich hatte auch erst ganz kurzfristig gehört, was geschehen ist, im Autoradio nämlich. Kerstin Dahl, ja, die haben Sie ja schon kennengelernt, hatte auch versucht, mich zu erreichen. Aber jetzt bin ich hier«, sagte Linda Forsell.

				Die Pfarrerin war also nicht bei dem Maifeuer gewesen, dachte Claesson. Kerstin Dahl war übrigens gar nicht wieder aufgetaucht, sie wollte doch mit Kaffee kommen, aber vielleicht hatte sie anderes zu tun.

				»Ich war bei Freunden in Kalmar, um die Walpurgisnacht zu feiern«, sagte Linda Forsell spontan als Antwort auf Claessons unausgesprochene Frage.

				Nachdem es bisher noch keinen großen Ansturm auf Claesson oder Lundin oder die anderen Polizisten gegeben hatte, wussten sie allerdings auch nicht, wie viele verstörte Seelen auf der Suche nach Stütze und Trost hilflos durch die Gemeinde wankten; wahrscheinlich waren sie nicht allzu zahlreich.

				Der Einzige, der sich von sich aus gemeldet hatte, war der Vater der armen Tina Rosenkvist, der ihn am Vormittag aufgesucht hatte. Das war im Grunde kein ungewöhnliches Zusammentreffen. Familie Rosenkvist besaß eine Hütte nicht weit von Hjortfors, und außerdem befanden sie sich jetzt gerade nicht allzu weit von Bråbygden entfernt, wo Tina gewohnt hatte und zuletzt gesehen worden war.

				Er hatte Tinas Vater schon angerufen und ihn beruhigt. Es war eine Männerleiche, die im Feuer gelegen hatte. Die Tochter war immer noch spurlos verschwunden, aber die Hoffnung konnte sich trotz allem einen kleinen Raum bewahren. Jemand anders allerdings hatte lange nichts von sich hören lassen, nämlich Tinas Mann Pär Rosenkvist.

				Claesson erinnerte sich, dass er Martin Lerde noch einmal bitten musste, sich des Falles anzunehmen und mit Pär Rosenkvist zu sprechen. Martin Lerde war forsch und durch die harte Schule gegangen. Deshalb konnte er in seiner Eckigkeit gerade ausreichend unangenehm werden, um einen Mann wie Pär Rosenkvist unter Druck zu setzen. Eigentlich müsste Rosenkvist das Engagement der Polizei als Beweis auffassen, dass das Interesse für seine verschwundene Ehefrau noch nicht völlig erloschen war. Eigentlich hätte Pär Rosenkvist ihnen mehr auf den Wecker gehen, sie nerven und fordern müssen, damit sie gründlicher suchten. Doch das hatte er nicht getan. Sprach das Schweigen hier eine deutliche Sprache?

				»Es haben sich aber noch nicht so viele Leute von sich aus gemeldet«, sagte Claesson.

				»Ah so«, erwiderte Linda völlig verständnislos.

				»Nein, aber das liegt vielleicht am Wetter, es ist Feiertag, und man hat andere und nettere Sachen vor«, erklärte er.

				»Wir werden sehen«, sagte sie.

				Claesson ahnte, dass sie sich um die Frage herumdrückte, die ihr eigentlich auf der Zunge lag. Wer war auf dem Feuer verbrannt worden?

				»Sie wissen sicher selbst am besten, wie Sie so etwas einrichten«, sagte er stattdessen ausweichend und erwähnte das mögliche Opfer nicht.

				»Wissen Sie«, begann sie, befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze und nahm erneut Anlauf: »Wissen Sie sonst noch etwas, das ich auch wissen sollte?«

				Sie zog fragend die hellen Augenbrauen hoch und ließ ein verschmitztes Lächeln um ihren Mund spielen. Ihre Augen waren vollkommen blau, stellte Claesson fest, himmelblau mit einem schmalen, helleren Ring um die Pupille. Ein müder Schatten lag unter den Augen, und die winzigen Fältchen an den Augenlidern zeigten, dass sie eine reife Frau war. Mindestens vierzig, dachte er und hatte dabei Veronika als Maßstab.

				Die Spuren des Alters im Gesicht von Linda Forsell empfand er als sehr attraktiv. Sie hatte wahrscheinlich das ein oder andere vom Leben zu erzählen, und das wirkte erregend auf ihn. Inzwischen geschah es nur noch recht selten, dass er auf die banale, unschuldige und fast hingebungsvolle Weise auf einen Menschen neugierig wurde, wie es früher der Fall gewesen war.

				Er konnte es nicht länger hinauszögern. »Wir glauben, dass es ein pensionierter Glasarbeiter ist. Wir werden Ihnen Bescheid geben, wenn wir den Namen sicher sagen können und die Angehörigen informiert haben, damit sie es nicht auf anderem Wege erfahren müssen«, sagte er.

				»Ehrlich! Das heißt, die Angehörigen wissen noch nichts?«

				»Nein.«

				Das Handy klingelte, und Claesson ging ran.

				»Gustavsson«, sagte jemand am anderen Ende, und in Claessons Kopf war vollkommene Leere. »Sie ist jetzt nach Hause gekommen«, fügte die Stimme hinzu.

				»Ah so!«

				Wer denn? Claesson überlegte fieberhaft, wobei ihn die Tatsache ablenkte, dass Linda und Lundin angefangen hatten, miteinander zu reden. Worüber sprachen sie? Sie standen beunruhigend nahe beieinander an einem der Fenster an der Längsseite des Raumes.

				»Also unsere Nachbarin«, ergänzte die Stimme. »Mariana Skoglund ist jetzt zu Hause, das Auto steht vor dem Haus.«

				Die Anruferin war also Jill Gustavsson, die Frau des Automechanikers aus dem Sodavägen.

				»Vielen Dank! Gut, dass Sie anrufen«, sagte er, legte auf und ging nach draußen, um Lena Jönsson anzurufen, während Lundin mit Freude weiterhin die wunderschöne Pfarrerin unterhielt. Claesson bat Lena und Patrik Johansson, noch zu warten, bevor sie an dem grünen Haus klingelten.

				»Wir stehen grade vor der Tür«, berichtete sie. »Hier steht ein Auto, ein kleiner roter Kia. Wenn jemand zu Hause ist, dann hat er den Streifenwagen bereits gesehen.«

				»Wartet. Ich bin gleich da.«

				Claesson winkte Lundin zu sich und bekam die Autoschlüssel zum Opel. Lundin blieb mit der Pfarrerin zurück, die es nicht so eilig hatte, das Gemeindehaus für all die Menschen zu öffnen, die im Dorf die Krise kriegten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Als Claesson zehn Minuten später bei den Skoglunds klingelte, öffnete eine verhältnismäßig gutaussehende Frau Ende sechzig.

				»Sind Sie Mariana Skoglund?«

				»Ja«, sagte sie kraftlos und sah Claesson erstaunt an. Dann fiel ihr Blick auf die beiden uniformierten Polizisten hinter ihm.

				»Ist etwas passiert?«, fragte sie und wurde bleich.

				»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Claesson.

				»Oh, es muss etwas mit Johannes sein«, stieß die Frau hervor und ließ die Beamten eintreten. »Ich habe mich schon gewundert, dass er nicht rangegangen ist, als ich angerufen habe.«

				Sie gingen in die Küche. Frau Skoglund hatte noch keine Zeit gehabt, in der Mikrowelle etwas aufzuwärmen oder sich einen Kaffee aufzusetzen. Vielleicht hatte sie es schon geschafft auszupacken, aber mehr auch nicht. Soweit Claesson sehen konnte, stand keine Tasche im Flur. Die Spüle war völlig sauber, die Arbeitsflächen waren leer.

				Claesson brachte unsentimental hervor, dass der Ehemann tot im Maifeuer aufgefunden worden war, allerdings natürlich mit dem Hinweis, dass eine weitere Identifikation noch nicht stattgefunden hatte.

				»Gestern also«, wiederholte sie.

				»Ja.«

				»Im Maifeuer?«

				»Ja, das stimmt.«

				»Ist er verbrannt?«, fragte sie mit einer Grimasse voller Abscheu.

				Claesson konnte regelrecht sehen, wie sie sich widerwillig einen verkohlten, schwarzen Körper vorstellte.

				»Er war schon tot, als wir ihn fanden«, sagte Claesson.

				»Und alle haben zugesehen?«

				»Ja.«

				»Alle in ganz Hjortfors!«, rief sie mit panikerfüllter Stimme.

				Die Polizisten in der Küche konnten sich sehr gut ihre Furcht vor der Schande vorstellen, die Ewigkeiten bestehen würde. »Das Jahr, in dem Skoglund auf dem Maifeuer verbrannt ist.« Claesson konnte sich das lebhaft vorstellen.

				»Sich so bloßzustellen!«, sagte sie dann mit gepresster Stimme und schluckte schwer. »Ich muss was trinken.«

				Sie stand auf und schwankte ein wenig.

				»Bleiben Sie sitzen!«, sagte Claesson und nickte Patrik Johansson zu, der den Wink verstand und im Küchenschrank nach einem Glas suchte, das er mit Wasser füllte.

				In der Küche machte sich Schweigen breit, dieser Zustand der Geräuschlosigkeit, der ausgefüllt werden will. Doch Claesson hatte im Laufe der Jahre gelernt, sich zu beherrschen und das Schweigen gewähren zu lassen.

				Im Sodavägen fuhr ein Auto vorbei. Lena Jönsson rutschte auf dem einfachen Holzstuhl herum und schob den Notizblock, den sie in der Hand gehabt hatte, behutsam auf die Tischplatte. 

				»Das Feuer ist schnell gelöscht worden«, erklärte Claesson schließlich, als ob das ein Trost sein könnte.

				»Aber mein Gott! Was hatte er da denn zu suchen?«, sagte die Ehefrau in vorwurfsvollem Ton, den Blick auf die Tischplatte geheftet.

				Claesson sagte nichts. Er betrachtete ihren leicht zusammengesunkenen Körper mit den schräg herabfallenden, mageren Schultern, sah die dunklen Augen, die wahrscheinlich braun waren mit einer blau schimmernden Nuance. Die Haare waren gefärbt, kurzgeschnitten und dick und an den Haarwurzeln weiß. Sie war angespannt und wachsam.

				Aber sie hatte noch nicht angefangen zu weinen.

				»Was meinen Sie denn?«, fragte er sanft.

				Sie starrte ihn kalt an.

				»Was soll ich meinen?«

				»Wissen Sie, ob es ihm nicht gut ging und ob er vielleicht …«, sagte er zögerlich und beobachtete die Ehefrau, ehe er den Satz vollendete: »Wollte er sich vielleicht das Leben nehmen?«

				Sie starrte ihn wieder an und blinzelte.

				»So gut wie jetzt ging es ihm ziemlich lange nicht«, antwortete sie schroff und abweisend.

				Claesson nickte, obwohl er verwirrt war. Das stimmte doch nicht, schließlich hatte er von den Nachbarn Gustavsson erfahren, dass Johannes Skoglund an Krebs litt.

				»Er war also nicht irgendwie depressiv?«, fragte Claesson vorsichtig.

				»Nein«, sagte sie gedehnt und entschieden und schüttelte den Kopf so heftig, dass die Haare tanzten. »Mein Mann war jemand, der sich dafür entschieden hatte, das, was das Leben ihm gab, im besten Licht zu sehen«, ergänzte sie und blickte Claesson an. »Vor allem in schweren Zeiten. Das betrachtete er fast wie eine Herausforderung, eine Möglichkeit sich abzuhärten. Das gefiel ihm.«

				»Sich abzuhärten?«

				»Ja, mit Schwierigkeiten klarzukommen und sich anderen Kräften zu überlassen«, erklärte sie.

				»Welchen anderen Kräften?«

				Sie zog die Schultern hoch, machte eine Geste der Ratlosigkeit und sah zur Decke. »Die höheren Mächte«, sagte sie.

				»Er vertraute höheren Mächten?«, fragte Claesson. »Sie meinen, Gott?«

				»Nennen Sie es, wie Sie wollen«, erwiderte sie.

				»War er oder sind Sie in der Kirche aktiv?«, fragte er und merkte, dass er das Wort »religiös« vermied.

				»Das kann man nicht direkt sagen«, antwortete sie. »Jedenfalls nicht mehr.«

				»Gut. Sie glauben also nicht, dass Ihr Mann bedrückt war«, beharrte Claesson.

				»Nein.«

				»Ah so«, sagte Claesson als Aufforderung, mehr zu erzählen.

				»Johannes wurde in der letzten Zeit immer müder, und er magerte ab, aber das kam durch die Krankheit, nur der Körper wurde schwach, nicht der Geist«, erklärte sie und starrte nun mit leerem Blick vor sich hin.

				»War er krank?«, fragte Claesson neutral.

				Sie nickte.

				»Er hat Krebs bekommen«, erwiderte sie in einem sachlichen, trockenen Tonfall, als würde man von einer Scheidung sprechen, bei der der Mann den Krebs bekam, während sie etwas anderes bekommen hatte. Den Hund oder das Auto.

				Also stimmte das, was die Nachbarn schon von der Malignität, wie Veronika es ausgedrückt hätte, gesagt hatten. Ein Tumor war eine Geschwulst, die nicht zwangsläufig mit Krebs zu tun hatte, das hatte er inzwischen gelernt. Ein Tumor konnte ungefährlich, also benign sein; wenn man ihn entfernte, war alles überstanden. Oder die Geschwulst war gefährlich, das heißt, sie streute, und war damit malign. Alles, was mit der Krankheit von Johannes Skoglund zusammenhing, würden sie später recherchieren können.

				»Wissen die Kinder es schon?«, fragte sie und sah ihn ängstlich an.

				»Nein«, erwiderte Claesson. »Wir haben es noch nicht geschafft, sie zu benachrichtigen, aber natürlich werden wir mit ihnen sprechen. Wissen Sie, wo die beiden sich im Moment aufhalten?«

				Die drei Polizisten erfuhren nun, was sie bereits wussten, nämlich dass Mattias, der Sohn, in Hjortfors wohnte und die Tochter Sofia mit ihrer Familie in Oskarshamn. Mariana Skoglund glaubte nicht, dass die Kinder verreist wären. Die Tochter arbeitete in einer Vorschule in Oskarshamn und war zwei Jahre älter als ihr Bruder. Mattias war neunundzwanzig Jahre alt und lebte allein, seit seine Freundin mit ihm Schluss gemacht hatte. Mariana Skoglund berichtete mit müder Stimme und nur auf hartnäckiges Nachfragen von Claesson.

				Der Sohn war in der Glashütte tätig und war somit in die Fußstapfen seines Vaters getreten. »Er hat nicht dieselben Talente wie Johannes, aber das kommt vielleicht mit der Zeit«, sagte sie aufrichtig. »Mein Mattias ist ein bisschen gewöhnlicher. Johannes war immer von einer besonderen Glut erfüllt, oder wie soll man sagen, er war geschickt mit den Händen, und es fiel ihm leicht, mit Designern und dem Hüttenmeister und den Leuten von der Schicht zusammenzuarbeiten. Das fiel ihm wirklich sehr leicht«, fügte sie hinzu.

				Ihre Stimme erstarb, und sie sah abwesend aus dem Fenster. Immer noch keine Tränen.

				Das fiel ihm wirklich sehr leicht. Was meinte sie damit?

				Claesson fragte.

				»Ach, ich meine nur, dass es ihm leichtfiel, mit den Leuten umzugehen.«

				War das eine positive oder eine negative Eigenschaft? War sie eifersüchtig?

				»Können Sie das auch genauer erklären?«, bat er.

				»Wie erklären?«

				»Meinen Sie, dass Johannes ungewöhnlich sozial eingestellt war?«, fragte Claesson und spürte, dass er ihr die Worte in den Mund legte, was natürlich nicht in Ordnung war.

				»Ja, genau. Habe ich das nicht so ausgedrückt?«

				»Doch, aber ich hatte das Gefühl, als würde noch mehr dahinterstecken. Hatten Sie Grund zur Eifersucht?«

				Sie starrte ihn an. Ihre Augen blitzten wie zwei glänzende Steinkohlestücke.

				»Nein, das hatte ich wirklich nicht!«, verkündete sie so entschieden, dass Claesson ein wenig wartete, bis der Ausbruch sich verflüchtigt hatte.

				»Sie sind kürzlich nach Hause gekommen, haben Sie gesagt?«, fragte er, und sie nickte und sah auf die Küchenuhr, die Viertel vor drei anzeigte.

				»Vor einer knappen Stunde. Ich bin gegen eins, halb zwei in Växjö losgefahren.«

				Von Växjö nach Hjortfors zu fahren dauerte ungefähr anderthalb Stunden, dachte Claesson und nickte Lena Jönsson zu, damit sie die Zeit notierte. Doch das hatte sie natürlich schon getan – Lena Jönsson war eine aufmerksame und schnell denkende Polizistin.

				»Es ist wichtig für uns, so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Wir wissen, dass das nicht leicht für Sie ist, aber wir sind dankbar, wenn Sie unsere Fragen beantworten, auch wenn sie Ihnen vielleicht unnötig oder zu persönlich erscheinen. Ist das möglich?«

				»Ich bin hier«, erwiderte sie knapp und sah über den Küchentisch. »Fragen Sie nur.«

				»Sie werden verstehen, dass wir wissen möchten, wo Sie waren.«

				»Ich war bei meiner Schwester, die ernsthaft erkrankt war. Sonst hätte ich Johannes natürlich nicht über den Feiertag allein gelassen. Ich konnte ja auch nicht wissen, dass es ihm so schlecht ergehen würde«, stieß sie hervor und verzog das Gesicht, doch auch jetzt kamen keine Tränen. »Er war zwar nicht gesund, aber doch auch nicht sterbenskrank, so wie meine Schwester.«

				Ihre Stimme verlor sich.

				»Das war sehr viel auf einmal für Sie«, sagte Claesson teilnahmsvoll und musste daran denken, dass die Nachbarn ja gedacht hatten, Mariana Skoglund sei im Ausland. Wie kamen sie darauf? Er fragte nach.

				»Ich hatte davon gesprochen, nach Berlin zu fahren, doch daraus wurde nichts, weil es meiner Schwester so schlecht ging«, erklärte sie.

				»Woran leidet Ihre Schwester?«

				»Litt«, korrigierte sie entschieden.

				»Heißt das, dass sie verstorben ist?«

				Sie nickte mehrmals, brachte aber keinen Laut heraus. Der angespannte Gesichtsausdruck verriet, dass ihr das Weinen im Hals steckte, die Augen schwammen in Tränen. Schließlich riss sie etwas Küchenpapier von der Rolle auf dem Tisch und schnäuzte sich.

				»Demenz. Sie hatte seit langem Alzheimer und konnte nicht mehr allein zurechtkommen. Sie lebte in einem Heim, hatte aber ihre Wohnung noch behalten, und dort habe ich dann immer gewohnt. Es waren schließlich nur noch wir zwei übrig, ich habe keine weiteren Geschwister.«

				Claesson bekam die Anschrift der Wohnung, die in einem Außenbezirk von Växjö lag.

				Außerdem bekam er die Anschrift des Heimes für Demenzkranke in Växjö, in dem die Schwester gelebt hatte und das am anderen Ende der Stadt lag. Mariana Skoglund hatte das Auto gebraucht, um zwischen Wohnung und Heim hin- und herzufahren.

				Nach Växjö war es nicht so weit, dass man nicht an einem Tag hin und zurück hätte fahren können. Claesson fragte sie, warum sie das nicht getan hatte, und sie sagte, dass sie das bisher auch immer getan hatte.

				»Doch jetzt, da für meine Schwester das Ende so nahe war, wollte ich bei ihr sein«, sagte sie.

				Das war viel geballte Trauer. Claesson verspürte wachsenden Widerwillen, sie mit Fragen zu bedrängen, wenngleich er natürlich auf keinen Fall die Gelegenheit verpassen durfte, sich ein strukturiertes Bild vom engsten Umkreis des Toten zu machen.

				»Können Sie uns sagen, wann Sie gefahren sind, wie lange Sie bei Ihrer Schwester waren und wann Sie nach Hjortfors zurückgekehrt sind?«, bat er.

				Sie seufzte tief. Dann listete sie alle Zeiten sorgfältig auf. Sie meinte, am Freitagnachmittag gegen vier Uhr nach Växjö gefahren zu sein. 

				»Ich habe nicht auf die Uhr geschaut, aber ich habe die Dreiuhrnachrichten im Radio gehört, und kurz danach haben sie vom Heim in Växjö angerufen.«

				»Das war also am Tag vor Walpurgis«, verdeutlichte Claesson. Sie hielt inne und dachte nach.

				»Ja, genau«, sagte sie dann. »Entschuldigen Sie bitte, aber in meinem Kopf geht gerade alles durcheinander, und es fällt mir schwer, die Tage auseinanderzuhalten.«

				»Das kann ich gut verstehen. Erzählen Sie weiter«, ermunterte er sie.

				»Die Schwestern aus dem Heim berichteten, dass es Inga-Lill sehr schlecht ginge und sie damit rechneten, dass sie bald sterben würde. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als ginge es hier um wenige Stunden, habe nur das Allernötigste eingepackt und bin sofort losgestürzt.«

				»Wie war es um Ihren Mann bestellt, als Sie wegfuhren?«, fragte Claesson.

				»Wie immer. Er puzzelte mit seinem Kram herum und wartete darauf, dass Mattias vorbeikommen würde.«

				»Und wie war die Stimmung zwischen Ihnen beiden?«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Fand er es in Ordnung, dass Sie wegfuhren?«

				»Natürlich tat er das. Johannes ist ein Mensch …«, begann sie und korrigierte sich dann, »Johannes war ein Mensch, der anderen gern den Vortritt ließ, und mit ihm war ja nichts. Zu dem Zeitpunkt.«

				»War er zu Hause, als Sie fuhren?«

				»Ja, das war er. Er wollte noch frisches Brot im Supermarkt kaufen, das hatte ich nicht mehr geschafft, und dann wollte er, wie gesagt, auf Mattias, unseren Sohn, warten. Der kommt nach der Arbeit immer vorbei.«

				»Ach so?«

				»Ja, die beiden sitzen dann zusammen und trinken einen Kaffee und plaudern ein bisschen oder schweigen auch.«

				»Und das tun sie jeden Tag?«

				»Im Großen und Ganzen, kann man sagen. Vielleicht fällt es mal aus, weil Johannes irgendein Treffen hat oder Mattias etwas anderes vorhat, aber sonst, ja.«

				Claesson stellte sich Vater und Sohn an diesem Küchentisch vor. Jeden Tag. Eine Sicherheit schaffende Routine. Eine Zeremonie. Oder war es etwas anderes? Vielleicht eine krankhafte Bindung? Das musste er rauskriegen.

				»Um welche Uhrzeit kommt Mattias in der Regel?«, fragte Claesson.

				»Er hört um Viertel nach drei in der Hütte auf, da fangen sie schon um sechs Uhr früh an. Und dann ist er so gegen halb vier zum Nachmittagskaffee hier. Ich sorge dann dafür, dass es besonders guten Aufschnitt oder etwas gibt, was Mattias gern mag. Johannes isst ja nicht mehr so viel, seit er krank geworden ist. Er trinkt nur noch seine Nährlösungen und isst ein bisschen, in kleinen Häppchen.«

				»Sie sind also weggefahren, als Johannes nach wie vor allein zu Hause war«, verdeutlichte Claesson.

				»Ja, genau.«

				»Und Mattias war noch nicht aufgetaucht?«

				»Nein.«

				»Hat jemand angerufen oder geklingelt, ehe Sie fuhren?«

				»Nein«, sagte sie. »Nein, es war gar nichts«, wiederholte sie. »Johannes sagte ›fahr vorsichtig‹, und ich bin ins Auto gesprungen und sofort nach Växjö gefahren, wo ich dann bei meiner Schwester saß …«

				Sie verstummte.

				»Wie lange saßen Sie dort?«, fragte Claesson.

				»Bis sie starb«, erwiderte Mariana Skoglund, und ihre Unterlippe zitterte ein wenig.

				»Wann geschah das?«

				Mariana Skoglund starrte Claesson abwesend an, als ob er sich schämen müsste, eine solche Frage zu stellen. Doch er schwieg nur und wartete.

				»Irgendwann kurz nach Mitternacht, also in der Nacht vor Walpurgis. Ich hatte mich schon vor langer Zeit von ihr verabschiedet, und um ehrlich zu sein, gönnte ich es ihr, endlich einschlafen zu dürfen. Sie war natürlich meine Schwester, aber andererseits war sie auch nicht mehr derselbe Mensch.«

				Mariana Skoglund verstummte, trank ein paar Schlucke Wasser und suchte in den Gesichtern der Polizisten nach einer Bestätigung.

				Claesson hörte zu und begriff, dass sie wahrscheinlich noch nicht mit vielen Menschen darüber hatte sprechen können, wenn überhaupt. Sie hatte die einfachen Wörter noch nicht gefunden, die die Last oder die Trauer, wie man den grauschweren Zustand nannte, in dem sie sich jetzt befand, hinreichend beschrieben.

				Er meinte zu sehen, dass ihr Gesicht jetzt weniger angespannt wirkte, und das ließ ihn glauben, was sie sagte. Es war für die Schwester an der Zeit gewesen zu sterben, auch wenn das traurig war.

				»Kann ich mal auf die Toilette gehen?«, fragte sie, und Claesson nickte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Hilda, im Frühjahr 1993 

				Papa! Was ist passiert?

				Darüber hatte sie nie wirklich Klarheit gewonnen. Samuel und sie glotzten irgendein dummes Fernsehprogramm, und Mama stand am Fenster. Hat sie da schon geweint?

				Die meisten Gedanken fanden da ein Ende, und die Bilder im Kopf wurden wegradiert. Es hatte keinen Sinn sich vorzustellen, wie die Scheibenwischer es nicht mehr schafften, das Wasser wegzuschieben, das wie die reinste Überschwemmung auf die Windschutzscheibe fiel. Außerdem war die Straße natürlich schmal und glitschig. Massenhaft heruntergefallene Blätter.

				Und dann der andere, der kam. Das glaubt man jedenfalls. Der Entgegenkommende. Dieses andere Auto hätten sie eigentlich finden müssen. Vielleicht tauchte es plötzlich auf und zwang Papa, das Steuer herumzureißen. Deshalb ist er von der Straße abgekommen, während das andere Auto weiterfuhr, als ob nichts geschehen wäre.

				Das waren alles so Dinge, die man nicht wusste. 

				Sie sah ihr Auto vor sich. Es war weinrot, ein Volvo Kombi. Sie wartete immer darauf, dass der Volvo wieder auftauchen würde. Völlig sinnlos und unwirklich, aber es passierte, dass sie plötzlich wie in einem glücklichen Traum meinte, das Auto mit Papa am Steuer von der Glashütte her nach Hause fahren zu sehen. Ganz gleich, wie dumm das war, träumte sie doch, obwohl sie sehr gut wusste, dass das Auto nur noch Schrott war.

				Außerdem war Papa immer mit dem Fahrrad zur Arbeit gefahren oder gelaufen. Der Weg zur Hütte war nicht weit, da lohnte es sich kaum, das Auto zu nehmen. Wenn sie aus dem Fenster in der oberen Etage schaute, konnte sie den hohen Schornstein hinter den Birken herausragen sehen, die ihre Straße säumten. Wenn die Birken noch nicht ausgeschlagen hatten, sah man sogar das große, rote Ziegelsteingebäude und all die anderen Gebäude um die Hütte herum, die Schreinerei, die Schleifwerkstatt, die Gravur- und die Malerwerkstatt.

				Sie verlor noch etwas: ihren Schal. Den hatte sie im Auto vergessen und vermisste ihn nach dem Unglück so schrecklich, dass sie nicht wusste, was schlimmer war, die Sache mit Papa oder der Verlust des Schals, der gestreift und aus dickem Garn gestrickt und schon ein wenig fusselig war. Aber man konnte ja nicht gut nach einem Schal fragen, wenn der eigene Vater weg war.

				Stattdessen ging sie den ganzen langen Winter mit nacktem Hals, oder sie zog den Reißverschluss der Jacke so hoch es nur ging. Sie wollte nämlich überhaupt nicht wissen, wie es nach dem Unfall in dem Auto ausgesehen hatte. Vielleicht war nicht mehr viel übrig von dem Schal, vielleicht war er ganz blutig.

				Einmal hörte sie, ohne es zu wollen, wie Skogis davon sprach, dass es »die reinste Schlachtung« gewesen sei. Da wuchsen riesige Eiszapfen in ihr, und das war immer noch so, wenn sie an Skogis dachte. Oder hatte er vielleicht nur gesagt, dass es die reinste Schlachtung hätte sein müssen, dass es aber nicht so war?

				Sie fragte Mama niemals, wohin Samuel verschwunden war. Ihre Worte wuchsen nie so weit, dass sie gehört werden konnten, sie blieben hilflose und unförmige Gedanken in ihrem Kopf. Und Mama sagte von sich aus nichts, ebenso wenig, wie sie etwas darüber sagte, warum Samuel überhaupt verschwinden musste. Und auch die anderen sagten nichts darüber. Wenn die Leute durch den Zaun schauten oder das Grundstück betraten, um Kaffee zu kochen und Mama zu trösten, wandten sich die Gesichter immer von ihr ab. Und so war es geblieben, seit dem dunklen Abend, an dem Papa nicht nach Hause gekommen war.

				Alle kamen vorbei. Und keiner dachte daran, dass sie alles sah und hörte, obwohl sie ein Kind war. 

				Vielleicht hatte Samuel wegfahren müssen, weil er seit dem Unglück mit Papa nicht mehr im Griff zu halten war. Aber sie wollte ihn unbedingt dahaben, im Zimmer im ersten Stock, neben ihrem.

				Alles sollte genauso bleiben wie immer, das war einfach am besten, wenn es so war wie immer, auch wenn jetzt alles auf dem Kopf stand und völlig verrückt war. Und Samuel war genauso wie immer. Nur vor dem Unglück machte es nichts aus, dass er »lebendig« war, wie Papa es nannte.

				»Der Junge ist aus gutem Holz geschnitzt!«, scherzte Papa, der Samuel genauso mochte, wie er war. Auch wenn Samuel manchmal ein bisschen herumtobte und Lampen kaputt machte und mit seinen Kumpels bei den Umkleidebuden am Badeplatz herumhing und zündelte.

				Ein richtiges Feuer haben sie ja nie angekriegt. Ebbe, der sich um den Fußballplatz und den Badeplatz kümmerte, kam vorbei. Meine Güte, war der sauer.

				Ansonsten ist er eigentlich recht nett. Ebbe.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn die geistigen Fähigkeiten nachlassen, dachte Claesson, als er hörte, wie Mariana Skoglund das Bad hinter sich abschloss.

				Er musste an seine Mutter denken, die ihn mehrere Jahre nicht mehr erkannt hatte. 

				Mariana Skoglund brauchte lange. Sie nahm doch wohl keine Tabletten oder tat irgendetwas anderes Dummes? Sie hätten natürlich nachsehen sollen, dass da keine Rasierklingen lagen. Claesson, Lena Jönsson und Patrik Johansson warteten schweigend und jeder in seine Gedanken versunken. Dann hörte man den Wasserhahn laufen.

				Endlich kam Mariana Skoglund wieder und setzte sich an den Küchentisch.

				»Können wir weitermachen?«, fragte Claesson.

				Sie nickte. Wo waren wir stehen geblieben?, dachte er und sah zu Lena Jönsson, die den Block so aufstellte, dass er ihre Notizen lesen konnte. »Schwester tot«, stand dort.

				»Was haben Sie gemacht, nachdem Ihre Schwester gestorben war?«, fragte er.

				»Bin in ihre Wohnung gefahren. Und das fühlte sich so leer an, aber trotzdem, als ob Inga-Lill noch da wäre, obwohl ich ja schon lange nicht mehr mit ihr hatte reden können. Ich kam gegen zwei Uhr nachts dort an und war vollkommen erschöpft nach allem, was passiert war. Also habe ich mich hingelegt und bis weit in den Vormittag hinein geschlafen. Dann saß ich da zwischen all ihren Sachen.«

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Endlich, dachte Claesson.

				»Aber Sie sind nicht nach Hjortfors zurückgefahren?«

				»Nein, es war so viel zu erledigen, und ich musste die Habseligkeiten meiner Schwester aus dem Heim holen. Die brauchen ja das Zimmer so schnell wie möglich für den nächsten Patienten. Ich bin die einzige Angehörige meiner Schwester, und Johannes würde schon von sich hören lassen, wenn etwas war, das wusste ich. Es war, als ob …« Sie sah lange aus dem Fenster und suchte nach Worten. »Als ob ich einen Moment lang innehalten müsste«, fuhr sie dann ruhig fort. »Ich ließ allen Stress hinter mir und war einfach nur da. Meine Schwester und ich haben einander unser ganzes Leben lang begleitet.«

				»Das heißt, woanders können Sie nicht einfach nur sein?«

				»Doch, natürlich!« Sie schlug sogleich einen anderen Ton an. »Aber nicht so ungestört wie in Växjö. Johannes hat schon immer meine Aufmerksamkeit verlangt, und jetzt noch die Geschichte mit dem Magen und all das …«

				»Was meinen Sie?«, beharrte er. »Erzählen Sie nur.« Diese Frau sprach wirklich mit gespaltener Zunge, dachte er.

				»Die Tüte am Bauch, aber damit kommt er selbst ganz gut klar, und es war nicht schlimmer als sonst mit ihm, da musste ich mir also keine Sorgen machen. Er wird schon klarkommen, dachte ich mir und rief ihn an, um ihm zu sagen, was geschehen war.«

				»Wann haben Sie angerufen?«

				»So um die Mittagszeit an Walpurgis.«

				»Und was hat er da gesagt?«

				»Nichts. Er ist nicht rangegangen, deshalb habe ich nur eine Nachricht auf Band gesprochen. Auf den Apparat hier und auf das Handy.« 

				Claesson sah, dass sie plötzlich rot wurde.

				»Ich habe auch Mattias angerufen und ihn gebeten, nach seinem Vater zu schauen«, sagte sie. »Natürlich fand ich es seltsam, dass ich Johannes nicht erreichen konnte, aber ich hatte keine Kraft, mich in noch eine Sorge zu begeben. Mattias kommt schließlich immer irgendwann tagsüber vorbei«, fuhr sie rasch fort. »Und Johannes konnte außerdem Gunilla Arfwidsson anrufen, wenn etwas war. Er hat schließlich immer so viel Eigenes am Laufen gehabt«, sagte sie dann so schnell und erregt, dass die Worte fast zum Kauderwelsch wurden.

				»Was meinen Sie damit, dass Johannes so viel Eigenes am Laufen hatte?«

				»Jede Menge Interessen. Er ist zwar inzwischen pensioniert, ist aber trotzdem noch oft in der Hütte und hilft den jüngeren Glasbläsern und alles Mögliche andere.«

				»Zum Beispiel?«

				»Sitzt in verschiedenen Räten und zum Beispiel im Vorstand des Vereins, der für die Allmende sorgt.«

				»Die Allmende?«

				»Ja, unten am See, wo das Maifeuer und der Mittsommerbaum stehen.«

				Sie begriff, was sie da gerade gesagt hatte, und merkte auch, dass es Claesson aufgefallen war.

				»Wie schrecklich«, brach es aus ihr hervor, doch das klang recht mechanisch. »Dass er ausgerechnet dort gestorben ist. Und vor allen Menschen.«

				Fand sie das wirklich so schrecklich? Claesson ließ noch ein paar Minuten in Schweigen vergehen, ehe er aufbrach. 

				Hier musste ziemlich viel nachgeprüft werden, der ganze Besuch in Växjö zum Beispiel. Er hatte sich schon ausgerechnet, dass sie sehr gut, nachdem die Schwester verstorben war, in der Nacht vor Walpurgis nach Hjortfors hätte fahren können. Dort hätte sie ihren Mann umbringen, seine Leiche auf dem Scheiterhaufen ablegen und dann nach Växjö zurückfahren können, um in der Wohnung ihrer Schwester auszuschlafen.

				Doch dann hätte sie jemanden haben müssen, der ihr half. Wer könnte das sein? Es war kaum anzunehmen, dass diese magere Frau stark genug war, um einen leblosen Körper zwischen das Feuerholz zu schieben.

				Er sah, dass Mariana Skoglund plötzlich eine Leere ausstrahlte. Sie waren alle müde. Dann fragte er noch, wer Gunilla Arfwidsson war, und erhielt zur Antwort, dass es die Gemeindeschwester war, die ihrem Mann mit dem Stoma half.

				Er erinnerte sich an einen Arfwidsson, den sie schon am Morgen auf dem schönen Hof besucht hatten, der auf der anderen Seite des Sees lag. Der Tag war lang gewesen, und es kam ihm vor, als wäre es schon mehrere Tage her, seit sie Anders Arfwidsson besucht hatten, den Mann mit dem Gipsfuß, den Nachkommen eines der Gründer der Glashütte.

				Claesson wurde noch müder, wenn er sich all die Brände und Zerstörungsversuche auf der anderen Seeseite ins Gedächtnis rief. Nicht nur, weil er sich fragte, wie man so etwas aushielt, anstatt abzuhauen und sich woanders ein Leben aufzubauen, sondern auch, weil ein Zusammenhang zwischen den Ereignissen möglich war. Da würde man so viel berücksichtigen müssen. Morgen, wenn er ausgeschlafen hatte, würde alles schon viel besser aussehen.

				Mariana Skoglund mussten sie noch einmal eingehender befragen.

				»Eine Frage noch, ehe wir gehen«, sagte Claesson. »Wissen Sie, ob Ihr Mann irgendwelche Feinde hatte?«

				»Feinde? Nein, absolut nicht!«, rief sie aus. »Wer sollte das sein?«

				Das weiß ich nicht, wollte Claesson gerade sagen, da klingelte sein Handy. Er entschuldigte sich und ging nach draußen auf die Veranda.

				»Hier Kroona.«

				»Hallo Knut«, sagte Claesson zu dem Gerichtsmediziner, der in Polizeikreisen allgemein nur »Knutte« genannt wurde.

				»Also, es ist ziemlich offensichtlich, dass dieser Mann Verletzungen erlitten hat«, begann der Mediziner. »Magen und Gedärme sehen aus wie ein Rattennest, er ist am Bauch operiert worden und hat einen neuen Darmausgang bekommen, ein Stoma also, mit einer Tüte auf dem Bauch, die mehr oder weniger in der Haut festgebrannt ist. Der Rest sieht auch nicht besser aus, das kann ich dir versichern, es ist noch ziemlich viel Tumormasse da, würde ich sagen. Aber nicht nur das, er hat ein großes Loch mitten im Bauch, die Haut ist rechts kurz über dem Nabel durchstoßen. Das Stoma aber sitzt auf der linken Seite, an der lateralen Kante des Rectummuskels, wohin normalerweise ein künstlicher Darmausgang gelegt wird. Also an der Außenkante der geraden Bauchmuskeln. Oder aber an der rechten Seite, die Muskeln werden dabei nämlich als stabilisierendes Element benötigt.«

				Claesson hatte nicht übel Lust, Knutte zu unterbrechen, ließ ihn aber gewähren.

				»Also, das Loch mitten im Bauch sieht aus wie ein sternförmiger Eingang, drei, vier Zentimeter breit«, fuhr Knut Kroona fort. »Es sieht aber nicht aus wie die Einstichstelle von einer Messerklinge, ich habe nicht die geringste Ahnung, was das sein könnte, hab sowas noch nicht gesehen. Na ja, die Gedärme sind durchstoßen, ebenso wie die Blutgefäße zur Leber. Und mit sowas ist nicht zu spaßen, vor allem nicht, weil auch die Leber ziemlich kaputt ist und sich die übrigen Schäden weiter zum rechten Lungenflügel fortsetzen, der recht stark perforiert ist. Aber das Herz scheint unbeschädigt zu sein.«

				Lungen- und Lebermus, dachte Claesson und spürte ganz deutlich, dass er nicht noch mehr hören wollte. Das hier war nicht seine starke Seite, und er war froh, dass Peter Berg in Linköping war und nicht er selbst.

				»Du meinst also, es war kein Selbstmord?«, fragte er.

				»Würde eher sagen, dass er einen Speer in den Leib bekommen hat«, erwiderte Kroona. »Fällt mir schwer zu sehen, was für ein Selbstmord das gewesen sein sollte, wenn er nicht sehr mutig war und sich das Ding, was auch immer es war, also lang muss es auf jeden Fall gewesen sein, selbst reingerammt hat oder sich reingestürzt hat, aber das scheint unwahrscheinlich. Auf jeden Fall war er schon tot, als die Leiche auf den Scheiterhaufen kam, er hat keinen Ruß in den Atemwegen.«

				»Vielen Dank!«, sagte Claesson.

				»Du«, fuhr Kroona fort, »er ist aber grundsätzlich ziemlich übel beieinander. Das Feuer hat eigentlich nur eine verbrannte Oberfläche erzeugt, soweit ich weiß, habt ihr ziemlich schnell gelöscht. Das hier ist keine verkohlte Leiche.«

				Kroona holte Luft.

				»Er hatte Darmkrebs, soweit ich sehe Colonkrebs, Dickdarmkrebs«, sagte Knutte. »Aber da scheint noch was anderes zu sein, das Gewebe wirkt so porös. Ich kann nicht sagen, ob das die allgemeine Kachexie ist …«

				»Die was?«

				»Die Abmagerung aufgrund der Krankheit, also wegen dem Krebs. Die Patienten werden ja zum reinsten Skelett, wenn die Tumormasse sich durchgesetzt hat, das hat mit den Stoffwechselprodukten des Tumors zu tun.«

				»Das genügt mir schon«, unterbrach ihn Claesson.

				»Aber wir schicken auf jeden Fall ein paar Proben in die Forensik, dann werden wir ja sehen. Weißt du, in welchem Krankenhaus er behandelt worden ist?«

				»Oskarshamn, nehme ich mal an«, meinte Claesson und hoffte, dass, wenn da nun etwas nicht stimmte, Veronika nicht in die Sache verwickelt war.

				Der Himmel hatte sich seinen klarblauen Farbton über den Tannenspitzen bewahrt. Claesson stand vor der Haustür, vor ihm die Betontreppe. Das war nicht gerade ein Rollator-freundlicher Eingang, aber in solchen Kategorien hatte man nicht gedacht, als das Haus in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts gebaut worden war. Immerhin war es Johannes Skoglund nicht so schlecht gegangen, dass er diese Eingangstreppe nicht noch bewältigt hätte.

				Der Tag war immer noch seltsam ruhig und schön. Doch er konnte schon ein neues Unwetter sich zusammenbrauen sehen: Auf der anderen Straßenseite stand, allerdings ein wenig vom Haus entfernt, eine Gruppe von ungefähr fünf Personen und starrte zum Haus. Es hat sich schon herumgesprochen, dachte er und ging wieder hinein.

				»Ihr Mann ist getötet worden«, sagte Claesson zu Mariana Skoglund, als er wieder in der Küche war. »Da hat gerade der Gerichtsmediziner angerufen. Es war kein Selbstmord.«

				Mariana Skoglund starrte ihn mit großen Augen an. Claesson hatte schon alle möglichen Formulierungen ausprobiert: »gewalttätig ums Leben gekommen«, »zum Sterben gebracht«, »des Lebens beraubt«. Es war ganz gleich, was man sagte, denn die Wirklichkeit war es, die brutal war.

				»Ein Mord also«, sagte sie hilflos.

				»Ja, möglicherweise, oder Totschlag oder wie auch immer wir das bezeichnen werden, wenn wir herausgefunden haben, was geschehen ist. Sie werden eine Tasche packen und woanders wohnen müssen, während wir das Haus durchsuchen.«

				»Sie werden eine Haus…«

				»Eine Hausdurchsuchung, ja, das müssen wir machen. Doch jetzt wüsste ich gern, wann Sie das letzte Mal mit Ihrem Mann gesprochen haben, als er noch in … lebendiger Form … war, also nicht über eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter.«

				Es wurde wieder ganz still. »Als er noch am Leben war«, hätte er natürlich sagen sollen, aber er hatte sich verheddert. Claesson merkte, dass in Mariana Skoglund die Gefühle Achterbahn fuhren, dass ihr Herz raste und dass sie die Kontrolle bewahren wollte, indem sie sich so neutral wie möglich gab.

				Außerdem waren für die tote Schwester in der Einsamkeit in Växjö wahrscheinlich viele Tränen vergossen worden, und vielleicht waren für den Ehemann einfach keine mehr übrig. Die Witwe war wie ausgeschaltet, aber so verhielten sich manche Menschen in Krisensituationen.

				Jetzt saß der verlängerte Arm des Gesetzes vor der Frau und machte das Traurige, was ihr widerfahren war, zur Wirklichkeit. Wünschte korrekte und ehrliche Antworten. Und unter alldem wuchs das Misstrauen, das nicht wegzuwischen war. 

				»Wann hatten Sie zuletzt Kontakt mit Ihrem Mann?«, wiederholte Claesson seine Frage. 

				»Ich weiß es nicht. Es dauerte einfach so lange, wie es mit meiner Schwester brauchte. Johannes musste warten … ausnahmsweise!«, sagte sie.

				»Ja, das haben Sie ja schon gesagt«, erinnerte er sie.

				Er sagte nicht: »Sie wissen sehr wohl, wann Sie ihn das letzte Mal gesehen haben«, obwohl ihm das auf der Zunge lag. Er wartete. Unter dem Küchentisch lag ein blau-weiß gestreifter Teppich, dessen Ecken sich hochbogen. Was wohl daruntergekehrt worden war, fragte er sich.

				»Das muss gewesen sein, bevor ich zu meiner Schwester nach Växjö gefahren bin«, sagte sie schließlich. »Am Freitag nach drei Uhr, vielleicht eher gegen vier.«

				Ihr Blick flackerte nervös. Sie hielt den Atem an. Würde man ihr glauben?

				»Danke«, sagte Claesson.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				Als Claesson zurückkam, hatte die Pfarrerin Linda Forsell das Folkets Hus längst verlassen. Aber das frühlingshafte Gefühl, das sie hinterlassen hatte, war noch da.

				Claesson hatte Lundin schon vom Sodavägen aus angerufen und kurz über die Einschätzung des Gerichtsmediziners in Kenntnis gesetzt. Jetzt berichtete er, was die Ehefrau gesagt hatte, nämlich dass sie bei ihrer sterbenden Schwester in Växjö gewesen sei.

				»Ein Unglück kommt selten allein«, war Claessons trockener Kommentar.

				»Wie hat sie es aufgenommen?«, fragte Lundin. »Ich meine, die Sache mit ihrem Mann.«

				»Schwer zu sagen.« Claesson suchte nach Worten. »Ich würde es gefasst nennen. Kein tiefes Versinken in Gedanken und auch kein chaotisches Geplapper. Und sie hat auch nicht gefleht, dass wir den Mörder ihres Mannes unbedingt ergreifen müssten. Sie hat meine Fragen beantwortet, mehr nicht.«

				Lundin nickte.

				»Aber natürlich gibt es in Mariana Skoglunds Zeugenaussage noch viel nachzuprüfen und zu diskutieren«, fuhr Claesson fort. »Wir sind noch nicht fertig mit ihr. Erst müssen wir mal sehen, ob es in Växjö glaubwürdige Zeugen gibt, die ihre Unternehmungen dort bestätigen können. Früher oder später wird über die Ehe, über Feinde und alte Fehden getratscht werden. Wie würde denn Mariana Skoglunds Motiv aussehen?«

				Er zog die Augenbrauen hoch.

				»Das Übliche«, schlug Lundin vor, und beide dachten automatisch an Misshandlung oder einen neuen Partner. Eifersucht war ein zerstörerisch starkes Gefühl, wie ein Vulkanausbruch, bei dem der schwarze Lavaruß noch lange die Sicht verdunkelte.

				»Jetzt, da wir wissen, dass es wahrscheinlich kein Selbstmord war, müssen wir eine Pressemitteilung rausgeben«, sagte Claesson.

				Lundin nickte. Sie mussten das Eisen schmieden, solange es heiß war. Frische Spuren und Beobachtungen waren viel wert. Zwar hatten sie jetzt die erste Beurteilung des Gerichtsmediziners, von der sie ausgehen konnten, doch hatten sie nicht vor preiszugeben, was diese im Detail enthielt, sondern würden jetzt die Dämme öffnen, damit die Hinweise einströmen konnten. »Wer etwas gesehen hat, wird gebeten, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen.«

				Die Gemeinderätin Kerstin Dahl hatte eine Thermoskanne mit Kaffee und ein paar Zimtschnecken vorbeigebracht.

				»Sie hat mir gestanden, dass sie die Zimtschnecken nur aufgetaut hat«, berichtete Lundin. »Sie sind also nicht frisch gebacken, aber wir sind ja nicht so wählerisch. Ich hätte die sogar halb gefroren gegessen.«

				Claesson goss sich Kaffee in einen Plastikbecher und nahm die einzige Zimtschnecke, die für ihn übrig geblieben war. Sie war nicht groß, eine sogenannte »einfache Schnecke« ohne Perlzucker oder die Creme aus Marzipan, Zucker und Butter, mit der andere Zimtschnecken gefüllt waren. Der Teig schmeckte leicht nach Kardamom.

				Es war allgemein bekannt, dass Lundin maßlos gern Kuchen aß. Das hatte er mit dem alten Polizeimeister Gotte gemeinsam, wenn er auch nicht dessen Silhouette aufwies, denn Lundin war eher das Modell Windhund. Kerstin Dahl war vermutlich eine Person, die Kalorien zählte, dachte Claesson, oder Gesundheitsfanatikerin. Claesson selbst musste leider ziemlich aufpassen, sein Körper war nicht so wie der von Lundin, an dem nichts dranblieb; bei ihm hing es immer davon ab, wie gut er sich beherrschen konnte.

				Die Gemeinderätin hatte zusammen mit Kaffee und Kuchen auch die Namensliste abgegeben, die sie so gut es ging im Tumult des Walpurgisabends am Feuer noch zusammengestellt hatte. Inzwischen hatte sie ihre Aufzeichnungen in ein ordentliches Dokument übertragen und ausgedruckt. Claesson sah sie rasch durch. Mit all diesen Personen mussten sie also noch sprechen. 

				Doch nicht heute.

				»Wir fangen morgen an und versuchen so viele wie möglich zu schaffen. Wir brauchen mehr Leute«, sagte er, und Lundin stimmte ihm natürlich zu. »Was war hier los, während ich weg war?«

				»Es war nicht sonderlich schwer, die Stellung zu halten«, gab Lundin zu. »Drei Leute sind von sich aus gekommen, wovon zwei die Wachleute waren, die am Feuer Dienst gehabt hatten: Georg Jansson, gemeinhin Jojje genannt, und Ludvig Isaksson, genannt Ludde.«

				»Okay! Und hatten sie etwas zu berichten?«

				»Ich weiß nicht recht, ich glaube, sie mussten einfach mal mit jemandem reden«, meinte Janne Lundin. »Ich habe versucht, sie anschließend ins Gemeindehaus zu schicken, aber sie meinten, diese Art von Gesprächen bräuchten sie nicht unbedingt.«

				Natürlich hatte Lundin die Zeugenaussagen protokolliert. Keiner der Wachleute hatte die Leiche gesehen, bevor das Feuer entfacht war. Sie waren einige Zeit vor Einbruch der Dunkelheit bei dem Scheiterhaufen gewesen, und da musste die Leiche sehr gut zwischen dem ganzen Holz versteckt gewesen sein.

				»Das können wir ja selbst bezeugen«, meinte Lundin.

				»Ich werde Louise Jasinski bitten, uns auch ganz offiziell zu befragen, damit unsere Aussage protokolliert wird«, sagte Claesson.

				»Die Leiche kann mit einem Kran, einem Lastwagen oder einem Traktor auf den Scheiterhaufen verfrachtet worden sein, so dass sie so hoch lag. Vielleicht mit demselben Gerät, das Eberhard benutzt hat, um das Feuer aufzuschichten«, meinte Lundin.

				Daraufhin sprachen sie über Gabelstapler und Bagger und kamen zu dem Schluss, dass es davon zwar viele unterschiedliche Modelle gab, doch in einem kleinen Ort wie Hjortfors die Varianten nicht so zahlreich waren. Mit etwas Glück gab es im Boden Abdrücke von Reifen oder einer Raupe. Vielleicht hatte auch jemand ein schweres Gefährt die Straße herunterfahren hören.

				»Wenn die Ehefrau, wie sie sagt, in Växjö war, dann standen die drei Häuser am Ende der Straße leer. Es sei denn, es hat sich jemand in dem roten Haus ganz hinten aufgehalten. Auch wenn die Glasfabrik das Haus besitzt und es als eine Art Atelier benutzt, kann zufällig jemand dort gewesen sein. Die Nachbarn weiter oben haben vielleicht nicht alles unter Kontrolle«, sagte Lundin.

				»Das wage ich zu bezweifeln«, meinte Claesson. »Aber du musst doch selbst diverse Male an dem Haus vorbeigefahren sein. Dann hättest du doch gesehen, ob abends Licht brannte.«

				Janne Lundin verstummte und starrte konzentriert auf den schäbigen Sperrholztisch mit den Ringen von Gläsern und Flaschen. Dann zuckte er mit den Schultern und erinnerte Claesson daran, dass sie zur Glashütte mussten. 

				»Da muss es eine Person geben, die nachts auf die Öfen aufpasst und das neue Gemenge, also die Glasmasse, einfüllt, damit die morgens, wenn die Glasarbeiter kommen, bereitsteht«, sagte Lundin. »Der könnte etwas gesehen haben, auch wenn es unwahrscheinlich klingt. Wahrscheinlich muss man noch froh sein, dass die Leichenteile nicht in die Glasöfen geworfen worden sind«, fügte er hinzu. »Bei über tausend Grad würde nicht viel übrig bleiben. Aber ich glaube nicht, dass das ginge, der Einfüllstutzen ist zu schmal, da müsste man stückeln …«

				Claesson verzog das Gesicht.

				»Stückeln hinterlässt Spuren«, gab er zu bedenken.

				»Aber nun ist die Leiche ja auch nicht in der Hütte gefunden worden«, sagte Lundin.

				»Weißt du, ob sie in der Sargfabrik auch Nachtschichten fahren?«, fragte Claesson.

				»Die Fabrik steht nachts still«, erklärte Lundin. »Da kann niemand etwas gesehen haben, aber wir werden das sicherheitshalber noch mal kontrollieren.«

				Lundin und Claesson saßen einander gegenüber, Lundin hatte die Unterarme auf dem Tisch aufgestützt. Es war immer noch heiß und stickig in dem Raum, obwohl sie eine Zeitlang die Tür hatten offen stehen lassen. Claesson wippte mit dem Fuß, um sich wach zu halten. Jetzt machte sich das Nachmittagsloch bemerkbar. Er beobachtete eine Fliege, die in ihrem verzweifelten Kampf, nach draußen zu gelangen, stur gegen eine Fensterscheibe brummte.

				»Sie können die Leiche natürlich auch aus der anderen Richtung zur Allmende gefahren haben«, bemerkte Lundin.

				»Du meinst, an der Abfahrt zu deinem Grundstück vorbei?«

				Lundin nickte. Diesen Weg nahm er nur selten. Da er immer aus Richtung Högsby kam, fuhr er stets durch die Ortsmitte von Hjortfors, das ging schneller.

				»Wohin führt denn der Sodavägen, wenn er über die Ortsgrenze hinausgeht?«

				»Nach Ruda. Oder, wenn man nach Süden abbiegt, über verschlungene kleine Sträßchen nach Aboda Klint«, sagte Lundin. »Man kann einen weiten Bogen von der Glashütte beschreiben und dann über einen Waldweg von der anderen Richtung aus in den Sodavägen kommen«, fuhr Lundin fort und berichtete, dass die beiden Wachleute, Jojje und Ludde, erzählt hätten, dass schon früh am Nachmittag von Walpurgis eine Gruppe junger Leute auf der Allmende gewesen sei.

				»Ehrlich? Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte Claesson.

				»Ich sage es doch jetzt! Die feierten wohl irgendwas mit Picknick und Krakeel und so.«

				Wahrscheinlich waren sie nicht nüchtern.

				»Sie hielten sich auf der Wiese zum See hin auf. Wir haben auch Namen bekommen«, sagte Lundin und holte ein Papier aus der Tasche seiner Jacke, die über der Stuhllehne hing. »Natürlich kannten die Wachleute ein paar von ihnen. Das ist hier ja nicht wie in New York.«

				Claesson sah ihn erstaunt an. »Bist du da schon gewesen?«

				»Wo?«

				»In New York?«

				»Nein, aber man stellt sich doch vor, dass es in einer Stadt voller Wolkenkratzer leichter ist zu verschwinden. Gut, und dann war noch eine Frau namens Gunilla Arfwidsson hier«, fuhr er fort.

				»Die Gemeindeschwester«, sagte Claesson.

				»Ja. Die hatte gehört, dass es Skoglund, einer ihrer Patienten, sei, den man im Feuer gefunden habe.«

				»Aha! Und wo hatte sie das erfahren?«

				»Natürlich von den Nachbarn, Stefan und Jill Gustavsson. Die Buschtrommeln eben. Sie wusste nicht sicher, dass es Skoglund war, aber das habe ich ihr dann gesagt.«

				»Diese Nachbarn sind wirklich auf dem Quivive«, sagte Claesson. »Die haben mich auch angerufen, um mir zu sagen, dass die Ehefrau nach Hause gekommen war. Darum hatten wir sie aber auch gebeten. Wir sollten die beiden noch mal gründlicher befragen. Vielleicht wissen sie noch mehr. Was hat die Gemeindeschwester denn gesagt?«

				»Dass Johannes Skoglund nicht so krank gewesen sei, dass man in allernächster Zeit mit seinem Tod hätte rechnen müssen.«

				»Das hat seine Frau auch gesagt«, ergänzte Claesson.

				»Trotzdem war er ernsthaft krank, da gab es keinen Zweifel«, fuhr Lundin fort. »Offenbar war der Krebs schon sehr weit fortgeschritten, als er entdeckt und operiert wurde. Doch soweit ich das verstanden habe, kann man sich heute mit modernen Medikamenten recht lange am Leben halten. Allerdings hat sie keine exakte Prognose genannt.«

				»Davor hüten sich die Ärzte sehr wohl«, sagte Claesson sachkundig.

				»Nach der Operation hatte er eine Chemo. Sie hat mir das in einigermaßen normalen Worten erklärt, aber es wollte hier oben nicht so richtig rein«, sagte Lundin und klopfte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Auf jeden Fall ist Skoglund wieder auf die Beine gekommen und kam einigermaßen gut klar. In der letzten Zeit hatte er etwas abgenommen, und sie wusste nicht warum. Doch nach ihrer Einschätzung hatte er keinen Hang zum Selbstmord, sondern das Leben war ihm sehr viel wert, so wie es manchmal ist, wenn man weiß, dass die Tage gezählt sind. Zumindest ehe der Zustand zu elend wird und sich die Sehnsucht einstellt, von den Qualen befreit zu werden und zu sterben.«

				Lundin hielt einen Moment inne.

				»Es heißt, Skoglund sei tiefgläubig gewesen, aber wir wissen ja beide, dass das nicht immer hilft. Im Leben ist nichts in Stein gemeißelt, wenn man so will. Alles kann passieren, alles kann sich ändern«, philosophierte Lundin.

				Claesson sah ihn neugierig an. Unglaublich, wie reflektiert und eloquent Lundin geworden war. Eigentlich war er keine Plaudertasche, sondern eher kurz und bündig veranlagt, vor allem im Schriftlichen. Die Berichte von Janne zu lesen war eine Freude, kein Wort zu viel. Doch hier trieb die Sprache Blüten. War es die Vertrautheit des Heimatortes, die ihn zu all diesen Ausführungen hinriss?

				Lundin setzte sich anders hin und lehnte sich an die Rückenlehne.

				»Die Gemeindeschwester hat erzählt, dass Skoglunds Ehefrau sich nicht gern ›mit der Wunde befasste‹, wie sie es ausdrückte. Und auch die Medikamente des Ehemannes versorgte sie nicht gern. Manche Menschen haben es nicht so mit der Pflege und ekeln sich schnell«, sagte Lundin mit einem breiten Grinsen zu Claesson, dessen Empfindlichkeiten in dieser Hinsicht allgemein bekannt waren. 

				»Konnte Skoglund das nicht selbst?«, fragte Claesson. »Braucht es dazu immer eine Frau? Eine Florence Nightingale?«

				Lundin zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall hatte die Gemeindeschwester sich so ihre Gedanken gemacht, dass die Frau sich von ihrem Mann fernhielt, da er nicht mehr so groß und beschützend war wie früher.«

				»Hat sie das so gesagt?«, fragte Claesson.

				»Ja, so hat sie sich ausgedrückt. Aber das kann ja auch ihre Interpretation sein. Wir müssen das wohl noch mal genauer unter die Lupe nehmen.«

				»Vielleicht hat er sie geschlagen«, sagte Claesson, der Mariana Skoglund danach nicht gefragt hatte.

				Das gehörte sich auch nicht, wenn man in ihrer Küche saß und ihr eben erzählt hatte, dass ihr Mann tot in einem Maifeuer gefunden worden war. Aber es war noch nicht zu spät, das herauszufinden.

				Falls der Mann es sich nicht zur Gewohnheit gemacht hatte, seine Ehefrau zu schlagen, hatte er sich vielleicht der etwas anspruchsvolleren psychologischen Kriegsführung mit Drohungen und Sarkasmus gewidmet, die nur auf der Seele blaue Flecken hinterließen. Das war nach Meinung von Claesson fast noch schlimmer. Wenn man das überhaupt vergleichen konnte. Seelische Misshandlung war nur schwer zu beweisen und zu bekämpfen. Hatte Mariana Skoglund genug gehabt und die Sache selbst in die Hand genommen? Es war etwas Vages an ihr, dachte Claesson, etwas Unbestimmtes, aber doch Ungebändigtes, die angespannten Lippen, die monotone Stimme. 

				Wahrscheinlich war sie von der zähen Sorte, jemand, der alles aushielt. Abgehärtet vielleicht. Viele in ihrer Generation waren so erzogen worden, dass man Kinder oder Mann nicht verließ, und viele konnten sich das auch gar nicht leisten, wenn sie nicht äußerst sparsam leben wollten. 

				»Die Gemeindeschwester erwähnte etwas in der Art, dass Skoglund in seinem Haus wohl immer der Herr gewesen sei«, meinte Lundin.

				»Was du nicht sagst«, erwiderte Claesson, der damit seine Überlegungen bestätigt sah. 

				»Es wäre eben die althergebrachte Ehe gewesen, in der die Frau allen Widrigkeiten zum Trotz zu ihrem Mann stand.«

				»Heute hat man manchmal das Gefühl, als ob es gerade umgekehrt wäre«, seufzte Claesson mit einem Anflug von Bitterkeit in der Stimme.

				Kaum hatte er das ausgesprochen, da merkte er selbst, wie dämlich das klang. Eigentlich war es gar nicht sein Stil, das weibliche Geschlecht auf diese elende Weise zu attackieren, aber zu spät.

				»Ach, ehrlich?«, fragte Lundin und sah ihn genauso erstaunt an, wie er es verdient hatte. »Was ist denn mit dir los?«

				Claesson wehrte ab.

				»Vergiss es«, sagte er.

				»Die Gemeindeschwester hatte das Gefühl, dass die Ehefrau sich im Hintergrund hielt, wenn sie zum Hausbesuch dort war«, redete Lundin weiter. »Wenn sie schon seit langem unterdrückt wurde, dann ist es vielleicht nur verständlich, dass sie keine Lust hatte, ihrem Mann jetzt beizustehen, wenn er schwächelte. Du hast sie doch kennengelernt, kann es sein, dass sie Gleiches mit Gleichem vergolten hat?«

				Claesson nickte. Das würde zumindest erklären, warum die Frau nicht sofort in Tränen ausgebrochen war, als sie vom Tod ihres Mannes erfahren hatte.

				»Hatte Johannes Skoglund die Gemeindeschwester selbst gebeten zu kommen, da seine Ehefrau verreist war?«, fragte er.

				»Nein, das schien nicht der Fall zu sein. Außerdem hatte die Schwester über Walpurgis frei.«

				»Aber am Tag zuvor, am Freitag«, beharrte Claesson. »Die Ehefrau fuhr erst am Nachmittag nach Växjö, das hat sie zumindest gesagt. Das müssen wir natürlich bei dem Personal in der Einrichtung, in der ihre Schwester lebte, verifizieren.«

				»Die Schwester war am Dienstag bei Skoglunds gewesen.«

				»Aha«, sagte Claesson.

				»Wir sollten sie noch einmal befragen«, meinte Lundin. »Es wäre doch interessant herauszubekommen, wann Johannes Skoglund zuletzt gesehen worden ist. Ich habe mir notiert, dass wir die Aussage der Nachbarn, Skoglund sei am Freitagnachmittag im Supermarkt gewesen, kontrollieren müssen.«

				Claesson wusch sich am Waschbecken das Gesicht, während nebenan ständig die Toilettenspülung rauschte. In dem halbblinden Spiegel sah er, dass die Ringe unter seinen Augen dunkler waren als sonst. Als er mit Linda Forsell gesprochen hatte, war das innere Bild, das er von sich gehabt hatte, frischer gewesen. Aber so schlimm sah er auch wieder nicht aus, stellte er fest und warf das Papierhandtuch, mit dem er sich abgetrocknet hatte, in den Korb.

				»Mensch, man sieht ja echt fertig aus«, sagte er zu Lundin, als er wiederkam.

				»Ein paar Nächte Schönheitsschlaf, und du erscheinst wieder in jugendlicher Frische«, zog Lundin ihn auf. »Wie lange sollen wir heute machen?«

				Lundin sah Claesson wie ein müder Bluthund mit zerfurchtem Gesicht an.

				»Den Sohn noch, dachte ich. Dann reicht’s.«

				»Okay.«

				»Wir sollten ein paar Kollegen zur Tochter nach Oskarshamn schicken. Morgen ist auch noch ein Tag. Peter Berg ist verfügbar, Mustafa Özen auch und wahrscheinlich auch Louise Jasinski und ein paar Polizisten in Uniform. Ich will mal sehen, wen ich zusammentrommeln kann. Wir fangen mit einer Morgenbesprechung in Oskarshamn an und fahren dann hierher nach Hjortfors. Wirst du hier übernachten?«

				»Am liebsten ja«, sagte Lundin.

				Claesson plante, mit einem der Streifenwagen zurückzufahren. Lundin sollte nicht vor dem nächsten Morgen nach Oskarshamn fahren müssen. 

				»Wir sollten morgen mal die Verbindungen von Skoglund zur Glashütte überprüfen.«

				Lundin nickte. Plötzlich war es still im Raum. Claesson horchte. Tatsache, das Dröhnen aus der unteren Etage hatte aufgehört. Die Boxrunden waren beendet.

				»Die haben gut eine Stunde trainiert«, sagte Lundin.

				»Wenn es nicht schlimmer wird, können wir das aushalten.«

				Lundin nickte, und sie erhoben sich.

				»Vielleicht sollten wir die Pfarrerin noch über den Stand der Ermittlungen informieren, ehe wir fahren«, meinte Claesson.

				Lundin sandte ihm einen langen Blick. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Hilda, im Frühjahr 1993

				Alle trösten Mama.

				Andauernd und ständig wird sie getröstet. Und Mama weint und hat Bauchschmerzen, und trotzdem kommen sie. Die Tröster. In langer Reihe, fast jeden einzelnen Tag seit dem Unglück, und Skoglund war es, der den Polizisten den Weg zu ihrem roten Haus gezeigt hat. Das neben dem grünen.

				So haben alle immer den Weg zu ihrem Haus beschrieben: »Das neben dem grünen.« Ein grüneres Grün konnte man sich nicht vorstellen als das, womit Onkel Johannes sein Haus gestrichen hatte.

				Sie erinnerte sich, dass Papa immer gewitzelt hatte, Skoglund hätte die Farbe bestimmt nur wegen des Preises gekauft, denn eine schier unverkäufliche Farbe musste besonders billig sein. Skoglund hatte sie in Högsby gekauft, eine grelle grüne Farbnuance.

				»Vielleicht ist er farbenblind«, sagte Mama. »Das ist bei vielen Männern so. Die sehen keinen Unterscheid zwischen Rot und Grün, und es wird bei ihnen alles zu Grau.«

				»Aber die arme Mariana muss einen Schock gekriegt haben, als sie gesehen hat, was er da aufgepinselt hat«, meinte Papa und lachte. Das tat ihr Papa ziemlich oft. Lachen. Und das mochte sie so gern.

				Sie konnte sich nicht genau erinnern, was Mama darauf geantwortet hatte. Vielleicht etwas in der Art, dass es ohnehin keine Rolle spielte, was Mariana fand, weil Onkel Johannes derjenige war, der alles bestimmte. Das war ganz klar. Wenn er seinen Willen nicht bekam, dann wurde er schweigsam, und das war alles andere als erfreulich.

				Mit Linnea war es genauso, dachte sie. Linnea aus ihrer Klasse bestimmte über alles, und da hegte man auch besser keine Zweifel. Wenn etwas nicht so wurde, wie sie wollte, dann wurde sie schweigsam, und ihre Augen wurden ganz schwarz.

				Auf jeden Fall war es Skoglund, der hinterher damit angegeben hatte, dass er den Polizisten den richtigen Weg gezeigt hatte. Als ob das etwas zum Angeben wäre. »Ich durfte ihnen den Weg zeigen«, sagte er und sah dabei wichtig aus. Er zeigte den Polizisten sowohl, wo das zerstörte Auto war, als auch, wo sie alle wohnten.

				Woher konnte Skoglund wissen, wo das Unglück geschehen war? Er sagte, er sei hinterher daran vorbeigefahren. Natürlich konnte man sich fragen, warum er bei dem Unwetter draußen herumfuhr, aber er sagte, Mama hätte das gewollt. Mama wäre so besorgt gewesen, dass sie Skogis angerufen und ihn gebeten hätte zu suchen.

				Johannes Skoglund hält sich selbst für eine sehr bedeutende Person.

				»Mein Gott, wie er sich damit wichtigmacht!«, sagte die Mama von Alice ein paar Tage später und schüttelte den Kopf darüber, wie Skogis sich aufführte. »So groß ist das Dorf hier nun auch wieder nicht, dass man das rote Haus neben dem grünen übersehen könnte. Eine kleine Runde hinter der Glashütte, und man sieht es sofort.«

				Alice war auch in ihrer Klasse, aber sie gehörte nicht zu den Bestimmern. Es war unheimlich schön, bei ihr zu Hause zu sein, denn ihre Mutter war so nett und hatte einen so schönen Namen. Sie hieß Sissela.

				Außerdem hatte die Mama von Alice so viele Ideen, dass sie nicht andauernd jemanden zum Reden brauchte. Bei Alice saß niemand zu Hause in der Küche und musste die ganze Zeit getröstet werden. Die spielte Musik oder machte das Radio an oder setzte sich an ihren Arbeitstisch in dem lichtdurchfluteten Atelier, und da blieb sie dann so lange es ging.

				So werde ich es mal haben, wenn ich groß bin, dachte Hilda oft.

				Sie hörte Mama kaum, die ganz still am Küchentisch saß und einfach gar nichts machte. Aber es war auch nicht so viel besser, eine Etage höher wie eine reglose Masse im Bett zu liegen und vor sich hinzustarren.

				Also stand sie auf und stellte sich ans Fenster.

				Im selben Augenblick öffnete Skogis die Tür des grünen Hauses und trat auf die Veranda. Mariana hatte er nicht im Schlepptau, die war wahrscheinlich im Glas-Shop an der Kasse und half den Kunden, ihre Weingläser und all die anderen Sachen in dickes Papier einzupacken. Skogis hatte früh Schluss, wie alle in der Hütte. Früh anfangen, früh aufhören. Genau wie Papa.

				Skogis sah ernst und wichtig aus, als er mit großen Schritten über seinen Rasen eilte. Den Blick hatte er fest auf den Boden gerichtet, als ob er eigentlich nicht gesehen werden wollte. Dabei wusste doch jeder Mensch in der Gegend, dass er zwischen den Häusern hin und her lief. Verstohlen glitt er durch die Öffnung zwischen den niedrigen Büschen, die die Grundstücke voneinander trennten.

				Hilda konnte ihn noch ein kurzes Stück über ihren Rasen gehen sehen, dann verschwand er aus ihrem Blickfeld.

				Kurz darauf war das so wohlbekannte Klopfen an der Küchentür zu hören. Klopf, klopf, klopf, drei Mal, ganz schnell, wie ein Specht.

				»Herein«, rief Mama, und die Tür quietschte. »Ah, du bist es!«

				Wie schaffte Mama es, noch erstaunt zu klingen, dachte sie, hörte aber nicht, was Skogis sagte. Bestimmt irgendwas, dass er nur vorbeischauen und sehen wolle, wie es ihr ging.

				Ganz genau! Wie es Mama wohl ging. Das fragten sich alle!

				Sie hörte nicht, was ihre Mutter antwortete.

				»Ich bin auf dem Sprung in die Stadt zum Großeinkauf und wollte fragen, ob du was brauchst«, sagte Skogis dann.

				Mama zögerte mit der Antwort. Hilda begriff, dass Mama wahrscheinlich seltsam aussah, schwach oder traurig oder so, denn Skogis senkte seine Stimme.

				»Du weißt doch, dass es das Beste für Samuel ist. Sie sollen Samuel nur für eine Weile aufnehmen, um es für dich etwas leichter zu machen. Du sollst dir in all der Trauer nicht auch noch Sorgen um ihn machen müssen.«

				Skogis Stimme wurde immer leiser. Hilda erstarrte. »Trauer«, dieses Wort verabscheute sie. Schwer war es, grau und unförmig. Sie hatte schon viel zu viel von der Trauer gehört, und doch wollte es kein Ende nehmen.

				Sie wollte Spaß haben, so wie Alice und ihre Mutter. Alice musste sich überhaupt keine Sorgen machen, die brauchte einfach nur zu leben, denn sie hatte so eine coole Mutter wie Sissela. 

				Der Name Hilda war schon ganz nett, aber Sissela war viel leichter und hübscher. Und wenn sie doch nur ganze Tage an einem großen Arbeitstisch verbringen könnte, mit Farben und Zeichnungen und Probeformen, wie Alices Mama es tat!

				Mama saß an einem anderen, in ihrer Küche zu Hause, aber da passierte rein gar nichts. Der Tisch war abgedeckt, die Oberfläche sauber und abgewischt. Nicht einmal eine Kaffeetasse stand da noch. Trauriger ging es nicht.

				Leise schlich Hilda in den Flur in der ersten Etage und stellte sich ans Treppengeländer, um besser hören zu können. Die Treppenstufen lagen wie ein Abhang direkt vor ihr. Mamas Weinen stieg wie ein Winseln nach oben. Skogis sagte nichts, aber ganz sicher sah er Mama mit freundlichem Hundeblick an. Skogis meinte, dass der Hundeblick das Richtige sei gegen die wahnsinnige Trauer um Papa. Weil Papa so plötzlich gestorben war, und auf eine solche Weise.

				Vielleicht streichelte Skogis auch Mamas Schulter. Eigentlich waren Johannes und Mariana Skoglund beide sehr nett, das sagten alle. Sie hatten große Herzen.

				Doch Hilda hatte gemerkt, dass irgendwas mit Skogis komisch war. Es war einfach so, auch wenn sie überhaupt nicht herauskriegen wollte, was es war. Da war etwas, was sie nicht verstand.

				Hatte es was mit Papa zu tun? Sie schob es wie eine Schneewehe vor sich her, die immer weiter wuchs, wie wenn sie im Winter Mama half, die Einfahrt freizuschaufeln. Hatte es damit zu tun, dass Papa verunglückt war, ohne dass man genau wusste, wie das vor sich gegangen war?

				»Wir wissen, dass es schwer ist«, hörte sie schließlich Skogis zu Mama sagen. »Das alles ist eine große Tragödie, und du weißt, dass wir jeden Tag an dich und die Kinder denken, und das tut auch …«

				Die Stimme wurde von laufendem Wasser übertönt. Vielleicht hatte Mama einen trockenen Hals und musste was trinken.

				Das Geräusch verstummte abrupt.

				»Wir verstehen, dass du so um ihn trauerst, Clarissa. Ein junger und kräftiger Mann. Aber Gott wollte etwas anderes«, hörte sie die Stimme von Skogis. »Gott hatte andere Aufgaben für Sven.«

				Jetzt ließ Mama wieder das Wasser laufen, aber Hilda wusste trotzdem, was Skogis sagte. Vielleicht ließ Mama das Wasser so heftig laufen, weil sie die Worte wegspülen wollte. Vielleicht gefielen sie ihr auch nicht?

				Abgesehen von dem Wort »Trauer« mochte Hilda das Wort »Unglück« nicht, aber das war nicht so pechschwarz wie »Trauer«. »Verunglücken« hingegen war ein Wort, mit dem sie nicht so richtig was anzufangen wusste. Das war weder gut noch schlecht. Es war nichts. Vielleicht wurde es genau deshalb so oft benutzt.

				»Dein Papa ist verunglückt«, sagte man gern, wenn die Worte nur schwer über die Lippen wollten.

				Wenn man überhaupt etwas sagte. Auf jeden Fall sagte man nicht: »Dein Vater ist getötet worden«, denn davon wusste man nichts Genaues.

				In einem solchen Fall wäre die nächste Frage natürlich »von wem?« gewesen. Doch diese Frage wurde natürlich nicht gestellt.

				Vom Wind, sagte sie selbst meist. Mein Papa ist mit dem Wind verschwunden, an einem stürmischen Herbstabend, als die Blätter herumwirbelten.

				Aber sie wusste natürlich, dass das »Unglück« bedeutete, dass ein anderes Auto zu schnell gefahren war. Und das bei dem Wetter! Die Autos waren sich begegnet, und Papa war ausgewichen und in die Böschung gefahren.

				Aber vielleicht waren es nicht nur das Wetter und der zu schnell fahrende Unbekannte, was nicht stimmte. Man war nicht ganz sicher, was damit war, das hatte Hilda später begriffen. Die Polizei würde Bescheid geben, wenn sie das Auto untersucht hätten. Das würde dauern.

				Hatte Papa etwas Verbotenes getan?

				Sie hörte, wie Mama ruckartig seufzte, so wie wenn man weint. Kleine Geräusche unten aus der Küche.

				»Samuel!«, entfuhr es ihr hilflos in die Luft.

				Jetzt musste nicht nur um Papa geweint werden. Jetzt auch um Samuel. Zwei Sachen, denn ein Unglück kommt selten allein, das sagt Skogis.

				Hilda starrte nun mit aller Macht unverwandt auf die Treppe, während sie ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Eine Bodenplanke knarrte. Sie hatte blau-weiß gestreifte Strümpfe an und starrte auf ihre Füße, bis ihr die Tränen in den Augen standen. Dann trat sie so vorsichtig sie konnte auf die oberste Treppenstufe, so dass es nicht knarrte. Ihr Mund stand offen, der Nacken angespannt. Sie atmete ganz leise.

				Die Streifen auf den Strümpfen fingen langsam an, sich wie in Wellen zu bewegen, ehe sie die Füße wieder fest hinstellte. Sie hob einen Fuß, um noch eine Treppenstufe herunterzugehen, aber als sie ihn absetzen wollte, war es plötzlich, als wäre er völlig kraftlos, wie weiches Gummi. Das ganze Bein gab nach.

				Im selben Moment wurde ihr schwarz vor Augen, sie schaffte es nicht, nach dem Geländer zu greifen, sondern stürzte hilflos in die Tiefe.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Eigentlich ist das ein bisschen zu viel, heute auch noch mit dem Sohn zu reden«, sagte Claesson, als sie im Auto saßen, und gähnte dabei ungehemmt, »aber wir werden es bereuen, wenn wir das jetzt nicht tun.«

				»Es muss ja eh gemacht werden«, entgegnete Janne Lundin, »und ich denke mal, dass auch seine Wohnung durchsucht werden muss.«

				»Du hast wohl zu viel Energie, was?«, neckte ihn Claesson. Lundin klang einfach unverschämt fit.

				»Die Jugend von heute verträgt aber auch gar nichts mehr«, entgegnete Lundin und fuhr in Richtung Mietshaus, in dem, nach Aussage seiner Mutter, Mattias Skoglund wohnte.

				»Du hast heute Nacht sicher besser geschlafen als ich«, entschuldigte sich Claesson.

				»Wahrscheinlich«, stimmte Lundin zu. »Und in meinem eigenen Bett, das lernt man zu schätzen, wenn man älter wird.«

				Claesson schwieg. Das war ein dummes Gespräch. Er wollte überhaupt nicht wissen, was passierte, wenn man älter wurde. Er wollte ewig jung bleiben.

				»Warum hat man denn in dieses Kaff überhaupt ein Mietshaus gebaut?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. »Das Dorf ist doch nicht groß, die reinste Idylle, hier könnte doch jeder in einem Haus für sich wohnen.«

				»In den Jahren zwischen 1950 und 1970 ist Hjortfors kräftig expandiert«, erklärte Lundin. »Da hat man hier genauso gebaut wie in anderen schwedischen Städten auch.«

				Sie kamen am Supermarkt vorbei, der geschlossen hatte. 

				»Natürlich«, sagte Claesson müde.

				»Hjortfors sollte damals ein moderner Ort im neuen Schweden werden«, erzählte Lundin. 

				»Und das hast du alles in deinem Heimatkundekurs gelernt!«

				»Yes.«

				Es konnte Claesson nicht entgangen sein, dass Lundin aktives Mitglied des Heimatvereins in Hjortfors war.

				»Damals wurde alles besser«, fuhr Lundin fort. »Die Wohnungen, die Schulen, die Krankenversorgung. Ja, das Ziel war eine bessere Gesellschaft, und zwar für alle, nicht nur für einen bestimmten Teil der Bevölkerung. ›Das Volksheim‹ nämlich!«

				»Den Begriff gab es schon viel länger«, sagte Claesson. »Das Volksheim hat Per Albin Hansson erfunden, und der war schließlich von 1932 bis 1946 Ministerpräsident.«

				Lundin fuhr langsamer, um eine junge Frau mit Kinderwagen über die Straße gehen zu lassen. Sie fuhren jetzt auf der Straße, die parallel zum Hjortån, dem Zufluss des Sees, verlief.

				»Das stimmt, aber das Wort Volksheim gab es sogar noch früher«, berichtigte ihn Lundin. »Aber Per Albin war es, der ihn in der politischen Rhetorik benutzt hat. Und dann hat der Begriff sich zwar als etwas Gutes und typisch Schwedisches verankert, er muss aber in mehreren Ländern der Nachkriegszeit existent gewesen sein, zumindest in Europa.«

				Sie fuhren an einem kleinen Hof vorbei, vor dem ein Schild stand, auf dem auf weißem Hintergrund und einer gelben, gemalten Zimtschnecke »Geöffnet« stand.

				»Das ist Smed-Loffes Hof, der als Café fungiert«, erklärte Lundin. »Sehr nett da, die haben guten Kuchen. Alles selbstgebacken.«

				»Wenn du das sagst, ist es wahrscheinlich auch so«, meinte Claesson.

				Dann kam Lundin noch mal auf das Thema der patriarchalen Strukturen in Hjortfors, ihre Vor- und Nachteile, zurück. »Die waren in den Fünfzigerjahren immer noch gegenwärtig«, sagte er. »Die Angestellten der Glashütte erwarteten vom Fabrikvorstand, dass er die komplette Verantwortung übernahm. Das gab Sicherheit, und daran waren sie gewöhnt. Menschen mögen keine größeren Veränderungen«, meinte er. »Man kann sich heute gar nicht mehr vorstellen, wie gering damals, also in den Fünfzigern, der Einfluss der Gemeinde war. Als es um die Wohnungsbaufrage ging, arbeiteten die Leitung der Glashütte und der Gemeinderat zum ersten Mal zusammen«, sagte Lundin.

				Es blieb eine Zeitlang still.

				»Ist doch unglaublich, wie die Zeiten sich verändert haben«, brach es dann aus Lundin hervor.

				»Das machen sie andauernd«, sagte Claesson.

				»Was denn?«

				»Sich verändern.«

				Lundin nickte.

				Die Anlage, in der Mattias Skoglunds Wohnung lag, konnte kaum als Mietskaserne bezeichnet werden, denn es handelte sich lediglich um zwei identische Häuser, die beide nur zwei Stockwerke hatten und mit gelbem Klinker verkleidet waren. Die Balkons wiesen nach Südwesten auf ein Waldstück, und über der Eingangstür stand in Eisenbuchstaben die Jahreszahl 1952.

				Sie befanden sich am Ortsrand, doch zum Zentrum mit der Glashütte und den sie umgebenden Bauten war es nicht weit.

				Mattias Skoglund reagierte nicht überrascht, als sie klingelten. Sie hatten seine Mutter gebeten, den Sohn nicht vorab zu informieren, das wollten sie selbst tun. Aber es konnte natürlich trotzdem sein, dass sie ihn bereits vorgewarnt hatte.

				Der junge Skoglund hatte eine der Dachwohnungen, die aus einem einigermaßen großen Wohnraum, einem kleineren Schlafzimmer, einer Toilette mit Dusche und einer kleinen Küche mit Dachschräge bestand. 

				Im größeren Zimmer gab es eine Dachgaube, deren Fenster in Richtung Dorf wiesen. In der kleinen Küche hingegen sah man durch das Dachfenster nur den Himmel. Das Schlafzimmerfenster war an der Vorderseite des Hauses und zeigte nach Osten.

				Mattias Skoglund musste plötzlich dringend ins Bad. Claesson und Lundin waren es schon gewohnt, dass ihr Erscheinen an der Tür das Bedürfnis mancher Menschen weckte, schnell ihren Darm zu entleeren. Sie wurden einfach nervös.

				Natürlich war die Nachricht, die sie dem Sohn hier überbrachten, nicht leicht zu verkraften. Er wurde kreideweiß, als er hörte, dass es sein Vater war, der im Feuer gelegen hatte. Auch wenn Claesson und Lundin den Verdacht hatten, dass die Information sich bereits herumgesprochen hatte, war es viel schwerer zu tragen, wenn man das von zwei hartgesottenen Polizisten erfuhr.

				Claesson und Lundin stellten sich ans Fenster und warteten. Wie zur Bestätigung, dass sie beide dasselbe gesehen hatten, sahen sie einander an und zogen die Augenbrauen hoch, sagten aber nichts. Die Aussicht war wie ein Panoramabild über Hjortfors. Unten der Parkplatz, links ein Stückchen entfernt die Glashütte, noch weiter links konnte man die Sargfabrik erkennen. Dazwischen waren Wohnhäuser aus verschiedenen Epochen zu sehen. Die Hauptstraße verlief von Nord nach Süd mitten durch die Gemeinde. Rechts glänzte dunkel und tückisch der Hjortsjön. Mit etwas gutem Willen konnten sie sogar die Allmende mit den verkohlten Resten des Maifeuers ausmachen.

				Auf jeden Fall sahen sie die Häuser am Sodavägen, zumindest die Dächer und die Straße, die geradeaus verlief, um dann kurz hinter der Abfahrt zur Allmende aus dem Blickfeld zu verschwinden. 

				Der junge Skoglund hatte von hier oben einen guten Überblick über alles, was in der Gemeinde vor sich ging. Sie schauten sich in der Wohnung um. Sie war einigermaßen gut geputzt und mit schweren, maskulinen Möbeln ausgestattet. Ein schwarzes Ledersofa stand hinter einem etwas überdimensionierten Tisch aus dunklem und wahrscheinlich ausländischem Holz. Ein Laptop von der größeren Sorte stand aufgeklappt auf dem Sofatisch. 

				»Weißt du, was das da ist?«, fragte Claesson leise und zeigte auf den Bildschirm.

				»Ein Spiel. Ritter und Drachen und Krieger. Da geht es darum, so viele Feinde wie möglich in kürzester Zeit zu erledigen«, erklärte Lundin.

				Claesson nickte. Ein Spiel für Jungs und Männer!

				»Lasse hat früher etwas Ähnliches gespielt, wenn auch einfacher und nicht auf dem Computer. Die haben im wirklichen Leben gegeneinander gekämpft«, sagte Lundin.

				Neben dem Computer standen ein ungespültes Bierglas und eine Glasschale, in der ein Kartenspiel und zwei Fernbedienungen lagen, eine für den Fernseher und eine wahrscheinlich für den DVD-Spieler, vermutete er.

				Mattias Skoglund kam zurück. Er war von recht kleiner Statur, höchstens einsfünfundsiebzig groß. Er sah gut durchtrainiert aus und trug ein schwarzes T-Shirt über dem breiten Oberkörper, auf dem in Weiß das Logo der Glashütte, ein stilisierter Hirschkopf, prangte.

				»Sie können sich wahrscheinlich denken, dass wir Ihnen ein paar Fragen stellen müssen und uns ein wenig in Ihrer Wohnung umsehen wollen.«

				»Okay.«

				Claesson zeigte auf das Sofa, und Mattias Skoglund sah immer noch gequält aus, als er sich niederließ.

				»Hat Ihre Mutter Sie angerufen und unseren Besuch angekündigt?«, fragte Claesson, der sich gegenüber in einen Sessel gesetzt und Block und Stift herausgeholt hatte. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass diesmal er die Notizen machen und Lundin das Verhör führen würde. Man ermüdete schnell, wenn man sich in einer länger andauernden Verhörsituation konzentrieren musste, und er hatte seinen Teil schon bei der Ehefrau von Skoglund geleistet. Dies hier sollte nur ein einleitendes Verhör werden.

				Mattias Skoglund leckte sich nervös die Lippen. Die Augen lagen tief und waren größer geworden.

				»Hat Ihre Mutter Sie angerufen?«, fragte Lundin noch einmal in freundlichem Tonfall.

				»Äh … nein«, erwiderte Mattias Skoglund.

				»Sind Sie sicher?«, fragte Lundin, der sich noch nicht gesetzt hatte.

				»Doch, okay, sie hat angerufen und erzählt, was mit Papa geschehen ist«, gab Skoglund schließlich zu.

				»Das haben Sie aber nicht gleich gesagt«, bemerkte Claesson.

				»Nein. Mama hat gesagt, ich solle so tun, als wüsste ich nichts. Sie hätten zu ihr gesagt, dass Sie es mir selbst sagen wollten.«

				Da musste man jetzt nicht lange herumrechten, dachte Claesson und warf Lundin einen kurzen Blick zu. 

				»Wir ermitteln in einem Mord und möchten gern, dass Sie eine DNA-Probe abgeben, davon haben Sie ja sicher schon gehört. Wir nehmen nur ein Wattestäbchen und reiben es an der Innenseite der Wange«, sagte Lundin.

				Mattias Skoglund nickte. Lundin hatte einen Satz Stäbchen zur Spurensicherung dabei und hatte die Probe auch schon bei Mariana Skoglund genommen.

				Der Sohn setzte sich nun im Sofa auf und sah aus, als würde er das am liebsten sofort erledigen.

				»Gut, dann machen wir es gleich«, sagte Lundin, setzte sich neben den jungen Mann und zog ein Paar Einweghandschuhe aus der Jackentasche, damit er die Probe nicht mit seiner eigenen DNA verunreinigte.

				Dann bat er Mattias Skoglund, den Mund weit aufzumachen und zum Fenster zu drehen, damit er mehr Licht hatte. Lundin arbeitete langsam und etwas umständlich. Niemand sagte etwas. Das Fenster stand offen, denn in dem Dachzimmer war es sehr warm. 

				»Jetzt wüsste ich gern, wann Sie Ihren Vater zum letzten Mal gesehen haben«, sagte Lundin dann.

				Claesson lehnte sich mit dem Block auf dem Schoß im Sessel zurück.

				»Am Freitag um vier Uhr ungefähr«, antwortete Mattias Skoglund so schnell, dass Claesson diese Antwort vorbereitet vorkam.

				»Und wo?«, fragte Lundin.

				»Zu Hause. Also nicht hier, sondern zu Hause im Sodavägen.«

				»Erzählen Sie.«

				»Was denn?«

				»Wann Sie kamen, wann Sie wieder gingen, was Sie gemacht haben, ob etwas passierte, als Sie dort waren. Hat das Telefon geklingelt, ist jemand vorbeigekommen?«

				Lundin wirkte so engagiert und aufmerksam, dass Mattias Skoglund sogleich zu reden begann:

				»Ach, es ist eigentlich nichts Besonderes geschehen. Ich habe immer mal wieder vorbeigeschaut. Bin von der Arbeit mit dem Rad hin, er saß da und hörte Radio, also, mein Vater. Ich habe Hallo gesagt. Meine Mutter hatte angerufen und gesagt, dass sie wegfahren musste. Sie war also nicht zu Hause.«

				»Hat sie gesagt, warum sie wegmusste?«

				»Ja, Tante Inga-Lill ging es schlecht. Eigentlich ging das schon eine ganze Weile so, immer mal wieder, aber diesmal war es wohl richtig übel.«

				»Sie haben Ihre Eltern also regelmäßig besucht?«

				»Ja.«

				»Wie oft?«, fragte Lundin.

				Mattias Skoglund starrte auf seine Hände und öffnete und schloss sie mehrmals.

				»Fast jeden Tag«, sagte er, als würde er sich deshalb schämen. »Nicht, als ich eine Freundin hatte. Aber als das vorbei war, da …«

				»Wie lange ist das schon vorbei?«, fragte Lundin.

				Mattias Skoglund sah aus dem Fenster und kniff die Augen vor der Helligkeit zusammen, als würde er von dem Licht geblendet, das um diese Nachmittagszeit eigentlich nicht mehr sonderlich stark war.

				Der Himmel färbte sich allmählich rosa. Wahrscheinlich würde es morgen auch gutes Wetter geben, dachte Claesson und verspürte plötzlich wieder die Sehnsucht, ins Freie zu kommen. 

				»Das ist wohl so anderthalb Jahre her«, sagte Mattias Skoglund schließlich.

				»Sind Sie traurig darüber, dass Sie und Ihre ehemalige Freundin nicht mehr zusammen sind?«, fragte Lundin. Wie ein Therapeut, dachte Claesson.

				Mattias Skoglunds Wangen färbten sich rot, er biss die Zähne zusammen und glotzte auf die Schale auf dem Tisch. Er hatte ein rundes Gesicht und dunkles kurzes Haar, er sah nett und freundlich aus. Ein Kuschelbär, hätte Veronika gesagt. Gleich bricht er in Tränen aus, dachte Claesson.

				Sie bekamen als Antwort nur ein Schulterzucken.

				»Könnten Sie uns den Namen Ihrer Freundin geben?«, durchbrach Lundin das Schweigen.

				»Aber das ist doch schon so lange her!«, protestierte Mattias Skoglund. »Was für einen Sinn kann es haben, mit ihr zu reden? Die wohnte ja nicht mal mehr hier, sondern in Kalmar, da geht sie auf eine Schule.«

				Am Ende bekamen sie den Namen. Claesson ahnte, dass der junge Mann den Traum von der großen Liebe noch nicht losgelassen hatte. Sie hieß Madelaine Gunnarsson.

				»Sie und Ihr Vater saßen also am Freitag, dem neunundzwanzigsten April gegen sechzehn Uhr gemeinsam am Küchentisch, stimmt das?«, fragte Lundin, der mit der Sturheit eines Wahnsinnigen sich ein Bild davon machen wollte, was sich zwischen Vater und Sohn dort in der Küche im Sodavägen abgespielt haben könnte.

				»Wir haben nicht viel geredet, ich habe mir ein Bier aus dem Kühlschrank genommen und in der Zeitung geblättert.«

				»Wer hatte das Bier gekauft? Oder hatten Sie es dabei?«, fragte Lundin.

				»Nee, meine Mutter kauft immer im Supermarkt ein, oder sie fährt nach Högsby. Sie weiß ja, dass ich Bier mag. Also, gewöhnliches Leichtbier«, beeilte er sich zu sagen. »Aber wir haben nichts Besonderes geredet. Es war wie immer.«

				Er zuckte kaum merklich mit den Schultern.

				»Hat Ihr Vater auch Bier getrunken?«

				»Nee. Er hat meist Suppe gegessen.«

				»Haben Sie ihm die Suppe gemacht?«, fragte Lundin, und Claessons Aufmerksamkeit erlahmte allmählich. Warum musste Lundin so verdammt gründlich sein? Das konnten sie doch alles später noch fragen. Wenn er so weitermachte, würden sie heute gar nicht mehr nach Hause kommen.

				»Nee, Mama hat die Suppe gemacht und sie in den Kühlschrank gestellt, dann musste ich sie nur in der Mikrowelle warm machen.«

				Die Unterlippe zitterte. Vielleicht wurde Mattias Skoglund jetzt klar, dass er zu diesem Zeitpunkt seinen Vater zum letzten Mal gesehen hatte. Jetzt würde der Vater kaum mehr wiederzuerkennen sein, vermutete Claesson. Ein verbrannter Leib mit völlig entstelltem Gesicht.

				»Worüber haben Sie gesprochen?«, fragte Lundin.

				»Nichts Besonderes. Wir haben selten viel geredet. Vater löste Kreuzworträtsel, und ich hab die Zeitung gelesen.«

				»Welche Zeitung?«, fragte Lundin freundlich.

				»Die übliche, also die Nachrichten. Ich hab darin herumgeblättert und hauptsächlich die Sportseite gelesen. Das mache ich meist.«

				»Haben Sie vielleicht eine Reportage über das Maifeuer auf der Allmende gelesen?«

				»Nee. Was für eine Reportage?«

				Er blickte Lundin unschuldig an.

				»Kennen Sie Eberhard Lind?«

				Mattias Skoglund sah erstaunt aus.

				»Sie meinen Ebbe?«

				»Ja.«

				»Den kennt doch jeder«, erwiderte Skoglund.

				»Sie haben ihn also nicht in der Zeitung gesehen?«

				»Nee, aber ich hab wohl nicht so genau hingeschaut«, sagte er und bekam rote Ohrläppchen.

				»Was haben Sie dann gemacht?«, fragte Lundin.

				»Bin nach Hause gefahren und hab mich vor den Computer gesetzt.«

				»Sonst nichts?«

				»Nee.«

				»Gibt es jemanden, der bestätigen könnte, dass Sie zu Hause waren? Jemand, der Sie besucht hat, oder ein Nachbar, der Sie gesehen hat?«, fragte Lundin.

				Mattias Skoglund dachte nach und suchte wahrscheinlich fieberhaft nach einem guten Alibi.

				»Nein, niemand«, antwortete er dann steif.

				»Was haben Sie am nächsten Tag, an Walpurgis gemacht?«, fuhr Lundin fort.

				»Ich habe in der Hütte eine Schicht gefahren, vom Frühstück, das ich da um Viertel nach neun gegessen habe, bis Mittag, was ungefähr um eins war. Das war ja kein normaler Arbeitstag, deshalb war die Schicht kürzer.«

				»Welche Arbeitszeiten haben Sie sonst?«

				»Wie alle anderen in der Hütte. Wir fangen um sechs Uhr morgens an und machen um Viertel nach drei Schluss, mit einer halben Stunde Frühstück zwischen Viertel nach neun und Viertel vor zehn. Das ist gut da … also das Frühstück«, sagte er mit einem schiefen Lächeln.

				»Und dann?«

				»Mittag ist zwischen eins und Viertel vor zwei ungefähr«, antwortete er gehorsam und fixierte dabei die Lampe an der Decke. »Mein Vater hat gesagt, so seien die Arbeitszeiten schon immer gewesen, auch als er jung war. Später wurde dann neu eingeführt, dass wir uns nachmittags aufteilen sollten, so dass die Touristen nach der Schicht noch zusehen können, wie man Glas bläst. Da gab es am Anfang ein Mordstheater.«

				Er verstummte.

				»Und wie ist es jetzt damit?«, fragte Lundin.

				»Ganz in Ordnung. Sogar die Älteren haben sich daran gewöhnt. Auf jeden Fall war die Schicht aufgeteilt, damit es ein Schaublasen geben konnte, denn es war ja Feiertag und so.«

				»Was haben Sie dann noch am Walpurgisabend gemacht? Als die Arbeit beendet war?«, fragte Lundin.

				»Hab mich mit ein paar Freunden getroffen, wir haben ein paar Sixpacks dabeigehabt und haben bei einem von ihnen ein bisschen was gegessen. Bei Madelaines Bruder übrigens, er heißt Petter. Wir waren zu viert.«

				Claesson notierte alle Namen.

				»Das heißt, Sie waren den ganzen Abend bei diesem Petter Gunnarsson?«, fragte Lundin.

				»Ja, also bis wir zum Feuer gegangen sind.«

				Er verstummte abrupt.

				»Das ist so schrecklich«, brach es aus ihm hervor. »Wir waren nicht wirklich nüchtern und haben nicht zu denen gehört, die ganz vorne rumhingen. Und als uns gesagt wurde, man sollte gehen, als das Feuer gelöscht worden war, sind wir nach Hause, also wir sind mit dem Rad zu Petter, er wohnt nicht weit weg.«

				»Haben Sie nicht rauszukriegen versucht, wer da im Feuer lag?«

				»Erst wollten wir warten, um zu sehen, wer es war, aber das ging ja nicht, das ist uns dann klar geworden, der musste ja ganz schwarz sein, also die Leiche.«

				Lundin starrte Claesson an, und sie schwiegen eine Weile. Beiden war bewusst, dass Mattias Skoglund durchaus gewusst haben könnte, wer im Feuer lag. Er hatte kein Alibi für die Nacht vor Walpurgis.

				Claesson sah Vater und Sohn zusammen am Küchentisch sitzen, tagein und tagaus. Eine zähe Kommunikation. Oder herrschte Schweigen?

				»Haben Sie eine Idee, was passiert sein könnte?«, fragte Lundin dann mit seiner ruhigen Bassstimme.

				»Nee«, sagte Mattias Skoglund und schüttelte den Kopf.

				»Wissen Sie, ob Ihr Vater Feinde hatte?«

				Das war eine von den sinnlosen Fragen, die Polizisten gern stellten. Schließlich war klar, dass jeder Mensch in seiner Umgebung Personen hatte, die ihn nicht besonders liebten, doch gehörte es nicht zum normalen Verhalten, jemanden zu ermorden. Und noch unwahrscheinlicher war, dass man von seinen Freunden ermordet wurde.

				»Nee, Papa war so einer, auf den die Leute hörten, irgendwie.«

				»Hatte er Ausstrahlung?«, fragte Lundin und erntete einen verständnislosen Blick. »Respekt?«

				»Ja, das hatte er. Zumindest früher, als er noch arbeitete und nicht krank war. Aber jetzt war ihm das nicht mehr so wichtig.«

				Als er das sagte, klang Mattias Skoglund traurig. Traurig für den Vater.

				»Aber er hatte keine Feinde, also Leute, mit denen er im Streit lag?«

				»Nee.«

				Mattias Skoglund schüttelte den Kopf.

				»Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Ihrem Vater beschreiben?«

				»Normal«, sagte er.

				»Kennen Sie die Nachbarn Ihres Vaters?«

				»Schon, aber da ist ja jetzt alles leer. Es gibt viele leer stehende Häuser hier. Aber die Sargfabrik wird sicher Leute einstellen, dann ziehen vielleicht wieder welche her«, sagte er hoffnungsvoll.

				Der Fluch der ländlichen Gegenden, dachte Claesson. Die Dörfer bluteten aus, und die jungen Leute zogen in die Großstädte.

				»Das heißt, unter den Nachbarn war niemand, mit dem Sie Kontakt hatten.«

				Mattias Skoglund schüttelte den Kopf und sah zu Boden. Jetzt antworte ja oder nein, dachte Claesson. 

				»Nein«, erwiderte Skoglund.

				»Wir haben Ihren Vater im Maifeuer gefunden. Haben Sie eine Idee, wie er dorthin gekommen sein könnte?«, fragte Lundin.

				»Ich frage mich das auch«, sagte Mattias Skoglund, richtete sich auf und sah zum ersten Mal neugierig aus und so, als ob er wirklich herausfinden wollte, wie diese makabre Geschichte vor sich gegangen war.

				»Noch eine Frage – besitzen Sie ein Auto?«

				»Nee, zurzeit nicht. Ich wollte mir zum Sommer eins anschaffen.«

				Die beiden Polizisten verabschiedeten sich und baten den jungen Mann wie üblich sich zu melden, wenn ihm noch etwas einfiele.

				»Wir werden wahrscheinlich noch mal kommen«, kündigte Lundin an.

				»Okay«, antwortete er blass.

				»Ich werde jetzt mal nach Hause zu Mona fahren und mit ihr darüber nachdenken, ob wir im Umkreis der Häuser am Sodavägen irgendetwas Besonderes gesehen haben«, verkündete Lundin draußen vor seinem weißen Opel Astra.

				Die Luft war kühler, die Schatten länger. Die Nacht würde vermutlich sternenklar und kühl werden.

				»Frag sie doch mal, ob sie Motorengeräusche aus Richtung der Allmende gehört hat. Einen Lastwagen oder so«, grinste Claesson.

				Der Streifenwagen rollte langsam auf sie zu. Am Steuer saß Jessika Granlund, eine robuste Polizistin aus Nybro, die Lena Jönsson und Patrik Johansson abgelöst hatte.

				Claesson sprang in den Wagen. Er drehte sich um, um zu kontrollieren, ob Lundins Auto hinter der Ecke verschwunden war.

				»Könntest du am Gemeindehaus vorbeifahren?«, bat er Jessika.

				»Okay!«, sagte sie, während das Auto langsam auf die Straße hinausfuhr. »Wo liegt das?«

				»Hinten bei der Kirche, ich zeig es dir.«

				»Okay«, sagte sie wieder.

				»Ich muss die Krisengruppe über etwas informieren.«

				Warum zum Teufel musste er sich rechtfertigen?, fragte er sich und biss sich auf die Zunge.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				Hilda, Freitag, den 25. März 2011

				Hilda sah nach draußen zum Himmel. Es war kurz nach zehn Uhr, der Himmel war grau, so dass das Sonnenlicht kaum durchdrang. Außerdem lag eine dünne Schicht Sand auf dem Busfenster. Der Blick wanderte über eine wechselhafte Landschaft in Braun und Grau mit Flecken schmutzigen Schnees an den Stellen, wo die Sonne sich durchgesetzt hatte. Bald war April.

				Sie zog den Mantel enger um sich. Der Bus fuhr durch Påskallavik und dann auf der E 22 weiter nach Süden Richtung Kalmar.

				Sie saß in Gedanken versunken, denn etwas anderes konnte sie nicht tun; sowie sie im Bus zu lesen versuchte, wurde ihr übel. Also saß sie aufrecht da und sah geradeaus, um die Übelkeit in Schach zu halten. Der MP3-Spieler lag zu Hause, natürlich war sie viel zu spät dran gewesen und in der letzten Minute in den Bus gesprungen. Bestimmt lag das daran, dass sie so nahe am Busbahnhof wohnte, da ging man immer zu spät los.

				Jetzt hatte sie fast eineinhalb Stunden, um hier zu sitzen, zu dösen und zu träumen. Der Bus hielt oft, es war nicht die schnelle Verbindung nach Kalmar, die sie erwischt hatte. »Überlandverkehr« stand auf dem Fahrplan. Schon das Wort ließ sie entspannen.

				Im Krankenhaus hatte sie so gut wie keine Zeit zum Nachdenken. Da war immer etwas los, und das war auch gut so. Spät am Abend, am Küchentisch, kamen die Gedanken und die Träume. Während sie etwas steckte, mit der Schere in den Stoff fuhr oder das Pedal der Nähmaschine betätigte, durften die Gedanken hin und her wandern.

				Jetzt eilten sie zu dem Zettel, der auf ihre Fußmatte gefallen war.

				»Ich weiß, wer du bist!«

				Kein Umschlag, keine Briefmarke, keine Anschrift. Und dann diese Botschaft: »Ich weiß, wer du bist!«

				Musste sie Angst haben? War das eine Drohung oder ein freundschaftlich gemeinter Kontakt? Musste sie etwas unternehmen?

				Sie hatte außerdem zwei Anrufe auf dem Handy bekommen, die sie nicht identifizieren konnte. Hatte das etwas mit dem Zettel zu tun? Wurde sie verfolgt? Oder wollte ihr nur jemand was verkaufen?

				Was sollte sie tun?

				Der erste Impuls war, jemanden bei der Arbeit um Rat zu bitten, mit Veronika oder Fresia oder vielleicht auch mit Daniel Skotte zu sprechen. Oder einen Freund in Lund anzurufen, vielleicht sogar Fredric Lido, der ihr in dieser Situation plötzlich vertraut vorkam.

				Aber das ging nicht. Sie hatte so lange nichts von sich hören lassen, warum sollte sie ihn auf einmal anrufen?

				Und die Leute von der Arbeit wollte sie nicht hineinziehen. Sie konnte sich schon vorstellen, wie Daniel Skotte eine ernste Miene auflegen, sich über die Lippen lecken und so väterlich und bestimmend sein würde, dass es kaum auszuhalten war. Wahrscheinlich würde sie ihn lächerlich finden.

				Jens vielleicht? Sie verzog den Mund. Sie waren sich wieder im Treppenhaus begegnet. Er hatte sie gefragt, ob sie nicht mal ein Bier zusammen trinken könnten. Dazu hatte sie auch Lust, aber sie hatten dann keinen Termin finden können. Entweder hatte er Nachtschicht oder sie.

				Sie lächelte im Bus vor sich hin. Es war natürlich völlig abwegig, ihm von der Sache zu erzählen. Und da tauchte ein unbehaglicher Gedanke auf. War er es vielleicht, der …?

				Nein, das konnte nicht sein. Warum in aller Welt sollte er Zettel in ihren Briefkasten werfen?

				Der Mantel hing locker über den Schultern, sie war aus den Ärmeln geschlüpft. Die Kälte vom Fenster ließ sie den Kragen noch etwas weiter hochziehen, ihre Nasenspitze war eiskalt. Eine angenehme Trägheit bemächtigte sich ihrer. 

				Sie atmete langsam und versuchte, das Surren im Hinterkopf wegzuschieben. Sie wollte sich dem Leben gegenüber lässig zeigen, schließlich lag es so einladend vor ihr. Sie musste es nur ergreifen.

				Sie würde Samuel treffen und sah ihn schon vor sich: hochgezogene Schultern, die Augen unter einer Haartolle verborgen, das plötzliche Kichern, wenn es ihm gut ging, die Zigaretten, die Ideen. Es machte sie froh, an ihn zu denken.

				Doch es zogen auch finstere Wolken vorbei. Bei Sam konnte man sich nie sicher sein, das war das Schlimme. Trank er zu viel? Bei ihrem letzten Treffen war er rot im Gesicht gewesen und heiser. Das war fast zwei Jahre her.

				Am selben Tag noch, als sie Lejlas Namen unter einem Artikel im Barometer hatte stehen sehen, hatte sie ihr eine Mail geschickt. Das war nicht schwer gewesen, denn ihre Mailadresse hatte dort gestanden. Sie hatte die Zeitung aus dem Speisesaal im Krankenhaus mitgehen lassen. Zu ihrem großen Erstaunen und ihrer noch größeren Freude hatte Lejla sofort geantwortet und sie nach Kalmar eingeladen.

				Lejla hatte es so organisiert, dass Sam sie am Bahnhof in Kalmar abholen sollte. Wenn er es rechtzeitig schaffte, fügte sie noch hinzu, ohne zu sagen, wo er wohnte oder was er arbeitete. Wahrscheinlich malte er. Vielleicht hatte er in Kalmar ein Atelier gefunden. Lejla ging wahrscheinlich davon aus, dass Hilda Kontakt zu Sam hatte und alles wusste. Wenn Sam nicht kam, dann wollten sie sich per Handy erreichen, meinte Lejla. Lejla arbeitete bis zum Nachmittag, und Hilda würde sich die Zeit schon vertreiben können.

				Ja, sie würde sich die Zeit schon vertreiben können, dachte Hilda. Doch am liebsten wollte sie abgeholt werden. Sie würden sich schon warmreden, Samuel und sie. Sie würde erfahren, woran er sich erinnerte und was er vergessen hatte. Sie würden gemeinsam ein Puzzle legen. Nur sie beide. Ohne Lejla.

				Der Bus hielt in Mönsterås, und einige Leute stiegen zu. Es war Freitag, vielleicht wollten sie nach Kalmar zum Einkaufen.

				Hilda hatte mehrere Tage frei, weil sie am Wochenende zuvor Dienst gehabt hatte. Sie hatte Zeit. Mit Samuels Hilfe würde sie die Geschichte ihrer Familie beleuchten können. Was war damals eigentlich geschehen?

				Sie hatte Britta-Stina und Robert nicht erzählt, dass Sam in der Gegend war und nicht mehr in Stockholm oder Kopenhagen lebte. Britta-Stina und Robert fragten ohnehin selten nach Samuel. Das war ein wunder Punkt, den sie vermieden, denn er gehörte zu dem Teil von Hildas Leben, an dem sie nicht teilhatten. Doch Hilda hatte schon vor langer Zeit gemerkt, dass das Schweigen um Samuel ihn erstaunlicherweise nur noch größer und noch gegenwärtiger gemacht hatte, als er sonst gewesen wäre, aber davon hatte sie Robert und Britta-Stina nichts gesagt.

				Jetzt blieb der Bus an einer Haltestelle mitten auf der Landstraße stehen. Hilda las »Stubbemåla«. Eine alte, gebeugte Frau stieg mit Hilfe des Busfahrers ein. Er war nett, dachte Hilda. Der Fahrplan war ihm egal, er stellte den Rollator ins Gepäckfach und fuhr erst weiter, als die Frau sich niedergelassen hatte. Wie schön war doch diese unkomplizierte Freundlichkeit.

				Die Gedanken an alles, was geschehen war, hatten sich wie Blutegel in ihrem Kopf festgesogen. Die Wahrheit über Mama wirkte schwer wie ein Findling, der mit dem Inlandeis gekommen war. Wenn Sam nur zuhörte. Obwohl sie von einem rosa verklärten Zusammentreffen mit ihrem Bruder träumte, konnte sie doch nicht ganz sicher sein. Aber vielleicht war ihm das ja alles egal, jetzt, da er es bei seiner neuen Familie in Kalmar so gut hatte.

				Man hatte sie beide hinters Licht geführt und mit dieser Unwahrheit leben lassen. Schon bei dem Gedanken an alle Lügen schoss die Wut in ihr hoch. Aber wer stand hinter alldem? Wie sollte man auf gesichtslose Menschen wütend sein?

				Britta-Stina und Robert wussten wahrscheinlich auch nicht mehr als das, was ihnen erzählt worden war. Und der Unfall von Papa war lange vor ihrer Zeit geschehen. Sam und sie mussten die Leute finden, die damals mit der Sache zu tun gehabt hatten, und von Angesicht zu Angesicht eine Erklärung verlangen. Vielleicht gab es ja auch ein Dokument von der Sozialfürsorge über die Angelegenheit.

				Ohne die Wahrheit herauszukriegen, kam sie nicht weiter. Die Wahrheit war nötig, damit sie sich versöhnen konnte. Stimmte es, dass ihre Mutter getötet worden war?

				Endloser Wald zog an ihr vorbei. Der Bus hielt in Ålem, wo einige Leute zustiegen. Damals, als das alles passiert war, trieb ihr Bruder sich herum. Deshalb musste er von zu Hause weg, sie kam nicht mit ihm klar. Oder vielleicht doch, aber Skogis wollte alles übernehmen und steuern. Jetzt trieb Sam sich nicht mehr herum, dachte sie.

				Weiter kam sie nicht. Sie wandte ihre Gedanken von Sam ab und dachte stattdessen an die Arbeit. Das tat sie sehr oft, und sie hatte sich auch schon überlegt, dass es kein Problem war, ein ganzes Leben damit zu füllen, Ärztin zu sein. Sie konnte die Arbeit zu ihrer Lebensaufgabe machen, schließlich war sie spannend und sinnvoll. Sie hatte schon ältere Ärzte kennengelernt, die im späteren Leben erstaunt und verwirrt dastanden und das betrachteten, was man Freizeit nannte. Was sollten sie denn damit anfangen? Nach Afrika reisen oder sich in einer Klinik in Norwegen einrichten?

				So wollte sie nicht werden.

				Die Landschaft draußen war jetzt eben und flach. Sie waren nach Kåremo gekommen und näherten sich Kalmar. Sie hoffte sehr, dass Sam sie abholen würde, stellte sich aber schon mal darauf ein, dass sie andernfalls ein bisschen bummeln und einkaufen würde. Da war die Auswahl in Kalmar größer als in Oskarshamn.

				Der Bus fuhr an Ryssbylund vorbei und weiter nach Rockneby. Sie musste an die frisch operierte Patientin denken, die sie mit der Frage, ob sie aus Hjortfors stammte, völlig überrumpelt hatte. Erst hatte die Frau sie wie eine Fata Morgana aus den Kissen heraus angestarrt, dann hatte sie um ihre Brille gebeten. »Woher kommen Sie, Frau Doktor?«, hatte sie gefragt, sowie sie die auf der Nase hatte. Die Stimme war von der Narkose und der Intubation belegt.

				Sofort begann Hildas Herz wie wild zu klopfen. Das Gefühl war sogar jetzt im Bus noch spürbar. Sie hatte sich gewunden und gedacht, dass sie es doch war, die die Fragen stellte, nicht die Patientin. Darauf musste sie nun wirklich nicht antworten.

				Und als sie eben »Oskarshamn« stammeln wollte, fragte die Frau, ob sie vielleicht aus Hjortfors stammte. Das geht dich gar nichts an, dachte Hilda grimmig.

				»Mein liebes Mädchen, du bist deiner Mutter sehr ähnlich«, sagte die Frau mit sanfter Stimme. 

				In diesem Moment nahm das Gespräch eine völlig andere Wendung. Die Rollen wurden vertauscht, Hilda hatte einen dicken Kloß im Hals. Stumm stand sie am Krankenbett und ließ alle Bemühungen fahren, eine souveräne Ärztin zu sein.

				Was der Familie Glas geschehen war, saß in der Erinnerung der Leute fest, das wurde ihr jetzt klar. Es war nicht nur ein unausgesprochenes Ereignis in ihrem Körper. Die Schlinge zog sich unbarmherzig zu, und vielleicht wussten andere viel mehr, als sie ahnte.

				Sie wollte mehr über ihre Mutter erfahren, und so stand sie da und stockte, während die Worte sich aufstauten.

				»Deine Mutter war ein sehr lebendiger und wunderbarer Mensch«, sagte die Frau spontan.

				Hilda nickte. Mehr war ihr nicht möglich.

				»Übrigens ging mein Junge in dieselbe Klasse wie du«, fuhr die Frau fort. »Tobias heißt er«, sagte die Frau und suchte Hildas Blick.

				Hilda sah einen untersetzten Klassenkameraden mit krausem Haar vor sich, der genauso gut in der Schule war wie sie. Die Erinnerung erfüllte sie mit Wärme, und sie lächelte. Manchmal hatten sie darum gestritten, wer Recht hatte.

				»Was macht Tobias denn jetzt?«, fragte sie.

				»Er hatte einen Tauchunfall, weißt du das nicht?«, sagte die Mutter.

				Sie schüttelte den Kopf und begriff im selben Moment, dass es nicht gut ausgegangen war. Vielleicht ein Querschnitt und für den Rest des Lebens vom Hals ab gelähmt?

				Tobias hatte an der Technischen Hochschule in Göteborg angefangen, erzählte seine Mutter. Der Unfall war dort an der Westküste passiert. Sie wussten nicht wirklich, wie es passiert war. Er starb, berichtete sie mit beherrschter Stimme, obwohl er gesund und kräftig war und zudem noch ein routinierter Taucher.

				Man konnte hören, dass sie geübt hatte, von dem tragischen Tod des Sohnes zu erzählen, ohne zusammenzubrechen. Hilda entspannte sich.

				Die Sonne brach wieder durch. Der Bus hielt in Snurrom, und zwei Teenager stiegen ein. Da klingelte Hildas Handy. Sie wühlte in ihrem Rucksack danach, während der Bus wieder auf die Straße bog und sich der Nordstadt von Kalmar näherte. 

				Der Anruf kam von einer Zentrale, und Hilda hielt in Erwartung eines bedrückenden Schweigens mit verbissener Miene das Telefon ans Ohr. Doch es war Fresia Gabrielsson. Was habe ich denn jetzt bloß falsch gemacht?, dachte Hilda automatisch, und ihr Herz begann zu rasen.

				»Ich wollte dich etwas fragen«, sagte Fresia und zögerte. »Ich habe gerade Kaffeepause und bin mitten in der Sprechstunde«, erklärte sie.

				»Aha«, sagte Hilda mit beherrschter Stimme und bereitete sich auf das Schlimmste vor.

				»Bist du beschäftigt?«, fragte Fresia.

				»Nein, ganz und gar nicht. Ich sitze im Bus.«

				Ihr Herz raste noch mehr, und die Häuser draußen begannen zu flimmern.

				»Kannst du reden?«

				»Ja, das geht«, sagte Hilda, während der Bus an einer Tankstelle vorbeifuhr.

				»Du musst auf jeden Fall sagen, wenn du meine Frage unverschämt findest«, schlängelte sich Fresia weiter.

				»Aber worum geht es denn?«, brach es aus Hilda hervor, die vor Unruhe fast platzte.

				»Also, ich bin auf einer Hochzeit eingeladen«, erwiderte Fresia in leichtem Ton und ließ den Rest in der Luft hängen.

				»Ah! Wie schön!«, sagte Hilda jetzt energischer. Die Unruhe fiel langsam von ihr ab.

				»Es ist die Hochzeit meines Schwagers. Er ist zehn Jahre jünger als mein Mann, und es wird eine große Hochzeit geben, denn seine zukünftige Frau kommt aus einem Dorf«, sagte Fresia.

				»Aha«, sagte Hilda, die immer noch auf Fresias eigentliches Anliegen wartete, wenn sie es auch langsam erahnte.

				»Und es ist leider so, dass ich überhaupt nichts anzuziehen habe«, erklärte Fresia hilflos. »Und da habe ich mich gefragt, ob du vielleicht etwas für mich nähen könntest.«

				Hilda kicherte erleichtert.

				»Also wenn du die Zeit hast«, plapperte Fresia weiter, ganz damit beschäftigt, Hilda zu schmeicheln, damit sie keinen Korb bekam. »Ich weiß, dass du das so gut kannst, du hast ja selbst so wahnsinnig schöne Kleider und immer mit diesem besonderen Etwas. Ich meine, klar könnte ich was Fertiges suchen, aber das wird nicht leicht, wie du weißt, trage ich nicht gerade Größe vierzig, also nicht mal in zweiundvierzig passe ich wirklich bequem rein …«

				Hilda genoss es, eine Identität bekommen zu haben, eine Person zu sein, die man brauchte. Und dass sie in etwas derart Normales einbezogen wurde, wie ein Kleid anzufertigen.

				»Natürlich kann ich dir etwas nähen«, unterbrach Hilda die andere. »Das mache ich gern!«

				Sie versprach, wenn sie in Kalmar ein gutes Stoffgeschäft fand, nach Stoffen zu schauen und vielleicht ein paar Proben mitzubringen. 

				Der Bus näherte sich dem Stadtzentrum, sie kamen an einem Friedhof vorbei, kurz darauf an der alten Schokoladefabrik, dann passierten sie den Skvallertorget und hielten an einer roten Ampel. Hilda zog ihren Mantel an, der Bus fuhr an der Bibliothek und einer Schule aus rotem Ziegelstein vorbei. Im Hintergrund waren das Gefängnis und ein alter Wasserturm zu sehen.

				Als der Bus am Bahnhof vorfuhr, hatte Hilda schon verschiedene Kleidermodelle in ihrem Kopf durchgespielt. Lange oder dreiviertellange Ärmel wären wahrscheinlich am besten, nichts Ärmelloses.

				Der Bus hielt, und die Türen öffneten sich. Hilda stieg gut gelaunt aus.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 34

				Veronika stand hinter Claes. Er saß am Küchentisch und las. Spielerisch fuhr sie mit den Fingerspitzen über seinen Nacken, vom Haaransatz zu den Schultern und dann den Rücken herunter. Unter dem Hemd nackte Haut. Sie kitzelte, streichelte, zupfte die Haut, wie um ihm zu sagen, dass sie nicht sauer war, weil er am Wochenende gearbeitet hatte. Sie war erwachsen genug, diese Art von Problemen zu überspielen, das war ihm doch hoffentlich klar, oder? Manchmal war sie so erwachsen und geduldig, dass es sie selbst müde machte.

				Doch jetzt war kein Platz für tiefergehende Analysen dieser Art, sie wollte einfach nur Kontakt. Nun erwartete sie, dass er die Schultern hochziehen und den Kopf genüsslich nach hinten beugen und wie so oft um mehr Liebkosungen betteln würde.

				Doch er hing weiter regungslos über dem Küchentisch und der Zeitung und tat so, als wäre nichts. Wie ein Stück Holz, dachte sie. Ein toter Klumpen. Sie massierte jetzt nicht seine Kopfhaut, wie sie es sonst tat. Schon gestern Abend, als er nach Hause kam, war er verspannt und mies drauf gewesen, aber da war sie zu müde gewesen, um ihn zu fragen, was los war.

				Manchmal war das einfach so, sie kannte das. Das hört schon von selbst wieder auf, dachte sie sich. Wie das meiste im Leben. Wenn er seine Ruhe haben will, bitte!

				Heute war ein gewöhnlicher Montag, doch Veronika hatte frei.

				Sie fing an, Windeln und Ersatzkleider für die Kinder einzupacken. Sie würde mit den Kindern nach Applekulla zu Else-Britt Ek fahren, ihrer besten Freundin, die mit Mann und zwei halbwüchsigen Jungen auf einem Bauernhof wohnte. Veronika hatte sich selbst eingeladen, und sie hatten zufällig gleichzeitig frei. Nun durften sie Pferde und Wiesen begrüßen.

				»Aber du musst alles so hinnehmen, wie es hier ist«, hatte Else-Britt gewarnt.

				»Kein Problem«, meinte Veronika, die geradezu Spezialistin darin war, alles so zu nehmen, wie es war.

				Sie musste mal von zu Hause weg. Klara würde in Applekulla reiten dürfen oder zumindest auf einem Pferderücken herumgeführt werden, und schon das würde ein Erlebnis sein.

				Klara saß im Wohnzimmer auf dem Fußboden, hörte Kinderlieder und blätterte in Büchern. Sie konnte sich eine Weile lang gut allein beschäftigen. Nora rutschte in der Küche herum und fing an, auf einer leeren Eisschachtel zu kauen, die auf dem Fußboden lag. Claes bemerkte die jüngste Tochter kaum. Sonst waren die Mädchen sein Augenstern, und es war selten, dass er nicht geduldig war oder keine Zeit für sie hatte.

				Veronika konnte nicht umhin, sich über ihren Mann zu beugen, um zu sehen, was ihn so interessierte, dass er kaum anwesend war. »So gewinnen Sie den Krieg gegen die Ameisen«, lautete die Überschrift. »Der Einzug des Frühlings erfreut nicht nur uns frierende Menschen, die sich nach Sonne und Blumen sehnen. Auch die Ameisen wollen sich jetzt an den Süßigkeiten in unseren Häusern sattfressen – und sie kommen in wahren Heerscharen.«

				»Ist das interessant?«, fragte sie und warf einen Blick auf das Farbfoto mit den krabbelnden Ameisen.

				»Es ist sicher nicht schlecht, sich auf die große Ameiseninvasion vorzubereiten«, sagte er. »Die krabbeln auf der Jagd nach Nahrung überallhin, steht da, und Spülen oder Mülleimer sind für die wie ein gedeckter Tisch.«

				»Aha«, erwiderte Veronika wenig belustigt. Sie hatte in ihrem Haus bisher noch keine einzige Ameise gesichtet und hatte auch nicht vor, sich da reinzusteigern. »Und was macht man dann?«

				»Na ja«, meinte Claes, den Blick nach wie vor auf den Text geheftet. »Putzen, draußen Zuckerlösung aufstellen, damit sie nicht reinkommen müssen, und wenn man ganz verzweifelt ist, Gift. Und dann gibt es noch ein paar Großmuttertricks, wie Zimt, Pfeffer, Backpulver und Mandarinenschalen auszustreuen.«

				Er lehnte sich zurück.

				»Warum wohl ausgerechnet Mandarinenschalen und keine Apfelsinenschalen?«, fragte er und sah sie zum ersten Mal an diesem Morgen an.

				»Das sind alles Fragen, die man definitiv einem wissenschaftlichen Ausschuss stellen sollte«, erwiderte sie und nahm die Babygläschen aus dem Schrank.

				Claes wandte den Kopf zum Fenster und betrachtete den Apfelbaum, der direkt davorstand und den er mit großer Freude durch die Jahreszeiten begleitete. An den unteren Ästen hingen drei verschiedene Modelle von Vogelfutterspendern. Während des Winters achtete er sehr darauf, dass die Vögel etwas zu fressen bekamen, jetzt baumelten die Behälter leer am Ast.

				Die Sonne schien. Louise Jasinski würde heute vorbeikommen und ihn abholen. Der Plan für den Tag war, dass Claesson in Oskarshamn ein paar Kollegen zu einem Team versammelte, während Lundin im Folkets Hus die Stellung hielt, jedoch nicht ohne zuvor bei Eberhard Lind, dem großen Maifeuerkonstrukteur von Hjortfors, vorbeizugehen.

				Es war nicht optimal, dass Lundin mit Ebbe Lind redete, da die beiden einander ja kannten, aber anders ging es nicht. Claesson hatte schon gehört, dass die Abendgazetten wie die Raubvögel um Lind kreisten, es würde ihn nicht wundern, wenn mehr als ein Journalist bereits da gewesen war und den armen Mann ausgequetscht hatte wie eine Zitrone. Es gehörte verboten, dass die Ermittlungsarbeiten der Polizei in dieser Weise gestört wurden, aber in einem freien Land wie Schweden konnte man ein solches Verbot natürlich nicht aussprechen. Wer zuerst kommt, der mahlt zuerst, so einfach war das. Dass die Presse der Polizei oft die Arbeit schwer machte, gehörte zu den vielen Widrigkeiten, mit denen man ganz einfach zu leben hatte.

				Seit er wach geworden war, hatte Claesson versucht, nicht an die verbrannte Leiche zu denken, und das hatte auch ganz ausgezeichnet funktioniert. Aber hier zu Hause konnte er nun eine Expertenmeinung einholen, denn schließlich war Johannes Skoglund wegen Dickdarmkrebs operiert worden.

				»Du, sag mal«, begann er und wandte sich zu seiner Ehefrau um. »Was weißt du über Dickdarmkrebs?«

				Veronika stützte eine Hand in die Hüfte. Sie lächelte.

				»Was willst du wissen?«, fragte sie.

				»Na ja …«, sagte er, denn er wusste nicht recht, auf welche Fragen er eine Antwort brauchte.

				Während er überlegte, verschwand Veronika im oberen Stockwerk, um etwas zu holen. Skoglund war ja nicht allzu schlecht dran gewesen, aber dennoch nicht vollkommen geheilt, das hatten sowohl die Gemeindeschwester als auch die Ehefrau berichtet. Claesson dachte darüber nach, ob es vielleicht von irgendeiner Symbolik war, dass Skoglund durch eine schwere Verletzung im Bauch, also seiner empfindlichsten Körperregion, getötet worden war. 

				Das war, als würde man in einen Ameisenhaufen stechen. Die Mordwaffe war noch unbekannt. Der Gerichtsmediziner glaubte nicht, dass es ein Messer war, denn er hatte keine scharfen Schnittwunden gefunden, sondern zackenförmig zerrissenes Gewebe. Es war, so hatte Knutte Kroona gesagt, als ob das Opfer gepfählt worden sei.

				Gepfählt?

				Claesson selbst hatte, wenn es um Mordermittlungen ging, nicht viel für Mystik oder Symbolik und derlei Kram übrig. Hinter einer solchen Tat stand immer der böse Wille eines Menschen, ganz gleich, ob es sich um einen Ritualmord, einen Ehrenmord oder eine lang hingezogene Folter handelte.

				Die meisten schlugen mit dem zu, was sie in ihrer Nähe grade greifbar hatten, und die Statistik zeigte, dass dies zumeist ein Messer war. Sein Rat an die meisten Menschen wäre deshalb, niemals unnötigerweise ein Messer bei sich zu tragen, denn das konnte zu einer völlig falschen Verwendung kommen. Streit oder Ärger und eine blitzende Klinge waren keine gute Kombination, denn da konnten Dinge passieren, die man für den Rest seines Lebens bereute.

				»Erzähl doch mal, wie verbreitet Dickdarmkrebs ist«, bat er.

				»Gleich nach Lungenkrebs ist Darmkrebs die Krebsart mit der höchsten Sterblichkeitsrate. Auf der anderen Seite sind die Prognosen großartig, wenn man rechtzeitig kommt«, sagte sie. »Colon ist dasselbe wie Dickdarm. Darmkrebs ist sehr häufig, auf dem dritten Platz nach Prostata- und Brustkrebs und nach Hautkrebs. Aber da gibt es viele gutartige, an denen man nicht stirbt.«

				»Erzähl mehr.«

				»In den letzten zehn Jahren hat es eine leichte Zunahme von Fällen gegeben, in Schweden erkranken jedes Jahr um die sechstausend Menschen an Dick- oder Enddarmkrebs, die meisten von ihnen sind über sechzig Jahre alt. Weniger als zweitausend sterben jedes Jahr an der Krankheit.«

				Sie ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber sinken und versuchte herauszukriegen, ob er mit der Antwort zufrieden war. Nora hing an ihrem Hosenbein und wollte auf den Schoß. Sie hob sie hoch.

				»Willst du noch mehr wissen?«, fragte sie.

				»Gern. Warum haben die Fälle zugenommen?«

				»Das hängt mit dem Lebensstil zusammen. Wenig Bewegung, Übergewicht, ungesundes Essen. Und außerdem werden wir älter.«

				Er nickte.

				»Dickdarmkrebs und Krebs im Enddarm wird im Allgemeinen zuerst durch Blut im Stuhl sichtbar«, setzte sie ihre Vorlesung mit großem Engagement fort. »Einen kleinen Polypen, der blutet, den kann man leicht entfernen, und wir machen das mit einem Koloskop. Also man geht durch den Enddarm hinein und knipst den Polypen ab. Das ist keine große Operation.«

				»Und was passiert, wenn der Polyp wächst?«, fragte er angespannt.

				»Die einzige Behandlungsmöglichkeit ist die Chirurgie, also dass man den Krebs entfernt. Der verstopft den Darm und kann sehr groß werden. Manchmal gelingt es uns, den Tumor wegzunehmen und die tumorfreien Enden des Darmes zusammenzunähen, aber manchmal müssen wir ein Stoma legen, eine Tüte auf den Bauch. Das hängt davon ab, wie es im Darm aussieht. Hat der Krebs schon in die Lymphknoten gestreut, dann sind hinterher Cytostatika erforderlich, da hat man heute aber sehr gute Medikamente. Einige Patienten bekommen Metastasen, also Tochtergeschwulste, in der Leber, und manchmal operiert man die dann auch.«

				»Woran merkt man, dass man diesen Krebs oder einen Polypen hat?«, fragte er mit in Falten gelegter Stirn und einem inzwischen vor Ekel und Furcht verzogenen Mund.

				»Das ganze System funktioniert nicht mehr, die Nahrung geht nicht durch, die Stuhlganggewohnheiten ändern sich: manchmal weich, manchmal hart und schleimig. Aber viele Leute schämen sich, darüber zu reden, was sie auf dem Klo machen. Dann gibt es noch diffuse und allgemeine Symptome wie Appetitlosigkeit und Müdigkeit, die manchmal auf den Blutverlust zurückzuführen sind, Gewichtsverlust …«

				Sie konnte ihrem Mann ansehen, dass er jetzt genug von üblen Symptomen gehört hatte. Außerdem fand er die Vorstellung, dass er Krebs bekommen könnte, dermaßen geschmacklos, dass er sie lieber verwarf. Claesson sah am Apfelbaum vorbei auf die Straße hinaus. Zum Glück war er noch nicht in dem kritischen Alter, dachte er. Bis er Krebs bekommen könnte, verging noch eine Ewigkeit.

				»Natürlich können auch jüngere Menschen Darmkrebs bekommen«, ließ sie sich herzlos vernehmen, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. »Aber das ist nicht so oft der Fall.«

				Am Gartentor fuhr Louise Jasinski in einem Streifenwagen vor. Er zog seine Jacke an.

				»Warum willst du das alles wissen?«, fragte Veronika draußen im Flur.

				»Der tote Mann im Maifeuer hatte Darmkrebs.«

				Veronika zog die Augenbrauen hoch. Wahrscheinlich lag ihr die Frage auf der Zunge, wie er hieß, doch Claesson hatte schon die Hand auf der Türklinke.

				»Pass auf dich auf«, sagte er und gab ihr aus schlechtem Gewissen einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

				Dann trat er ins Frühlingslicht hinaus.

				Noch ein wunderbarer Tag, über den er nicht frei verfügen konnte, dachte er, während er den Gartenweg hinuntertrabte.

				Aber es war nicht alles verloren. Die verträumten ländlichen Gebiete hatten auch ihre Verlockungen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 35

				Hilda, Freitag, den 25. März 2011

				Das Schloss von Kalmar stand von graugrünem Wasser umgeben mit Turm und Zinnen vor einem goldgrauen Himmel. Es wirkte phantastisch schön und gleichzeitig ein wenig hochnäsig, dachte Hilda, als sie aus dem Bus ausstieg. Anders als Oskarshamn, das lediglich knapp einhundertfünfzig Jahre alt war, war Kalmar eine Stadt mit einer mehrere Jahrhunderte umspannenden Geschichte. 

				Es war niemand an der Bushaltestelle, um sie abzuholen. Sie warf sich den Rucksack über die Schulter und ging auf das Bahnhofsgebäude zu. In Kalmar war sie schon oft gewesen, sie würde sich zurechtfinden. Die Stadt erstreckte sich an der Küste entlang über die Ebene, und auf der anderen Seite des Sunds lag Öland. Kalmar war eine hübsche und standesgemäße Stadt. In Oskarshamn dominierten der Hafen und die Industrie, die Bebauung wurde mehr von Ölraffinerien, Technik und Kernkraftwerken beherrscht als von historischen Gebäuden. Oskarshamn war eine maskuline Stadt.

				Auch im Bahnhofsgebäude schien niemand sie zu erwarten. Es kamen noch mehr Busse an, aus Borgholm und aus Nybro, und auf einem Gleis wurde der Öresund-Express erwartet. Sie hielt nach Sam oder Lejla Ausschau, doch keiner von beiden war zu sehen. Lejla hatte ihr ja schon angekündigt, dass sie es vielleicht nicht schaffen würden, sie abzuholen, dass sie dann aber anrufen würde, sowie sie in der Redaktion fertig war. Sam würde mit dem Auto kommen, Hilda wusste nicht, aus welcher Richtung, und deshalb war es auch sinnlos, ihn anzurufen.

				Sie würde sich also eine Weile allein beschäftigen müssen. Das war kein Problem, sie würde durch die Geschäfte auf Kvarnholmen bummeln. Also überquerte sie die Bahnhofsstraße, bog am großen Freimaurerhotel ab und begab sich zum Larmtorget. Dort gab es einen großen Brunnen, in dem derzeit allerdings kein Wasser plätscherte. Der Brunnen hatte irgendetwas mit Gustav Vasa und seiner Einnahme von Kalmar zu tun, daran erinnerte sie sich noch. Als Gustav Vasa auf der Flucht vor den Dänen gewesen war, war er irgendwo auf einer Halbinsel vor Kalmar an Land gegangen. Zum Gedenken daran lag an der Stelle jetzt ein großer Findling. 

				Auf dem Sockel des Brunnens saßen ein paar junge Männer. Die wussten wahrscheinlich nichts von Gustav Vasa, dachte sie, als sie vorbeiging. Sie ging die Storgatan hinunter und hatte plötzlich Lust auf einen Kaffee. Also bog sie in die Kaggengata ein, betrat Holmgrens Konditorei und bestellte Kaffee und eine Zuckerschnecke. Britta-Stina und Robert waren immer mit ihr hierhergegangen, wenn sie in Kalmar waren. Ein gutaussehender Mann ein paar Tische weiter starrte sie an. Der Vanilleklecks in der Mitte der Schnecke glänzte. Sie leckte sich die zuckrigen Finger und lächelte ihm zu. Seine Haare standen ab wie Ähren auf einem Roggenfeld. Vielleicht sah er ihr an, dass sie nicht aus der Stadt kam. Sie dachte darüber nach, ob sie seinen Blick noch ein wenig länger erwidern sollte, um ihn dazu zu bringen, aufzustehen und an ihren Tisch zu kommen.

				Aber das war ihr zu mühsam. Stattdessen blätterte sie schnell durch die Zeitung, die auf dem Tisch lag. Es war das Barometer von heute, aber Lejlas Name war nicht darin zu finden.

				Nach dem Kaffeetrinken stand sie wieder auf der Straße und fragte eine Frau, ob es ein Stoffgeschäft in der Nähe gäbe. Die Frau kannte keins, doch eine andere Dame hörte die Frage und zeigte ihr den Weg.

				Sie ging Richtung Stortorget, hielt aber noch einmal vor der Buchhandlung an und erwog, hineinzugehen und ein wenig zu stöbern. Doch dann sah sie etwas weiter die Straße hinunter ein Bekleidungsgeschäft und steuerte darauf zu, um Strümpfe zu kaufen.

				Die Türen glitten auf, und sie trat zwischen die Kleiderständer mit den Frühjahrspullovern in fröhlichen Farben: Türkis, Rosa, Gelb und Orange. Sie arbeitete sich in die Abteilung mit Damenunterwäsche vor und nahm sich drei Paar Socken aus einem Korb an dem »Drei zum Preis von einem« stand.

				In der Kassenschlange stand vor ihr ein Mann, der ihr bekannt vorkam. Kam er nicht aus Hjortfors? Der Mann hatte Unterhosen, Strümpfe, ein paar Pullover und ein Paar lange Hosen auf den Tresen gelegt, dazu zwei BHs mit viel Spitze, der eine war rosa, der andere schwarz mit roten Rosetten. Die Auswahl war typisch Mann, dachte Hilda. Sie hatte schon gehört, dass Männer viel zu große Körbchengrößen auswählten, wenn sie ihren Frauen BHs schenkten. Der Kleiderhaufen auf dem Tresen war groß. Vielleicht waren das Geschenke, dachte Hilda. Oder er kaufte für jemanden ein, der krank war und nicht selbst in den Laden gehen konnte. Für eine Frau mit Größe vierzig, bemerkte sie.

				Die Verkäuferin scannte die Preisschilder ein, faltete die Kleidungsstücke zusammen und steckte sie in Tüten. Hilda betrachtete den Mann verstohlen. Ein alltägliches, aber grobes Gesicht. Er bezahlte bar, nahm seine Tüten und ging.

				Plötzlich fiel ihr ein, wo sie ihn gesehen hatte. In Oskarshamn in der Krankenhauskantine. Das musste Pär Rosenkvist sein, der Mann mit der verschwundenen Ehefrau.

				Hilda legte die Strümpfe auf den Tresen und sah dem Mann nach. Er ging durch die Glastüren und bog zum Stortorget ab. Dann hatte er also eine neue Frau, dachte sie und schlenderte wieder auf die Storgatan und dann weiter zum Stortorget. Tina Rosenkvist war vor einem knappen Jahr verschwunden. 

				Von dem Platz bog sie in die Västra Skögatan ein, in der das Stoffgeschäft sein sollte. Sie fand es und ging hinein.

				Glücklicherweise hatte sie viel Zeit, um in Ruhe alle Stoffe anschauen zu können – dünne, dicke, noppige, glatte, einfarbige, gemusterte Stoffe – hier gab es alles, was das Herz begehrte. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über Stoffballen und Rollen, fühlte, streichelte und überlegte.

				Die festlichen Stoffe, die dünnen, kostbaren und schimmernden Textilien, fanden sich in einer separaten Abteilung. Schnell entdeckte sie einen phantastischen Crêpe de Chine, wickelte etwas davon von der Rolle und inspizierte den Stoff. Er war mit Sand gewaschen und hatte einen grünlichen, salbeifarbenen Ton, der perfekt zu Fresias heller Haut und dem dunklen Haar passen würde.

				Hilda nahm ihr Handy und fotografierte den Stoff. Natürlich würde das Bild die Qualität und die Nuance nicht genau wiedergeben, aber es war doch besser als nichts. Sie schickte Fresia das Bild, und die ließ wenige Minuten später von sich hören. Sie hatte ihren Patienten allein gelassen, damit er sich anziehen konnte, und war kurz in den Flur geeilt.

				»Superschön! Glaubst du, du kannst es auslegen?«, fragte sie begeistert. »Jetzt bin ich ja wirklich von ganz unten plötzlich oben auf dem Berg gelandet!«, scherzte sie.

				Hilda streckte sich. Sie sagte, es sei kein Problem, das Geld für den Stoff auszulegen. Die Wahrheit war, dass sie immer noch so sparsam lebte wie früher, als sie noch vom Studiengeld lebte und kein eigenes Einkommen hatte, aber davon sagte sie Fresia nichts.

				Die Verkäuferin maß den Stoff für ein Kleid mit Dreiviertelärmel ab, dazu ein Futter in einer ähnlichen Farbnuance. Hilda war Feuer und Flamme und wollte am liebsten gleich anfangen. Als das Handy klingelte, hatte sie Lejla und Sam schon völlig vergessen.

				»Hallo, tut mir leid, dass ich dich nicht abholen konnte«, sagte Lejla.

				Hilda hielt inne, sollte sie sauer sein?

				Aber dann merkte sie, dass sie keine Lust dazu hatte. Die Verkäuferin tippte den Preis in die Kasse, Hilda hielt ihre Kreditkarte hin und gab den Code ein. Lejla sagte, dass sie noch in der Redaktion sei und noch etwa eine Stunde brauchen würde und dass Sam verspätet und noch nicht im Anmarsch sei.

				»Ist das in Ordnung?«, fragte Lejla.

				»Ich mache so lange einen Spaziergang«, sagte Hilda, und sie legten auf.

				Sam hatte sich verspätet. Wieso? Das hatte sie vergessen zu fragen, aber sie würde es schon erfahren.

				Die Verkäuferin schlug den Stoff in Papier ein, legte die Garnrollen in eine kleinere Papiertüte und alles zusammen in eine Plastiktüte, die sie Hilda reichte.

				»Viel Erfolg!«, sagte sie und lächelte.

				»Danke«, sagte Hilda und ging hinaus.

				Sie lächelte vor sich hin, als sie sich wieder der großen Domkirche näherte, überquerte den Stortorget mit seinem Kopfsteinpflaster und ging Richtung Hafen, weil sie wusste, dass es im Lagerhaus weitere Geschäfte gab. Sie ging schräg über den Lilla Torget, den schöne Häuser aus Stein säumten. Mitten auf dem Platz stand eine Skulptur in Form einer hübschen Meerjungfrau.

				Im Hafen lagen eine alte Schute und ein Militärschiff vertäut, doch sonst drängten sich nicht viele Schiffe am Kai. Der Wind blies ihr ins Gesicht. Gleich gegenüber war als graugrüner Streifen Öland zu sehen. Die alten Speicher duckten sich nebeneinander. In einem gelb gestrichenen Haus lag ein Hafencafé, das nett aussah. Sie ging vorbei, schlenderte zum alten Lagerhaus, drehte eine Runde bei den Geschäften, hatte aber eigentlich keine Lust etwas einzukaufen. Auf dem Rückweg ging sie über den Parkplatz und denselben Weg wie vorhin, damit sie in der Nähe der Zeitungsredaktion wäre, für den Fall, dass Lejla anrief.

				Und da sah sie ihn wieder, Pär Rosenkvist, der gerade dabei war, seine Tüten in den Kofferraum zu stellen. Sie blieb stehen und sah ihn in sein Auto steigen, einen weißen Peugeot, und verfolgte dann, wie er zurücksetzte und langsam vom Parkplatz fuhr. Ihr Gedächtnis war immer gut gewesen, und ohne dass sie wusste warum, hatte sie sich, ehe das Auto bei den Speicherhäusern verschwand, das Kennzeichen gemerkt. KNW 101. Da hatte sie auch schon das Handy genommen und ein Foto gemacht, doch das Bild brachte nicht viel, sondern zeigte hauptsächlich einen weißen Kofferraum.

				Sie ließ den Blick über den Hafen schweifen. Was sollte sie jetzt tun?

				Am Kai lag in einem alten, rotbraunen Speicher ein Hotel mit einem Holzsteg, der an der Rückseite entlangführte. Hilda betrat die Holzplanken. Auf einem Schild stand »Gästehafen«. Vereinzelte Segelboote wippten, und die Taue schabten an der Stegkante.

				Hilda ging ein Stück und setzte sich auf eine Bank. Das Holz war kalt und feucht, das Wasser gluckerte unter ihr. Die Sonne war plötzlich wieder da und brachte sogleich eine angenehmere Temperatur mit sich. Hilda blieb eine Weile sitzen und ließ die Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht spielen. Sollte sie vielleicht der Polizei einen Hinweis geben, dass Pär Rosenkvist Frauenkleider eingekauft hatte? Wollte die Polizei so etwas nicht erfahren?

				Sie zögerte. Sie saß immer noch mit geschlossenen Augen in der Sonne und merkte, wie neugierig und geschwätzig es eigentlich war, dort anzurufen. Bestimmt gab es irgendwelche Erklärungen dafür, dass er Frauenkleider einkaufte.

				Dennoch blieb die Frage dieselbe: Warum kaufte er in Kalmar ein? Wollte er etwas verbergen? Sonst hätte er viel besser nach Oskarshamn fahren können, das war bedeutend näher.

				Die Sonne verschwand hinter einer Wolke, und Hilda holte ihr Handy heraus. Dann wählte sie die Auskunft und bat, mit der Polizei verbunden zu werden. Sie landete bei einer zentralen Nummer für das ganze Land, eine Frauenstimme am anderen Ende fragte sie, womit sie behilflich sein könnte. Hilda sagte, sie wolle einen Hinweis für die Polizei in Oskarshamn hinterlassen. Nach einer Weile hatte sie eine weitere Frauenstimme am Ohr. Da hatte sie noch mal nachgedacht und sagte, sie wolle einen anonymen Hinweis hinterlassen. Sie war an eine Stelle geraten, die Kriminalermittlungsdienst oder so ähnlich hieß. Die Person am anderen Ende schrieb mit, während Hilda erzählte. Sie hörte die Tastatur klappern.

				»Sie glauben also, dass er Pär Rosenkvist heißt?«, fragte die Stimme.

				»Ja. Da bin ich ziemlich sicher.«

				Es war ein weißer Peugeot, sagte sie und wiederholte das Kennzeichen. 

				»Und er hat also Frauenkleider eingekauft?«, fragte die Stimme.

				»Ja«, erwiderte Hilda.

				»Und Sie fanden das komisch.«

				»Ja, weil seine Frau seit fast einem Jahr verschwunden ist. Sie wird gesucht. Aber er kann ja jemand Neues kennengelernt haben.«

				»Das werden wir nachprüfen«, hörte sie, während die Tastatur weiter klapperte.

				In diesem Moment erkannte Hilda, wie sinnlos ihr Anruf war. Die Person am anderen Ende schien nur mäßig interessiert. Und dann war es ja auch nicht verboten, Frauenkleider zu kaufen, nicht einmal in Kalmar, dachte sie.

				»Könnten Sie die Kleider etwas genauer beschreiben?«, bat die Stimme.

				»Es war Größe vierzig«, erklärte Hilda und beschrieb die Stücke, an die sie sich erinnerte.

				»Unterwäsche, BH und Unterhosen, Pullover und lange Hosen …«, wiederholte die Frau, und Hilda nannte noch Material und Farben der Stücke. 

				Die Stimme fragte, ob Hilda die verschwundene Frau kenne, aber da verneinte sie natürlich.

				»Ich habe nur gedacht, dass er vielleicht absichtlich weiter von zu Hause entfernt einkauft, schließlich wohnt er in Oskarshamn, und da wissen alle, was passiert ist. Aber man weiß natürlich nicht, für wen er einkauft.«

				»Was meinen Sie denn?«, fragte die Stimme.

				»Na ja, ich weiß nicht, aber vielleicht sind die Kleider für …«, stammelte sie, biss sich auf die Lippe und verstummte.

				»Für wen?«, beharrte die Stimme.

				»Also«, fuhr Hilda fort, »es geht mich ja eigentlich nichts an, aber vielleicht hält er sie irgendwo versteckt. Die Frau, also Tina, meine ich.«

				»Wir werden die Sache untersuchen«, erwiderte die Stimme neutral, doch ohne herablassend zu klingen, und stellte dann noch ein paar Fragen. 

				»Und Sie wollen anonym bleiben?«, fragte die Stimme.

				»Ja, das will ich«, bekräftigte Hilda.

				Sie legten auf, und Hilda verließ nachdenklich den Steg. Der Wind kam in Böen, spielte in ihrem kurzen Haar und riss an ihrem Mantel. Es hatte aufgefrischt, und plötzlich fror sie. Außerdem hatte sie Hunger, denn sie hatte bisher nicht mehr als eine Zuckerschnecke gegessen, und da fiel ihr das kleine schäbige Hafencafé in dem gelben Holzhaus ein, und sie ging dorthin. Kaum war sie durch die Tür getreten, hatte sie schon das Gefühl, dass hier die Zeit mindestens seit den Fünfzigerjahren stehen geblieben war. Die Atmosphäre gefiel ihr.

				Es war nicht leicht, sich zwischen den üppigen Sandwiches zu entscheiden. Die Brote waren mit Frikadellen oder Leberpastete mit Essiggurke belegt, mit Ei und Anchovis oder Fleischbällchen mit Rote-Bete-Salat. Neben vielem anderen. Es gab auch warme Quiche, aber sie wählte ein Fleischbällchen-Sandwich, das sie mit gutem Appetit und einem gewöhnlichen Kaffee und einem Mineralwasser dazu aß. Sie saß an einem Fenstertisch und hing ihren Gedanken nach.

				Fast hätte Hilda vergessen, warum sie in der Stadt war. Sie genoss es, in der Wärme zu sitzen, und die gebogene Silhouette der Ölandbrücke schimmerte durchs Fenster. 

				Zwanzig Minuten später trat sie in den eisigen Wind hinaus. Die kleine Gasse, an der das Hafencafé lag, hieß »Kehrwieder«. Sie lächelte und dachte, dass sie sich gut vorstellen konnte, bald wiederzukehren.

				Als sie wenig später auf dem Lilla Torget die schöne Meerjungfrau betrachtete, rief Lejla an. Da war Hilda nur einen Steinwurf von der Redaktion des Barometer entfernt.

				»Hallo! Können wir uns in zehn Minuten vor der Domkirche treffen?«, schlug Lejla vor. 

				»Gern! Wo ist Sam?«, fragte Hilda und hoffte, dass sie nicht allzu lange auf ihn würde warten müssen. 

				»Er kommt auch.«

				Hilda lächelte und legte auf.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 36

				Wie an jedem Montag versammelten sich alle im Untergeschoss, um das vergangene Wochenende durchzugehen. Das dauerte seine Zeit. Claesson fand es wenig sinnvoll, im großen Plenum die weiteren Pläne zum Thema Hjortfors zu besprechen, deshalb bat er seine Gruppe zehn Minuten später in das kleinere Besprechungszimmer der Mordkommission.

				Claesson ging zusammen mit Louise Jasinski die Treppe hinauf und schloss auf. Wo am Wochenende die Stille greifbar gewesen war, herrschte jetzt lebendiger Bürotrubel.

				Als er sein Zimmer betrat, sah er auf die Uhr. Ein schmaler Sonnenstreifen fiel wie ein goldgefärbtes Feld schräg über seinen Tisch, doch er zog weder das Rollo herunter, noch öffnete er das Fenster. Stattdessen nahm er den Telefonhörer und rief den Bereitschaftsdienst in der Zentrale an, der die Hinweise aus der Bevölkerung entgegennahm. Dort erfuhr er, dass die Hinweise stetig einströmten, dazu noch Bilder vom Feuer, die die Leute mit ihren Handys aufgenommen hatten. Er erinnerte sich an die vielen Blitzlichter, die in der Dunkelheit aufgeflammt waren.

				Als er bei der Kripo angefangen hatte, gab es noch nicht diesen enormen Informationsfluss, dem sie heute begegneten. »Diese verdammte Dokumentationshölle«, wie Gotte zu stöhnen pflegte, brachte ziemlich viel Schreibtischarbeit mit sich. Claesson selbst meinte, dass derjenige, der sich darüber beklagte, dass die Polizei auf Straßen und Plätzen nicht sichtbar war, keine Ahnung hatte. Natürlich verbrachten sie, um die Arbeit nach allen Regeln der Kunst leisten zu können, auch viel Zeit am Schreibtisch und vor dem Bildschirm. In der Krankenversorgung fand, nach Meinung von Veronika, dieselbe Entwicklung statt.

				Louise Jasinski steckte den Kopf zur Tür herein.

				»Ich brauche noch zehn Minuten, okay?«, sagte sie und verschwand, ohne eine Antwort abzuwarten. 

				Nun gut. Dann hätte er sich ja doch an den Computer setzen und ein paar Mails beantworten können, doch nun war es zu spät. Er stand auf, zog die Jacke aus und stellte sich ans Fenster. So stand er oft, weil er dabei gut nachdenken konnte. Vielleicht würde er Lerde auf die Sexualdelikte und die häusliche Gewalt ansetzen. Louise Jasinski hatte keine Kapazitäten mehr frei. Wahrscheinlich lockte Lerde dieses Ressort nicht sonderlich, aber mit einem kleinen Gehaltsaufschlag würde sich die Motivation vielleicht einstellen.

				Der Plan für heute war, die Befragung der Dorfbewohner von Hjortfors zu organisieren. Peter Berg hatte den Auftrag bekommen, Stadtpläne zu besorgen, und dann würden sie die Gegenden mit höchster Priorität aufteilen und dort von Haus zu Haus gehen. 

				Er konnte wirklich nicht sagen, dass ihm Überstunden egal waren, und im Polizeiwesen war das ohnehin ein rotes Tuch, doch das ging nun mal nicht anders. Die Spuren waren nur für eine kurze Zeit frisch und die Erinnerung der Menschen ebenso. Alle Eindrücke durch die Massenmedien, zusammen mit dem allgemeinen Gerede, würden die Erinnerungen rasch beeinflussen. Und wenn man nicht hinterher mit langem Gesicht und einer halbfertigen Ermittlung dasitzen wollte, musste man jetzt mit Tempo starten.

				Auf dem Weg zum Besprechungszimmer traf er Peter Berg, und Louise Jasinski kam auch. Noch kannte er nicht alle Leute, die in Hjortfors aktiv werden sollten. Man konnte nur hoffen, dass sie Verstand und Herz beisammen hatten! Man musste schließlich nicht Sherlock Holmes sein, um zu wissen, dass ein Mordfall in einer Dorfgemeinschaft dem Ort auf lange Sicht einen Stempel verpasste. Das erwähnte er in seiner einleitenden Ansprache.

				»Geht vorsichtig, aber entschlossen vor, sonst werden euch die Türen vor der Nase zugeknallt, aber das wisst ihr ja selbst.«

				Sie würden sich durchsetzen müssen: fragen, drängen, verhören, unter Druck setzen. Das würde Hunderte von Verhören nach sich ziehen. Wahrscheinlich sogar mehr als das.

				Sie mussten aufpassen, dass es nicht so ausging wie bei Tina Rosenkvist, doch das erwähnte er besser nicht. Es war sehr ärgerlich, dass sie die Frau noch nicht gefunden hatten, obwohl sie sehr systematisch vorgegangen waren und die neuesten Methoden bei der Suche nach Vermissten angewandt hatten.

				Er legte möglichst kurz dar, was in Hjortfors geschehen war, vom Entzünden des Feuers selbst bis zu dem, was er und Lundin schon erledigt hatten und was sie noch nicht geschafft hatten. Den Anwesenden fiel es nicht schwer sich vorzustellen, was für ein Chaos unter den Einwohnern nun entstehen würde. 

				»Ein verbrannter, krebskranker Rentner«, sagte er dann. »Dieser Mann hatte kaum noch lange Zeit zu leben. Die ganze Situation kommt einem doch recht unbarmherzig und absurd vor. Eine Leiche zu verbrennen, kann bedeuten, dass man sie schänden will, doch wie wir wissen, hat das meist sehr praktische Gründe: Man will sie loswerden. Lundin hier meint, dass sich biblische Assoziationen aufdrängen: ›zu brennen in Gehenna‹ oder genauer gesagt in der Hölle zu brennen«, erklärte er wie ein Lehrer, da er sich nicht sicher war, wie es um die Allgemeinbildung der Kollegen, vor allem der jüngeren unter ihnen, bestellt war. 

				»Allerdings denken, wie ihr ja alle wisst, Täter nur selten auf so subtilen Ebenen, diese Art von überspannter Symbolik findet man eher in der Literatur«, fuhr er fort, weil er einfach nicht aufhören konnte, wie ein richtiger Professor zu dozieren. »Und dann noch die Bibel! Die Mehrheit der Täter kommt überhaupt nicht aus einer Gesellschaftsschicht, wo man sich noch darum kümmert, was in dem dicken Buch steht …«

				Alle Anwesenden starrten ihn wie menschgewordene Fragezeichen an. Ob ihn das gestrige Zusammentreffen mit Linda Forsell zu den biblischen Referenzen veranlasst hatte?

				»… na, ihr wisst schon, das schwarze Buch mit dem Kreuz drauf«, redete er gutgelaunt weiter. »Die Motive sind selten so kompliziert, sondern eher von spontaner, impulsiver Art.«

				Dann ging er dazu über, kurz die Nachbarn ein paar Häuser weiter zu beschreiben: »Nette und bodenständige Leute, er Automechaniker, sie bei der Sozialstation, ordentliches Grundstück, und beide keineswegs abgeneigt, sich der Polizei mitzuteilen. Mit ihnen werden wir mehrmals sprechen, denn je mehr Fragen die gestellt bekommen, desto mehr wissen sie. Und dann ist da noch das Haus neben dem des Opfers, das müssen wir auch überprüfen.«

				Er zeigte auf den Plan. 

				»Hier. Das rote und letzte Haus in der Straße, das früher einer Familie gehörte. Das Haus ist identisch mit dem grünen, in dem das Opfer wohnte, ist aber jetzt eine Arbeitswohnung, die zur Glashütte gehört. Wir sollten herausfinden, wer sich regelmäßig dort aufhält und ob derjenige etwas gesehen hat.«

				Sie würden also sukzessive immer tiefer in eine dörfliche Gesellschaft kriechen und deren verborgene Strukturen aufdecken. Claesson könnte mehrere Bücher zu den Themen Geheimnisse, Scham und Schuld schreiben, darüber, was einzelne tragische Ereignisse mit den Menschen machen konnten oder wie persönliches Umfeld und Kindheit mit dem Rest des Lebens zusammenhingen.

				»Es ist noch zu früh, sich über Johannes Skoglund zu äußern. Wir haben ein erstes Verhör mit seiner Frau geführt, die zum Zeitpunkt des Mordes nicht zu Hause war, sondern am Sterbebett ihrer Schwester. Ihr Alibi muss kontrolliert werden. Und dann der Sohn, der ein Alibi für den Walpurgisabend hat, nicht jedoch für den Abend davor. Irgendetwas war bei dem Treffen mit der Frau seltsam, aber ich kann noch nicht genau sagen, was.«

				Leiser sprach er weiter.

				»Ich denke, dass Jasinski und ich auf dem Weg nach Hjortfors bei der Tochter vorbeifahren werden. Sie wohnt in Döderhult und weiß, dass wir kommen.«

				Sämtliche Nachrichtenmedien hatten von dem »makabren Ereignis« berichtet. Eine Leiche im Maifeuer blieb nicht unbeachtet, und wenn es darum ging, den unersättlichen Hunger der Leser und Zuschauer auf Katastrophen zu befriedigen, kannte der Eifer keine Grenzen. Das lief so wie immer, Claesson kannte die Dramaturgie bereits.

				Dennoch waren die Gefühlsäußerungen recht zurückhaltend. Keine Nahaufnahmen von möglichen Verdächtigen, von dem Grundstück, auf dem das Opfer wohnte, oder von heimlichen, will sagen: nicht existenten Liebhaberinnen oder Liebhabern. Das Material war recht dünn. Ein paar Bilder von welken Reisigbüscheln und schwarzen Brandresten mit blau-weißem Absperrband, das im Wind flatterte, und ein sparsamer Text darüber, dass dies der Tatort war. Eine der Abendzeitungen allerdings überraschte mit Andeutungen über Sekten und Hexenverbrennungen »tief im finstersten Småland«.

				Die Kollegen lachten über den Artikel.

				»Die Tannen stehen hier in Småland zwar dicht«, kommentierte Jasinski, »aber besonders dunkel ist es deshalb in Hjortfors noch nicht.«

				»Vielleicht meinen die ›finster im Geiste‹«, gab Peter Berg zu bedenken.

				Alle wussten, dass er in einem freireligiösen Elternhaus aufgewachsen war, dessen Glauben und Lebensform er später jedoch abgelegt hatte, und zwar spätestens, als er mit Niko, einem Polizeikollegen aus Kalmar, zusammengezogen war. Peter Berg wusste, dass Homophobie und Familienfundamentalismus unter den Freikirchlichen gigantisch waren und dass man dort außer Vater-Mutter-Kind-Konstellationen nichts gelten ließ.

				Claesson fragte, ob jemand etwas über die Brände wüsste, die es in der nächstgelegenen Gemeinde namens Knähult gegeben hatte.

				»Du meinst, wo die Nachbarn sich auf höchst kindische Weise gegenseitig die Scheunen und Maschinenhallen niederbrennen und teure Maschinen ruinieren?«, fragte Peter Berg. »Damit habe ich mich befasst. Lerde weiß auch einiges davon«, fügte er mit einem Blick auf Martin hinzu, der nickte. »Aber wir sind nicht weitergekommen, jeder beschuldigt den anderen, und es geht um die Jagd, also bestimmte Jagdgründe, die angeblich immer von allen benutzt werden durften, aber jetzt im Privatbesitz sind. Wir können das ja gerne noch mal anschauen, wenn es in irgendeiner Weise mit diesem Fall zusammenhängen sollte. Auf jeden Fall gibt es da jede Menge Leute, die wissen, wie man ein Feuer legt!«

				»Das sind echte Spezialisten«, schob Martin Lerde mit einem Grinsen nach und zeigte zur Abwechslung mal Humor.

				»Vielleicht ist das Opfer, Johannes Skoglund, ja auch Jäger gewesen, und es gibt darüber eine Verbindung«, meinte Jasinski.

				»Vielleicht hat es aber auch mit der Glashütte zu tun«, sagte Claesson. »Der Mann, der von den Bränden betroffen ist, ist ein entfernter Verwandter von einem der Gründer der Glasfabrik. Aber hier reden wir jetzt vom 19. Jahrhundert«, fügte er hinzu und war zufrieden mit sich, das, was Janne Lundin ihm auf dem Rundgang durch Hjortfors erzählt hatte, behalten zu haben. »Das prüfen wir nach. Wir sollten Skoglunds Verbindungen nach Knähult insgesamt überprüfen.«

				Als Nächstes berichtete Peter Berg vom Ergebnis der forensischen Untersuchung und teilte ihnen mit, dass ein Selbstmord jetzt zu neunundneunzig Prozent ausgeschlossen werden konnte.

				»Sonst säßen wir ja auch nicht hier«, entgegnete Claesson trocken.

				»Nee, genau. Die Leiche war ziemlich zugerichtet. Die Verletzungen sind von Kroonas Leuten recht gut dokumentiert, aber wodurch sie verursacht wurden, ist noch reine Spekulation. Einen Bericht gibt es, sowie die Forensik fertig ist, ich denke, da muss noch einiges im Labor untersucht werden«, erklärte er und zeigte ein paar Bilder. 

				Das waren Farbbilder, stellte Claesson fest und wandte den Blick ab. Technik-Benny hatte auch Bilder dabei, die waren vom Feuer und vom Haus des Opfers und weitaus angenehmer anzusehen.

				»Alles, was mit der Art und Weise zu tun hat, wie Skoglund ermordet wurde, unterliegt der Geheimhaltung.« Claesson erhob die Stimme nicht, sah aber einen nach dem anderen an. »Kein Wort über die Verletzungen also. Und sagt auch nichts darüber, dass wir noch nicht wissen, wie das Ganze vor sich gegangen ist, denn wir müssen ungestört daran arbeiten können. Okay?«

				Im Saal wurde genickt.

				»Kroona meinte, es sähe so aus, als habe man ihm etwas in den Leib gerammt, einen Spieß, einen Pfahl oder etwas anderes«, meinte Peter Berg.

				»Gepfählt«, sagte Jasinski und genoss das Wort geradezu. »Das ist ja das reinste Mittelalter!«

				Es trat Stille ein.

				»Mehr habe ich nicht«, meinte Peter Berg.

				Benny Grahn hielt einen Finger in die Luft, und Claesson nickte ihm zu.

				»Es wird nicht leicht werden, am Tatort was zu finden. All die Leute, die da rumgetrampelt sind, das Löschwasser und so weiter, aber wir haben trotzdem ein paar Sachen zusammengesammelt: Zigarettenkippen, Kaugummi, leere Flaschen und Dosen. Das gibt eine Menge Arbeit, aber vielleicht finden wir irgendeine DNA oder einen Fingerabdruck«, sagte er wenig begeistert und zuckte mit den Schultern.

				Er zeigte eine Reifenspur, die von dem Parkplatz vor dem Haus auf dem Grundstück des Opfers abgenommen worden war. 

				»Das haben wir mit Skoglunds Kiste verglichen, mit der seine Frau nach Växjö gefahren ist, und es scheinen dieselben Reifen zu sein.«

				Dann hätte man es eigentlich nicht zeigen müssen, dachte Claesson etwas müde, sagte aber nichts. 

				»Bei der Hausdurchsuchung haben wir auch nichts Besonderes gefunden«, fuhr er fort. »Ich glaube nicht, dass er in seinem Haus ermordet worden ist. Wie wäre es, wenn man mit einer Hundestaffel die Umgebung absuchen würde?«, fragte er und wandte sich zu Claesson.

				»Ist schon geplant«, meinte Claesson.

				»Er kann schließlich überall in der Umgebung getötet worden sein, auf der Allmende mit dem Wald drum herum und dem Badeplatz gleich daneben«, sagte Benny Grahn und zeigte auf den Stadtplan.

				Claesson nickte. »An Walpurgis hat es genieselt, aber seither war schönes Wetter. Wenn wir Glück haben, sind die Spuren nicht völlig weggewaschen«, meinte er. »Ich habe schon mit Roger von der Hundestaffel gesprochen, er kommt heute mal raus. So, uns fehlt also der Tatort und das Tatwerkzeug«, fasste Claesson zusammen.

				»Und das Motiv«, ergänzte Louise Jasinski. »Wir sollten uns nachher mal hinsetzen und eine Täterbeschreibung erstellen, schließlich ist das Verhalten des Täters, wenn es nun ein Mann ist, ja von einer ziemlich starken Aussage. Jemanden zur allgemeinen Betrachtung auf ein Feuer zu legen, ist, gelinde gesagt, außergewöhnlich«, sagte sie mit Nachdruck.

				»Viele Leute denken nicht nach«, sagte Claesson. »Oder sie denken sehr viel nach, aber falsch, und glauben, dass die Leiche in dem ganzen Riesenfeuer nicht bemerkt wird.« Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken und holte tief Luft. »Es handelt sich bei dem Opfer also um einen gewöhnlichen, krebskranken Rentner, der ein ruhiges Leben gelebt hat. Wer ermordet so jemanden?«

				»Jemand, der schon lange Zeit mit ihm über Kreuz ist«, sagte Jasinski. »Was meint ihr, hatte er Geld unter der Matratze?«

				»Vielleicht lebte er gar nicht so ein ruhiges Leben«, gab Martin Lerde mit einer tiefen Falte zwischen den Augenbrauen zu Bedenken. »Stille Wasser …«

				»Es geht hier ja wohl kaum um einen Raubmord mit gestohlener Brieftasche, oder?«, fügte Jasinski hinzu.

				»Jetzt wollen wir nicht länger rumraten, sondern fangen mal an zu arbeiten«, sagte Claesson, stand auf und bat Peter Berg, die Karten auszubreiten, die er dabeihatte.

				Sie teilten die Wohngebiete untereinander auf. Es galt, ausgehend von dem Ort, wo das Feuer war, an so vielen Türen wie möglich zu klingeln. Claesson zeigte auf das Folkets Hus.

				»Hier ist unser Hauptquartier. Wir treffen uns dort heute Nachmittag.«

				Für die Mittagspause wurden das Restaurant am Glas-Shop und das kleine Café im Hof am Fluss empfohlen. Man konnte kaum erwarten, dass die fürsorgliche Gemeinderätin Kerstin Dahl an zwei Tagen hintereinander mit Kaffee und Kuchen vorbeikommen würde.

				Peter Berg, Martin Lerde und Mustafa Özen von der Mordkommission fuhren direkt mit den uniformierten Polizisten nach Hjortfors.

				Claesson und Jasinski würden erst in Döderhult vorbeifahren und dort mit der Tochter, Sofia Skoglund-Bladh, einer verheirateten Grundschullehrerin, sprechen.

				»Jetzt fahren wir zu zweit zu ihr, und dann können wir uns in Hjortfors ja aufteilen, damit wir überhaupt mal vorankommen«, sagte er zu Jasinski.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 37

				Hilda, am Freitag, den 25. März 2011

				Sam und Lejla standen auf der Kirchentreppe und warteten auf sie.

				»Hallo«, sagte Hilda, und ihr Herz schlug schneller, als sie Sam sah. Sie wollte ihn spontan umarmen, schämte sich aber ein wenig, weil Lejla danebenstand.

				Also zögerte sie und wollte eben höflich die Hand ausstrecken, um ihn wie einen Fremden zu begrüßen, da lachte Sam.

				»Hi, Schwesterchen«, sagte er und nahm sie in den Arm. »Schön, dich zu sehen«, hörte sie seine kratzige Stimme sagen, derweil er sie fest und lange umarmte. Sie standen eng umschlungen da, und die Tränen stiegen ihr in die Augen.

				»Entschuldigung«, sagte sie und wischte sich die Augen, als er sie losließ. Lejla bekam eine kürzere Umarmung.

				Dann gingen sie zum Parkplatz. Sie redeten über unwichtige Dinge, und das war schön. Doch, die Reise war gut gewesen, und sie hatte einen phantastischen Stoff gefunden, erzählte sie. Verstohlen sah sie zu Sam, versuchte abzulesen, in welchem Zustand er war, hielt sich aber zurück, damit sie ihn nicht mit Fragen überschüttete. Sie hatten Zeit, es musste nicht alles auf einmal erledigt werden.

				Hilda entspannte sich. Sam sah gut aus, gar nicht mehr so aufgedunsen im Gesicht und mit starrem Blick wie das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte. Da war er ihr ausgewichen, denn ihm war klar, dass sie wusste, wie es um ihn stand. Damals fuhr sie schweren Herzens nach Lund zurück, auch wenn Lejla gesagt hatte, dass es nicht so schlimm sei. Klar, Sam hätte Phasen, in denen er etwas mehr trinken würde, aber dazwischen wäre alles ganz normal. Das hatte Hilda überhaupt nicht beruhigen können. Vielmehr hatte sie das Gefühl, dass Lejla Sam so sehr bewunderte und anbetete, dass sie alles akzeptierte. Zumindest traute sie sich aus Furcht, dass er sie verlassen könnte, nicht, mit ihm zu streiten.

				Jetzt wandte sich Sam Hilda zu, grinste sie an und sah plötzlich aus wie früher, als sie Kinder waren. Den Schalk im Nacken, wie Mama immer sagte. Sie und er. Dieselbe Familie, die Geschwisterliebe, dachte Hilda, und diese selbstverständliche Zugehörigkeit wärmte ihr wie ein Kamin an einem kalten Wintertag das Herz. Er wich ihr gar nicht aus. Und er hatte auch keine dunklen Ringe unter den Augen oder rotfleckige Wangen.

				Sie wohnten in der Tegnérgatan, erzählte Lejla im Auto. Das war ein ruhiges Wohngebiet mit zweistöckigen Mehrfamilienhäusern aus den Zwanzigerjahren und schönen Fassaden in sanften Farbtönen.

				Hilda empfand ein dumpfes Unbehagen, als sie aus dem Auto stiegen. Vielleicht sollte sie sich trotz allem Sorgen machen? Lejla war nett, aber sie störte, denn Hilda wollte mit Sam allein sprechen, sie wollte, dass sie ihre Erinnerungen entfalten konnten, wie eine Blume in der Sonne ihre Blütenblätter.

				Im Auto aber hatte sie gemerkt, dass Lejla so engagiert zuhörte, als würde sie ihr Ohr an eine Tür pressen, und das hielt Hilda davon ab, sie selbst zu sein. Sie wollte sich vor Lejla nicht entblößen, wollte ihre Vergangenheit voller Verletzungen nicht vor jedem ausbreiten.

				Lejla zwitscherte krampfhaft drauflos, was für ein unglaubliches Glück sie mit der Wohnung und mit der Arbeit gehabt hätten. Sie klang glücklich, und das reizte Hilda noch mehr. Manche Leute konnten ihr Leben einfach nur in positiven Begriffen beschreiben, und das nahm jetzt gerade viel zu viel Raum ein.

				»Sehr schöne Gegend«, sagte sie artig, um nicht missgünstig zu wirken.

				Lejla zwitscherte immer weiter, während sie die Treppe hochstiegen. 

				»Und dann müssen Sam und ich auch nicht mehr so viel getrennt sein wie in der Zeit, als ich noch in Stockholm wohnte«, sagte sie.

				Hilda hörte, wie angespannt Lejla klang, gleichzeitig wurde ihre eigene Unsicherheit immer größer, und sie verstummte und verhielt sich wie ein Stück Holz.

				»Arbeitest du jetzt auch in Kalmar?«, fragte sie Sam, als sie die Wohnung betraten.

				»Nein, ich arbeite nicht in Kalmar. Ich erzähle es dir später«, sagte er geheimnisvoll und sah sie kurz an.

				Sie wagte nicht, weiter zu fragen, sondern biss sich auf die Unterlippe. Da muss ich wohl warten, dachte sie.

				Lejla zeigte ihr die Wohnung. Es war eine Zweizimmerwohnung, die Küche war hübsch und lag zum Hof, der groß war, weil alle Hinterhöfe zusammenhingen. Die Büsche waren noch kahl und der Rasen bräunlich, aber im Sommer war es hier sicher schön.

				»Im Frühjahr stellen sie die Gartenmöbel raus«, erzählte Lejla. »Die Zeit vergeht, in ein paar Tagen ist schon April!«, sagte sie und wandte sich Samuel zu. »Mal sehen, wie ich dich in den April schicken werde.«

				»Ich glaube, das lassen wir dieses Jahr aus«, meinte Sam und trat ein paar Schritte von ihr weg.

				An der Wand stand ein alter Klapptisch mit abgenutzter Platte. Zusammen mit ein paar Pelargonien auf dem Fensterbrett vermittelte das eine gemütliche Atmosphäre. Anders als ihre eigene Küche in Oskarshamn, die mehr einem Nähatelier glich.

				Im Schlafzimmer konnte sie Spuren ihres Bruders erkennen – ein Haufen zerschlissener Jeans und Pullover und zusammengewurstelte Socken. Dieselben Spuren hatte er als Kind in dem kleinen Zimmer neben ihrem hinterlassen. Da sah es immer aus wie in einer richtigen Räuberhöhle, pflegte Papa zu sagen. Manches veränderte sich eben doch nicht, dachte sie. Das Wohnzimmer war hell und lag zur Straße hin. Sie seien noch nicht richtig fertig mit dem Einrichten, entschuldigte sich Lejla, sie hoffte, Hilda würde auf dem Sofa schlafen können. Ganz bestimmt, antwortete Hilda, denn sie hatten vereinbart, dass sie bei ihnen übernachtete.

				Lejla nahm eine Flasche Rotwein aus der Speisekammer, füllte zwei Gläser, reichte Hilda eines und behielt das andere selbst. Sam holte sich ein Mineralwasser aus dem Kühlschrank. Ob er aufgehört hatte zu trinken?, fragte sich Hilda, die den Wein probierte. War es mit seinem Alkoholkonsum so schlimm gewesen? Sie würde das später fragen. 

				Alle drei standen in der Küche, in dem zaghaften Versuch, eine entspannte und gemütliche Stimmung aufkommen zu lassen. 

				»Wie geht es dir denn?«, fragte Hilda schließlich zu Sam gewandt, in der Hoffnung, ihn endlich zum Erzählen bewegen zu können.

				Lejla kümmerte sich um das Essen.

				»Gut«, erwiderte er und schlackerte so ruhelos mit den Armen, wie es seine Gewohnheit war. »Jetzt bist du also auch zum Tatort zurückgekehrt«, witzelte er und lenkte von sich zu Hilda ab. »Meine Güte, ausgerechnet nach Oskis bist du gezogen!«

				»Du bist nicht besser«, gab sie zurück. »Ich bin nach Oskarshamn zurückgekehrt und du nach Kalmar.«

				»Stimmt«, sagte er. »Familie Lager gefällt das.«

				Er grinste. Lejla wusch das Gemüse unter fließendem Wasser. Bestimmt würde es irgendwas Besonderes mit seltsamen Kräutern geben, vielleicht vegetarisch oder vegan mit Keimen und Nüssen und dem ganzen Kram. Sam hatte eigentlich Glück gehabt. In dem ganzen Unglück, als das mit Papa passiert war, hatte er das Glück gehabt, zu Familie Lager zu kommen. Ehe Mama auch noch starb.

				Wieder sah sie vor ihrem inneren Auge das rote Auto mit Sam verschwinden, ganz scharf war das Bild, und sie verspürte dieselbe Verzweiflung wie damals. Dieses Bild tauchte unberechenbar und hinterhältig auf, und sie musste es mit einem Schluck Wein hinunterspülen. Schließlich konnte sie jetzt hier nicht anfangen zu heulen, wo alles so angespannt und seltsam war.

				Seit jenem Tag fehlte ihr etwas, und es fehlte immer noch. Sie starrte Sam an. Begriff er das nicht?

				Damals, als Sam verschwand, war sie noch ganz sicher gewesen, dass er zurückkommen würde. Mama weinte, und Skogis sagte, dass alles gut werden würde und dass Sam nur »eine kurze Zeit« weg sein würde. Er würde eine Weile bei fremden Leuten in Kalmar wohnen, bis sich alles beruhigt hatte, meinte Mama.

				Wie lange dauert »eine kurze Zeit«? Die Zeit verging, bis »eine kurze Zeit« irgendwann »für immer« bedeutete.

				Damals wusste sie nicht, dass das rote Auto Sam zur Familie Lager im Långviksvägen in Kalmar brachte. Die wohnten in einer großen Villa aus Holz, nicht weit vom Kalmarsund und vom Schloss entfernt, und hatten drei eigene Kinder, die schon älter waren. Die Lagers waren mutig genug, einen schwierigen Jungen bei sich aufzunehmen. Das sagte Britta-Stina. Aber es war ja auch etwas anderes, wenn man »gut situiert« war, fügte sie dann noch hinzu.

				Erst hatte Sam ihr leidgetan, vor allem, als Mama auch noch starb und er nicht in Hjortfors war. Später dann war sie neidisch. Familie Lager war lustig. Sie hatte sie zwar nur ein paarmal getroffen, doch war sie ganz sicher, wenn sie hätte wählen können, dann hätte sie die Lagers gewählt. Die waren von ganz anderer Sorte als Britta-Stina und Robert Kjellkvist, die mehr von der vorsichtigen Art waren. 

				Das hatte sie Britta-Stina und Robert gegenüber natürlich nie erwähnt. Wenn sie von den Lagers wegfuhren, waren sie im Auto immer mucksmäuschenstill, wie verstummt vor der Lebendigkeit und der Farbenpracht in der gelben Holzvilla am Kalmarsundpark.

				»Tja, so kann man leben, wenn man die nötigen Mittel hat«, sagte Robert schließlich trocken.

				Geld! Natürlich war immer das Geld entscheidend! Hilda hatte verdruckst auf dem Rücksitz gesessen. Sie wollte die Lagers mögen, auch wenn sie »gut situiert« waren.

				»Wie geht es den Lagers?«, fragte sie jetzt.

				»Gut, richtig gut. Oder wie immer halt. Volle Kraft voraus. Von den Kindern bin jetzt nur noch ich in der Gegend, und das finden sie natürlich schön«, sagte Sam in einem Tonfall, der Hilda klarmachte, dass er seine Bedeutung in dieser Familie kannte. Er gehörte zu ihnen, nicht zu ihr, jedenfalls hauptsächlich. Sie biss sich auf die Unterlippe. Sam hatte einen eigenen Raum im Herzen von Herrn und Frau Lager gefunden. Vor allem Frau Lager, die Kunst und Handwerk und schöne Dinge liebte, war ihm sehr zugewandt.

				Auch Hilda hatte einen ganz eigenen Raum im Herzen von Britta-Stina und Robert bekommen. Das musste genügen, auch wenn die beiden Räume von unterschiedlichem Charakter waren. Ihrer war kleiner, aber er war da.

				»Jetzt erzähl es Hilda doch …«, ermahnte Lejla Samuel schließlich.

				Hilda sah Sam neugierig an und bereitete sich darauf vor, dass die beiden heiraten oder Kinder haben würden oder etwas dergleichen.

				»Ich habe angefangen, in Hjortfors zu arbeiten«, sagte er.

				Ihr Herz machte einen Satz, und Hilda blieb der Mund offen stehen.

				»Ach!«, rief sie. »Und was?«

				»Glasdesign«, sagte er.

				»Wow«, sagte sie und versuchte, froh auszusehen. »Warum hast du das nicht gleich erzählt?«

				»Wollte den richtigen Zeitpunkt abwarten«, sagte er, und es war, als würde er gerade merken, dass es dumm war, an einen solchen richtigen Zeitpunkt zu glauben. »Ich meine, wenn man bedenkt, was da alles passiert ist, also für dich und so.«

				Das Handy in seiner Tasche klingelte. Er schaute, wer es war, und ging in den Flur hinaus und von dort ins Treppenhaus. Erst dann meldete er sich.

				Lejla rührte in den Töpfen. Die Stille hatte sich ausgebreitet. Hilda nahm ihr Glas, ging ins Wohnzimmer und sah auf die Tegnérgatan hinunter, während ihr Herz allmählich langsamer schlug.

				Sam in Hjortfors!

				Sie erinnerte sich an verschiedene Künstler, die zur Glashütte gekommen waren, als sie noch klein war. Die sich alles Mögliche ausdachten. Papa meinte immer, das sei spannend, aber manchmal auch schwer, denn die Künstler wollten mit dem Glas das Unmögliche möglich machen. Papa fand es aber meistens schön. Doch dann kam Skogis und zerstörte das Schöne. Der meinte, der beste Meister zu sein, den die Glashütte je gehabt hätte. Skogis war älter, und er arbeitete schon seit Kindertagen in der Glasfabrik. Doch das war bei Papa genauso gewesen.

				Was hatte es eigentlich mit Skogis auf sich? Ein unangenehmes Echo aus jener Zeit hallte ihr im Kopf nach. Skoglund, der Beste, Skoglund hatte Recht, Skoglund bestimmte.

				Dieses Echo klang noch lauter, seit sie die Krankenakte der Mutter gelesen hatte. Skogis war bei Mama und ihr im Krankenhaus gewesen. Was war da eigentlich passiert? Sie musste Veronika fragen, ob sie sich erinnerte.

				Teile der Krankenakte konnte Hilda schon auswendig:

				»36-jährige bisher gesunde Frau kommt von zu Hause in die Ambulanz wg. plötzlich einsetzender Schmerzen im Bauchraum. Anämie, Hb 7,8 bei Einlieferung. Wirkt beeinträchtigt. Kreislauf zunehmend instabil mit sinkendem Blutdruck. Überweisung zum CT, verweigert Bluttransfusion. Witwe. In Begleitung minderjähriger Tochter. Fremdanamnese größtenteils durch einen Nachbarn und guten Freund, Johannes Skoglund, der zugegen ist.«

				Es war fast achtzehn Jahre her, seit Veronika Lundborg diese Einschätzung am Ende der Erstuntersuchung diktiert hatte. Herbst 1993. Die dritte Katastrophe war eingetroffen. Erst Papa, dann Sam, der nach Kalmar ging, und dann Mama. 

				Ihr war natürlich bekannt, dass man die Krankenakten von Angehörigen nicht einfach so anfordern konnte, die Schweigepflicht untersagte das. Doch die Akte ihrer Mutter war nun zufällig auf ganz anderen Wegen in ihre Hände gelangt.

				Es geschah immer häufiger, dass die Angehörigen die Krankenakten ihrer verstorbenen Verwandten anforderten. Man traute den Ärzten nicht mehr, man wollte gründlicher kontrollieren, ob auch alles mit rechten Dingen zugegangen war, man wollte mit eigenen Augen sehen. War es dann leichter zu trauern? Heutzutage musste immer alles offen sein. Vielen Ärzten fiel es schwer, den Angehörigen die Bitte abzuschlagen, weil das nur noch mehr Misstrauen nach sich zog.

				Die Schweigepflicht sollte das Individuum bis über den Tod hinaus schützen. In einer Krankenakte konnten durchaus Dinge stehen, von denen der Verstorbene nicht wollte, dass seine Angehörigen sie erfuhren. Wie sie gelitten hatten oder dass sie körperliche Anomalitäten oder Krankheiten hatten oder dass sie Eingriffe hatten machen lassen, von denen niemand in der Verwandtschaft etwas wissen sollte. Man nehme nur einmal Abtreibungen oder Fehlgeburten. Der Mensch hatte ein Recht auf seine Geheimnisse.

				Sie hatte nicht einmal mit den Menschen, die sie gut und lange kannte, über ihre Kindheit in Hjortfors gesprochen. Alle glaubten, dass sie ausschließlich in Oskarshamn aufgewachsen sei. Es würde ja doch niemand verstehen, allen würde sie nur leidtun, und das war abscheulich. Oder man würde davon ausgehen, dass sie bei dieser Kindheit nicht normal sein könnte. Es war alles so kompliziert und schwierig und würde so viele unmögliche Erklärungen erfordern.

				Hilda nahm kleine Schlucke von dem Rotwein. Sams Stimme hallte im Treppenhaus. Skoglund hatte zumindest damit gerechnet, dass die Toten nicht redeten und dass Kinder nichts begriffen.

				Samuel kehrte zurück.

				»Das war jemand wegen der Arbeit«, entschuldigte er sich.

				»Wie seltsam, dass du in Hjortfors bist. Also vielleicht nicht seltsam, aber doch bedrückend und gleichzeitig gut, oder, ja, was soll ich sagen?«

				Hilda lächelte unsicher. Sam sah ihr direkt in die Augen. 

				»Hilda, ich verspreche dir, es ist überhaupt nicht seltsam, wenn man erst mal dort ist. Es hat sich da einiges verändert, aber das meiste ist noch so wie früher. Aber am wichtigsten ist, dass einem dabei deutlich wird, dass das Leben weitergegangen ist. Und das gilt auch für dich, möchte ich meinen.«

				Sie machte ein ernstes Gesicht und nickte.

				»Und was sagen die dazu, dass du zurück bist?«, fragte sie.

				Er lächelte geheimnisvoll. »Sie wissen es nicht«, erwiderte er.

				Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie das?«

				»Ich nenne mich Sam Lager und nicht Samuel Glas. Das ist am besten so, das ganze Gerede würde mich stören.«

				Sie nickte. Das konnte sie verstehen. »Und glaubst du nicht, dass sie irgendwann dahinterkommen?«, fragte sie.

				»Wahrscheinlich schon, aber was kümmert mich das jetzt? Eine Person weiß es übrigens, aber sie tratscht nichts weiter. Du kennst sie.«

				»Wer denn?«

				»Du erinnerst dich vielleicht nicht an sie, aber sie heißt Alice.«

				»Natürlich erinnere ich mich an Alice! Wir sind in dieselbe Klasse gegangen. Ihre Mutter war nett. Sie hieß Sissela und war Designerin in der Glashütte.«

				Hilda ereiferte sich.

				»Das ist sie immer noch«, sagte Sam. »Also Designerin, sie ist eine der besten mit ihren klaren, harmonischen Formen und Linien. Aber sie arbeitet nicht mehr in Hjortfors, sondern für verschiedene Glashütten. Hauptsächlich für Orrefors, glaube ich. Aber Alice ist in Hjortfors. Sie ist genauso wie ich in die Glasbläserlehre gegangen und macht etwas widerspenstigere Objekte. Du musst unbedingt mal mit mir dorthin kommen, Hilda«, bat er.

				»Gern!«, vermochte sie zu antworten.

				Zwar hatte sie ein Kleid zu nähen, aber das würde sie sicher auch noch schaffen.

				Sie gingen in die Küche. Auf dem Herd köchelte es, es duftete gut.

				»Jetzt ist das Essen fertig. Setzt euch hin, bitte schön«, sagte Lejla.

				Hilda ließ sich an dem gedeckten Tisch auf einen Stuhl sinken. Die Stimmung entspannte sich, und Hilda bereute ihre Kleingeistigkeit gegenüber Lejla. Sie stießen mit Wein an, Sam hielt sich an das Mineralwasser, aber Hilda mochte jetzt nicht weiter danach fragen.

				Es gab so viel anderes, was zu klären war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 38

				Eine ganz neue Woche, dachte Martin Lerde und betrat das Zimmer auf der Polizeistation, das er sich ausgerechnet mit Özen teilen musste. Er mochte Montage.

				Freie Tage waren die Hölle, wenn auch nicht mehr ganz so schlimm wie zu Anfang, als sie ausgezogen war. Damals wusste er nicht, ob er das überleben würde. Es war, als würde ihm ein Messer in den Bauch gerammt und umgedreht. Die meiste Zeit lag er zusammengerollt auf dem Bett und versuchte sich in Luft aufzulösen, während die Sehnsucht weiter an ihm nagte.

				Diese Zeit war zum Glück vorbei. Er hatte überlebt. Er hatte eine Technik gefunden, wie er seine Gedanken weiter nach vorn schieben konnte und über das nachzudenken vermied, was gewesen war, auch wenn jedes Wort wie festgeleimt in seinem Gedächtnis saß und sich nicht wegradieren ließ.

				Sechs lange Monate waren vergangen, seit sie einander beim Abendessen gegenübergesessen hatten, sie und er, und sie sich kurz geräuspert hatte. Zwei Sekunden später, noch ehe er reagieren konnte, hatte sie drei Wörter hervorgebracht. Diese Wörter, die alles auf den Kopf stellen sollten.

				»Ich werde umziehen«, hatte sie gesagt und feige aus dem Fenster geschaut, anstatt ihn anzusehen.

				Vor seinen Augen flimmerte es. Das konnte doch nicht wahr sein! Der Blick irrte sofort zu ihrem abgewandten Gesicht. Die Augenbrauen hochgezogen, die schmalen Wangen bleich und die Lippen fest aufeinandergepresst. In dem Augenblick war sie nicht hübsch, kein bisschen schön, sondern nur schnippisch wie eine zickige Alte.

				Er begriff gar nichts und gleichzeitig doch alles. Sie meinte es ernst. Sie war nicht von der Sorte, die jammerte oder Gefühle erpresste.

				»Umziehen?«, stieß er schließlich hervor und wollte fragen, wohin sie ziehen würden. In ihm sprang die Hoffnung an, wie ein schmaler Sonnenstrahl, der durch ein heruntergezogenes Rollo fiel. Hatte sie vielleicht eine bessere Wohnung für sie beide gefunden?

				Doch dieser Trost währte nur ein paar Sekunden.

				»Ich will mich trennen«, sagte sie.

				Ein Abgrund tat sich auf, eine dunkle und feuchte Höllenschlucht, in die er hineinfiel. Er atmete hektisch ein und aus. Die Luft zischte durch die Nasenlöcher, und die Schultern waren bis zu den Ohren hochgezogen.

				Sie hatten fast ein Jahr lang zusammengewohnt. Eine lange Zeit, wie er fand. Eine kurze Zeit, war ihre Ansicht. Gab es einen anderen?

				Er wagte nicht zu fragen, erfuhr aber nach einer Weile, dass es nicht so war. Am Ende setzte er sie unter Druck, führte, von Eifersucht und tiefer Kränkung getrieben, ein mehrere Tage währendes Kreuzverhör.

				Es war nicht nur eine Erleichterung, dass er nicht durch einen neuen Mann ersetzt worden war, denn nun musste er sich damit auseinandersetzen, dass mit ihm schlichtweg etwas nicht in Ordnung war. Er taugte nicht. Sie warf ihn weg wie eine Bananenschale.

				Doch das sagte sie nicht, die Frau war schließlich Sozialarbeiterin und in Gesprächsführung und Gott weiß was noch allem ausgebildet. Sie sagte ziemlich wenig. Ihr Bedürfnis, von ihm wegzukommen, war stärker als der Wunsch sich zu erklären, zu reden, zu rechtfertigen und zu diskutieren.

				Und was hätte das auch gebracht?

				Vermutlich nichts.

				Sein Blick fiel auf den Papierstapel, der auf seinem Schreibtisch abgelegt worden war, und er setzte sich hin und las. Es war kein Zufall, dass ausgerechnet er mit all diesen Dokumenten überhäuft wurde. Es handelte sich um Hinweise aus der sogenannten Bevölkerung zu einem Fall, mit dem er zuvor befasst gewesen war und in dem er sich sehr engagiert hatte. Der Fall der verschwundenen Tina Rosenkvist, die von ihren Kollegen »die Rose« genannt wurde.

				Während der Computer hochfuhr, konzentrierte er sich auf die Buchstaben ihres Namens. Abgesehen von ein paar Filmschnipseln ihrer Eltern und einem Video von ihrer Hochzeit vor sechs Jahren wusste er nicht, wie sie aussah. Die Kinder, so rechnete er aus, waren jetzt knapp fünf und drei Jahre alt.

				Tina bewegte sich leichtfüßig, sie war groß, schlank und lebenslustig. Ein fröhliches Mädchen. Er war ihr nie begegnet, und wahrscheinlich würde das auch nie geschehen. Zumindest nicht lebend.

				Alle Kräfte waren eingesetzt worden und doch kein brauchbarer Hinweis im Mai vorigen Jahres, oder war es Anfang Juni gewesen? Spurlos verschwunden, wie die Massenmedien zu schreiben pflegten. Bisher war der Fall noch nicht Gegenstand einer dieser Fernsehsendungen gewesen, wo nach verschwundenen Personen gesucht wurde. Die Hoffnung wurde mit der Zeit immer schwächer.

				Am Freitag war der Hinweis bei der Zentrale eingegangen. Dann war er an die Kripo weitergeleitet worden, um schließlich auf seinem Schreibtisch zu landen. 

				Er war ausnahmsweise mal allein, Özen hatte frei. Es konnte nicht anders als ein psychologisches Training angesehen werden, dass er sich das Büro mit Mustafa Özen teilen musste. Es gab nur wenige Menschen, die Lerde so nervten wie er.

				Das hatte nichts mit Özens Herkunft zu tun, dass er aus Malmö stammte und einen Skåne-Dialekt sprach, dass sich einem die Ohren einrollten. Özen war durch die harte Schule von Rosengård gegangen, einem berüchtigten Stadtteil von Malmö. Harter Typ, aber jetzt weich. Schon das konnte einem auf den Wecker gehen, meinte Lerde. Allerdings für einen Polizisten eine ausgezeichnete Kombination. Özen hatte es im Blut, wie die Gangmentalität funktionierte, und er wusste, wie man Druck aufbaute.

				Noch weniger hatte Lerdes Ärger damit zu tun, dass Özens Ursprungsfamilie aus der Türkei stammte. Martin Lerde würde seine Zeit hier auf Erden nicht mit etwas so Sinnlosem und Armseligen wie Fremdenfeindlichkeit verschwenden. 

				Nein, sein Ärger hatte vielmehr damit zu tun, dass Özen innerhalb relativ kurzer Zeit hochgekommen und an ihm vorbeigezogen war, und das tat weh.

				Wann hatte Claesson denn das letzte Mal gesagt, dass er, Martin Lerde, einen phantastischen Einsatz geleistet hatte? Das war überhaupt noch nie geschehen.

				Aber heute war Özen ja nicht da. Lerde schob die Gedanken an seinen Bürokollegen beiseite und las noch einmal den Hinweis.

				Die Anruferin wollte anonym bleiben. Sie hatte am Freitag um vierzehn Uhr sechzehn von einer unbekannten Handynummer angerufen und gesagt, sie befände sich in Kalmar und habe Pär Rosenkvist in einem gesondert angegebenen Bekleidungsgeschäft gesehen, wo er diverse Frauenkleider gekauft und bar bezahlt habe. Dann war er zu seinem Auto gegangen, das am Hafen geparkt gewesen sei, und sei davongefahren. Die Anruferin hatte keine weitere Person im Auto sitzen sehen, Pär Rosenkvist schien also allein gewesen zu sein. Die Kleider, die er gekauft hatte, seien in Größe vierzig gewesen. Es handelte sich um lange Hosen und Pullover, aber auch um Unterwäsche. Unterhosen und zwei BHs. Die Anruferin hatte sogar noch darauf hingewiesen, dass beide Teile »ein wenig luxuriös« gewesen seien, mit viel Spitze und in »schicken Farben«, rosa und schwarz mit roten Bändchen und Rosetten.

				Martin Lerde dachte darüber nach, warum er seiner Freundin niemals Unterwäsche gekauft hatte. Seiner Exfreundin, besser gesagt.

				Aber diese Art von Geschenken war nicht so sein Ding. Er kaufte ein Buch oder Musik oder eine Thermoskanne für gemeinsame Ausflüge. Vielleicht war es deswegen schiefgegangen. Zu wenig Sex und Romantik. Er war zu praktisch veranlagt, als dass es ihm in den Sinn käme, solchen Kram zu kaufen. Stimmte vielleicht irgendwas nicht mit ihm? War er gehemmt oder phantasielos, oder was? Zu wenig physischer Kontakt, hatte sie einmal gesagt. Was meinte sie denn damit? Zu wenig Körper?

				Er versuchte, nicht mehr an seine Ex zu denken. Die Frage, die ihn beschäftigen sollte, war natürlich, für wen Rosenkvist die Sachen gekauft hatte. Hatte er eine neue Frau?

				Vermutlich. Das musste er nachprüfen. Und wenn nicht: Für wen waren die Kleider dann?

				Ganz oben stand, dass den Informationen ein Bild angehängt worden sei, doch Martin Lerde konnte keines entdecken. Entweder war es verloren gegangen, oder es hatte nicht geklappt, es zu schicken. Die Nummer des Handys war verborgen, da sich die betreffende Person nicht zu erkennen geben wollte, und das war kein bisschen ungewöhnlich. Natürlich hatte die Polizei ihre Routinen, um die Identität eines Informanten zu schützen, wenn man anonym bleiben wollte.

				Er las den Text noch ein paarmal. Wenn der Inhalt etwas hergab, dann entdeckte er das in der Regel sofort, war er unsicher, dann las er den Hinweis noch ein paarmal durch, vielleicht nach einer Tasse Kaffee oder einer anders gearteten Pause. War er dann immer noch zögerlich, wollte die Informationen aber nicht einfach als wertlos abschreiben, was viele in der Tat waren, dann bat er einen seiner Kollegen, noch mal drüberzuschauen. Man konnte die Dinge völlig unterschiedlich interpretieren, und zwar erstaunlich unterschiedlich, dachte Lerde, und die Gedanken wanderten wieder zu seiner Ex. Ihm war klar geworden, dass sie beide so unterschiedlich dachten, dass sie von völlig verschiedenen Planeten zu kommen schienen. Ihm war es gut gegangen, während sie das Gefühl hatte, die Beziehung würde nicht bestehen können.

				In der letzten Zeit waren die Hinweise zu der verschwundenen Tina Rosenkvist nicht gerade zahlreich reingekommen, vielmehr war es eher schlecht um neue Informationen bestellt gewesen.

				Er erinnerte sich noch genau an den Nachmittag, als Pär Rosenkvist bei der Polizei erschienen war. Es war ein Freitag gegen fünfzehn Uhr gewesen, als er in der Absicht kam, seine Ehefrau vermisst zu melden. Und Lerde musste sich mit dem armen Mann beschäftigen.

				Arm oder nicht, dachte Lerde und las noch einmal den Hinweis. Die Frau hatte klar und deutlich gesprochen, hatte die Kollegin an der Zentrale geschrieben. Im Hintergrund hatte man Wasser gluckern hören. Die Anruferin sagte, sie würde vom Hafen in Kalmar anrufen, was die Bilder, die Lerde leider nicht vorliegen hatte, bestätigten. Pär Rosenkvist war in einem weißen Peugeot, Modell unbekannt, davongefahren. Auch davon fehlten wieder die Bilder. Doch das war eine Kleinigkeit, da die Anruferin sich das Kennzeichen gemerkt hatte.

				Lerde tippte die Nummer ins Register. Es stimmte, ein sechs Jahre altes, weißes Auto größeren Modells. Kein Kombi, sondern ein Nachfolgemodell. Das war nicht dasselbe Fahrzeug, das die Techniker vor einem Jahr, als die Ehefrau verschwunden war, bis ins kleinste Detail untersucht hatten. Offensichtlich hatte er den Volvo ausgetauscht, beide Autos waren auf Pär Rosenkvist angemeldet.

				Als Rosenkvist vor einem Jahr ihm gegenübergesessen hatte, hatte er mehr Angst als Sorge ausgestrahlt, dachte Lerde jetzt. Vermutlich war ihm klar gewesen, dass die Polizei in solchen Fällen gern den engeren Umkreis des Opfers verdächtigte und sogar die anständige Person, die selbst die Vermisstenmeldung aufgab. Die Statistik sprach hier eine deutliche Sprache. Dass Rosenkvist das Verbrechen anzeigte, machte ihn also keineswegs weniger verdächtig.

				Jemanden zu töten konnte das Werk eines Augenblicks sein, so lautete die feststehende Ausgangsbetrachtung aller Polizisten. Gereizte Gefühle und ungleiche Kräfteverhältnisse. Sie stirbt, und das ist meistens nicht gewollt. Ein Schlag oder ein Tritt zu viel. Dem Täter, wenn es nun ein Mann war, blieben dann zwei Möglichkeiten: sich selbst bei der Polizei anzuzeigen oder die Leiche wegzuschaffen. Die meisten wählten die zweite Möglichkeit. Die Hoffnung stirbt zuletzt. Die Hoffnung, unentdeckt zu bleiben.

				Plötzlich fiel ein Schatten über Lerdes Gesicht, und er lehnte sich zurück, um tief Luft zu holen. Ein anderer Fall, mit dem sie vor einem halben Jahr befasst waren, drängte sich unerbittlich vor. Misshandlung mit tödlichem Ausgang. Das Opfer ein Kind. Ein vierjähriger Junge. Die Bilder aus der Gerichtsmedizin flimmerten vorüber. Die runden Wangen des Jungen und der blonde Haarschopf. Er hatte die Haut des Vaters unter den Nägeln, er hatte versucht zu fliehen, hatte den Vater im Gesicht gekratzt, hatte um sein Leben gekämpft.

				Lerde schob den Stuhl zurück und holte sich einen Kaffee. Wie lange würde dieser kleine Junge noch in ihm leben? Dieses Phänomen hatte einen Namen, das wusste er: sekundäre Traumatisierung. Der Helfer, dem es schlecht ging. Aber was half das schon?

				Die Psychologen sagten, dass diese Angriffe auf die Psyche klassischerweise die Grenzen für einen selbst auslöschen konnten. Lerde hatte das Visier heruntergeklappt und sich verteidigt und nur mit halbem Ohr dem Psychologen zugehört. Ihm ging es sowieso scheißschlecht, da er auch noch von seiner Freundin verlassen worden war, und er hatte nicht die geringste Lust, das auch noch preiszugeben.

				Dieser Depp wollte die meiste Zeit, dass er redete. Aber was sollte er sagen? Er war es nicht gewohnt, einem Menschen gegenüberzusitzen und sein Inneres nach außen zu kehren. Der Psychotyp hatte gesagt, dass mit ihm schon alles in Ordnung wäre, aber Lerde fühlte sich vollkommen verwirrt und alleingelassen.

				Dennoch erinnerte er sich an die Worte des Psychologen. Dass seine Launen wechselhaft sein könnten, dass der Schlaf oberflächlich und oft unterbrochen sein könnte, dass lange später, wenn man keinen Zusammenhang zu einem bestimmten Ereignis mehr erkennen konnte, die Konzentrationsfähigkeit nachließ. Die Verbindungen konnte man erst herstellen, wenn man tiefer grub.

				Er ließ sich wieder am Schreibtisch nieder und schlürfte seinen Kaffee. Natürlich konnte die Szenerie, was Tinas Verschwinden anging, auch eine völlig andere sein, darüber hatte er schon unzählige Male spekuliert. Eine bisher unbekannte Person schnappt sie sich, missbraucht sie sexuell und entledigt sich dann ihrer, vielleicht in einem ganz anderen Teil dieses so verdammt großen Landes. Oder jemand, der mit Tina verbunden ist, hilft ihr, ins Ausland zu verschwinden. Eine Leidenschaft oder eine große Liebe konnte die Menschen zu allem Möglichen bewegen.

				Hypothesen und sonst nichts, dachte Lerde kritisch, während sein Blick wieder über die Zeilen wanderte. Alle Spuren endeten im gemeinsamen Auto des Paares, das damals ein Volvo war. Alle Menschen, die Tina kannten, waren sich einig, dass es ziemlich unwahrscheinlich sei, dass sie ihre Kinder im Stich gelassen hätte, um in Thailand oder auf einer Südseeinsel ein neues Leben anzufangen. Aber wer wusste das schon?

				Lerde hatte natürlich Claesson gebeten, der inzwischen der Hauptverantwortliche für den Fall war, dafür zu sorgen, dass es im Zusammenhang mit dem Jahrestag eine Pressemitteilung geben würde. Die detektivischen Fähigkeiten der Bevölkerung mussten noch einmal angestoßen werden und darunter vor allem die von jenen, die sich nicht vorgewagt hatten, als der Fall noch frisch gewesen war. 

				Aber hier hatte auf jeden Fall jemand die Augen offen gehalten, stellte er fest, stand auf und zog seine Jacke an.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 39

				Claesson rief den Streifenpolizisten an, der am vorangegangenen Tag die Tochter des Opfers, Sofia Skoglund-Bladh, aufgesucht hatte. 

				»Wie hat sie reagiert?«, fragte er.

				»Sie hat den Tod des Vaters gefasst aufgenommen«, sagte der junge Polizist, der den wenig angenehmen Auftrag erhalten hatte, die Todesnachricht zu überbringen. »Sie ist darauf vorbereitet, dass ihr kommt.«

				Claesson rief an und sagte ihr, dass sie auf dem Weg zu ihr seien. Ihre Stimme war leise.

				Die Erkenntnis, dass ihr Vater nicht nur gestorben war, sondern überdies noch einen Feind gehabt hatte, der ihn ermordet hatte, und nicht genug damit, ihn auch noch auf einen Scheiterhaufen gelegt hatte, war sicher nicht leicht zu verkraften. Und schwer misshandelt, aber davon wussten die Angehörigen nichts, das würden sie so lange wie möglich für sich behalten.

				»Sie wirken alle recht gefasst«, sagte Claesson nachdenklich. »Weder die Ehefrau noch der Sohn brachen zusammen. Vielleicht ist es eine Familieneigenheit, die Gefühle nicht nach außen zu tragen. Aber früher oder später bahnen sie sich doch einen Weg.«

				»Oder sie sind alle in die Sache verwickelt. Oder erleichtert, dass er tot ist«, sagte Jasinski leichthin. »Vielleicht war er ein richtig übler alter Sack.«

				»Das könnte man fast meinen, wo alle so extrem darauf achten, ihn nur positiv zu schildern. Als wollten sie etwas übertünchen.«

				Sie verließen die Slottsgatan. Claesson seufzte und ließ Mord und Totschlag für ein Weilchen fahren und dachte stattdessen an die Frau, die er gestern getroffen hatte. Eine interessante Frau, diese Pfarrerin.

				»Müde?«, fragte Jasinski, die seinen langen Seufzer gehört hatte.

				»Nein, gar nicht. Habe heute Nacht wie ein Stein geschlafen.«

				Sie blieben an der Ampel stehen und fuhren dann direkt nach Westen. Vor dem Kreisel hieß die Straße plötzlich Döderhultsväg, dann Landstraße 37 oder 47 – je nachdem, ob man hinter Bockara nach Süden Richtung Växjö oder nach Norden Richtung Linköping fuhr.

				Sie fuhren den Marieholmsvägen hinunter und an der Kirche und dem Gemeindehaus von Döderhult vorbei, die an einem offenen Platz lagen. Döderhult war inzwischen, zusammen mit Marieholm, Rostorp, Svalliden und Rödsle ein Stadtteil im Westen von Oskarshamn. Friedliches Einfamilienhaus-Idyll, mit einigen Mehrfamilienhäusern durchsetzt.

				Die Kirche ähnelte der von Hjortfors, dachte Claesson, ein weiß gekalktes und gut gepflegtes Kirchenschiff und ein Turm. Die Kirche war bei Hochzeitspaaren sehr beliebt. Er musste an den Tag denken, als Veronika und er zusammen mit den Kindern Cecilia und Klara ebendort auf dem Herrenhof nebeneinander an einem festlich gedeckten Tisch gesessen hatten. Die Trauung allerdings hatte in der Kirche von Oskarshamn stattgefunden. Natürlich waren Freunde und Verwandte eingeladen, Nora war damals noch nicht auf der Welt. Das war bevor Cecilia überfallen worden war. Die hatte übrigens erklärt, dass sie diese Woche nach Oskarshamn kommen und einen Freund dabeihaben würde.

				»Der Konvaljevägen«, sagte Jasinski und schaute auf das Straßenschild, dann bog sie langsam ein und hielt vor dem Grundstück.

				Das Haus war einstöckig mit hell verputzter Fassade und schwarzem Dach. Einfallslos und trist, fand Claesson. Er mochte Holzhäuser, auch wenn er nur allzu gut wusste, wie viel deren Instandhaltung kostete. Sein Haus aus den Dreißigern musste neu gestrichen werden, und auch das würde nicht ewig vorhalten.

				»Die Straße ist wie ausgestorben«, meinte Jasinski, nahm die moderne Pilotensonnenbrille ab und spähte mit zusammengekniffenen Augen über den sauberen Asphalt des Konvaljevägen.

				»Sind wahrscheinlich alle bei der Arbeit, was hast du denn gedacht?«, entgegnete Claesson.

				Auf dem Grundstück war kein Auto zu sehen, aber das stand vielleicht in der Garage schräg hinter dem Haus.

				Sofia Skoglund-Bladh öffnete, noch ehe sie klingeln konnten. Der Rest der Familie war nicht da. Sie selbst hatte sich krankschreiben lassen, erklärte sie sogleich.

				Claesson erschien sie wie eine kleinere Variante ihres Bruders Mattias. Die beiden waren einander auffallend ähnlich, beide hatten ein rundes Gesicht mit hohen Wangenknochen. Die Körperhaltung wies allerdings darauf hin, dass die große Schwester ein besser ausgeprägtes Selbstbewusstsein besaß, dachte Claesson und war wieder einmal fasziniert davon, was der erste Eindruck oft schon verraten konnte.

				Sie gingen in die Küche, die nach Süden zur Straße lag. Vor beiden Fenstern waren grün-weiß gestreifte Markisen ausgefahren.

				Familie Skoglund-Bladh hatte offensichtlich eine Wand weggenommen und Küche und Esszimmer miteinander verbunden. Der ovale Küchentisch stand frei, so dass man ungehindert darum sitzen konnte. Die Küchenstühle waren rot lackiert, eine einfachere Kopie des dänischen Ameisen-Stuhls in Laminat, auf denen man leidlich gut saß. Wände, Schränke und alle Küchengeräte waren strahlend weiß, ebenso die Stores, die allerdings ein steifes geometrisches Muster im Stil der Fünfzigerjahre trugen, das schwarz und rot war und wahrscheinlich zu den Stühlen passen sollte. Die Küche vermittelte einen kalten und sehr aufgeräumten Eindruck, alles entsprach dem neuen Einrichtungstrend, der anstelle von ausufernder Gemütlichkeit helle und saubere Räume bevorzugte.

				Jasinski leitete das Gespräch mit ein paar Phrasen darüber ein, dass die Situation für Sofia Skoglund-Bladh schwierig sein musste, weil ihr Vater auf eine so unerwartete Weise gestorben war. Und sie erwähnte, dass die Polizei sie sicher mehrmals würde befragen müssen.

				»Es ist besser, wenn Sie sich darauf schon einstellen. Wir arbeiten so, wenn neue Informationen auftauchen …«, sagte Jasinski.

				Sofia nickte blass. Claesson fragte, ob es in Ordnung sei, wenn sie das Gespräch aufzeichneten.

				»Das ist vollkommen in Ordnung«, sagte sie in neutralem Ton und zuckte mit den Schultern. Ihre Stimme hatte sich erholt, sie war fester geworden.

				Claesson fischte das Aufnahmegerät aus der Tasche, stellte es ein und sprach Datum, Ort, Uhrzeit und Anwesende auf. Dann legte er es auf den Tisch.

				Sofia Skoglund-Bladh sollte zunächst einmal erzählen, wo sie sich in dem betreffenden Zeitraum aufgehalten hatte. Sie war am Freitag vor Walpurgis bei der Arbeit in einem Kindergarten gewesen und dann am Abend mit der Familie zu Hause. Es würde nicht schwer sein, das Alibi zu erhärten. Ihre Kinder waren drei und fünf Jahre alt.

				Den Walpurgis-Samstag hatte sie mit der Familie verbracht, also mit ihrem Ehemann und den beiden Kindern. Sie hatten sich zu Hause aufgehalten, waren aber auch zum Großeinkauf in den Supermarkt gefahren.

				Dann hatten sie am Abend zusammen mit guten Freunden, die auf Mysingsö wohnten, Walpurgis gefeiert. Claesson und Jasinski bekamen Namen und Adresse dieser Freunde, und Sofia betonte, dass deren Haus neu und sehr schön sei. Dieses Mysingsö, dachte Claesson bei sich, scheinbar wollten plötzlich alle dort wohnen. Es war da ziemlich viel gebaut worden, exklusive Einfamilienhäuser mit viel Glas und Terrassen und großen offenen Grundstücken, die natürlich sehr schön auf der südlichen Halbinsel vor der Stadt lagen. Mit dem Fahrrad war es ein wenig weit, aber sonst kein schlechter Ort zum Wohnen.

				Sofia Skoglund-Bladh und ihre Familie hatten also das Maifeuer gesehen, das auf einem Floß im Wasser entzündet worden war, und waren dann mit den im Auto schlafenden Kindern nach Döderhult zurückgefahren.

				»Ich bin gefahren«, sagte sie und wollte damit sagen, dass sie im Verlauf des Abends keinen Alkohol getrunken hatte. Sie war also in keiner Weise in die Ereignisse in Hjortfors verwickelt, das war ganz offensichtlich.

				»Hatten Sie während dieser Tage Kontakt zu jemandem aus Ihrer Familie?«, fragte Jasinski.

				»Nein.«

				»Haben Sie seither mit Ihrer Mutter gesprochen?«

				»Ja, gestern«, sagte Sofia Skoglund-Bladh.

				Jasinski nickte.

				»Gibt es etwas Besonderes, worüber Sie und Ihre Mutter nachdenken?«

				»Ja«, antwortete sie ein wenig hitzig und sah zum ersten Mal etwas mitgenommen aus. »Natürlich haben wir darüber gesprochen, wer etwas derart Bestialisches getan haben könnte«, erwiderte sie mit Tränen in den Augen. »Das ist doch grotesk, auf einem Scheiterhaufen zu verbrennen!«

				Sie holte tief Luft, ihr Atem stockte, und die Tränen liefen. 

				»Entschuldigen Sie«, sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken über die Wange.

				Kein Grund sich zu entschuldigen, dachte Claesson. Jasinski wartete.

				»Wir bemühen uns herauszufinden, was geschehen ist«, sagte Jasinski dann und machte eine kurze Pause. »Haben Sie irgendeine Idee, wer Ihrem Vater das hätte antun können?«, fragte sie und beugte sich vor.

				Sofia Skoglund-Bladh starrte sie verzweifelt an. 

				»Nein«, sagte sie in bestimmtem Ton, und ihr Gesicht schien weiß zu werden. »Ich habe wirklich keine Ahnung. Papa war alt und krank, soweit ich weiß, hatte er keine Feinde, aber es ist auch lange her, seit ich in Hjortfors gelebt habe.«

				»Wann haben Sie Ihren Vater zuletzt gesehen?«, mischte sich Claesson ein.

				Sofia Skoglund-Bladh dachte nach.

				»Das ist über einen Monat her. Wir fahren inzwischen nicht mehr so oft dorthin«, sagte sie. »Aber ich habe ungefähr einmal in der Woche oder vielleicht jede zweite Woche mit ihm telefoniert.«

				Es war keineswegs unnormal, wenn man mit um die dreißig eher spärlichen Kontakt zu seinen Eltern hatte, dachte er.

				»Und wann haben Sie ihn das letzte Mal angerufen?«

				Sie musste wieder nachdenken.

				»Ich denke, es war Montag vorige Woche. Er hatte nach dem Mittagessen kurz in der Glashütte vorbeigeschaut. Manchmal ging er dorthin, obwohl er ja pensioniert war. Er saß gern dort und schaute den Arbeitern zu. Glas ist sein Leben gewesen.«

				Claesson plante, die Glasfabrik am folgenden Tag zu besuchen, vielleicht auch schon heute. Lundin wollte sich darum kümmern.

				»Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Ihrem Vater beschreiben?«, fragte Claesson.

				»Da gibt es nichts Besonderes zu erzählen, alles wohl ziemlich gewöhnlich.«

				»Standen Sie einander nah?«

				Sie starrte einen kurzen Augenblick aus dem Fenster. »Mama ist mir näher, aber ich bin ja auch ein Mädchen«, ergänzte sie und lächelte etwas schief. »Natürlich war es traurig, dass Papa so krank wurde, mit dem Krebs und allem.«

				»Haben Sie darüber gesprochen?«

				»Nein, das haben wir nicht. Es passte meinem Vater überhaupt nicht, krank zu sein, er war immer gesund gewesen. Und nun versuchte er so zu leben, als ob nichts wäre.«

				»Und wie ging es ihm, was meinen Sie?«

				Sie zuckte mit den Schultern.

				»Ich weiß es nicht! Er hat sich schon sehr verändert, wurde mager und ausgezehrt, und es war schwer, da zuzusehen. Aber Mattias hat viel mehr gemacht, hat sich um Papa gekümmert.«

				»Die Beziehung Ihres Bruders zu Ihrem Vater war also gut?«

				»Auf jeden Fall! Mein Bruder hat fast jeden Tag nach der Arbeit bei Papa gesessen. Vor allem, als mit seiner Freundin Schluss war, also mit Madelaine, und die ist schon vor einem oder vielleicht zwei Jahren nach Kalmar gezogen. Ich weiß nicht mehr genau, wann, die Zeit vergeht so schnell.«

				»Ist Ihr Kontakt zu Ihrem Bruder eng?«

				»Nicht besonders. Aber wir sind uns nicht uneinig, sondern nur verschieden. Er hat seine Arbeit in der Glashütte und dann das Boxen und so.«

				Claesson erinnerte sich plötzlich an den Lärm aus dem Keller im Folkets Hus.

				»Das heißt, Ihr Bruder boxt?«, fragte er.

				»Ja, mal mehr, mal weniger, aber in der letzten Zeit wohl häufiger. Vorher hatte er ja seine Freundin.«

				In gewisser Weise, dachte Claesson.

				»Hatten Sie irgendwelche Konflikte mit Ihrem Vater?«

				»Nein«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf, als sei das ein völlig unnützer Gedanke.

				»Ihre Mutter und Ihr Vater haben lange zusammengelebt, oder?«, fragte Jasinski.

				»Ja, über vierzig Jahre.«

				Sofia Skoglund-Bladh richtete sich auf dem Stuhl auf und schob die Schulter zurück. Sie ist wachsam, dachte Claesson und beobachtete sie schweigend. Die Hände lagen auf ihrem Schoß, sie hatte ein Stück Küchenpapier, mit dem sie sich die Wangen abgewischt hatte, zu einem Bällchen zusammengeknüllt. Die Wangen, die zuvor ganz weiß gewesen waren, leuchteten jetzt feuerrot.

				»Wie würden Sie die Beziehung Ihrer Eltern beschreiben?«, fuhr Jasinski fort.

				Sofia Skoglund-Bladh zuckte zusammen.

				»Ganz normal, würde ich sagen. Gewöhnlich.«

				Jasinski nickte.

				»Sie würden also sagen, dass die beiden sich über das meiste einig waren.«

				»Ja, warum auch nicht?«, erwiderte sie und errötete jetzt, und ihre Miene erstarrte. »Sie führten eine völlig normale Ehe und haben nicht sonderlich oft gestritten. Papa hat sich um seine Sachen gekümmert, er hat ja immer viel zu tun gehabt mit der Arbeit und allem anderen.«

				»Was hat er noch alles gemacht?«, fragte Jasinski.

				»Nun, seine Vereine, er hat sich um die Allmende gekümmert und um den Badeplatz.«

				Ja, genau, fiel Claesson ein. Der Verein zum Erhalt der Allmende und des Badeplatzes. Da war Eberhard Lind natürlich auch drin und eine Reihe Männer, die Lundin kannte und mit denen sie sprechen würden.

				»Haben Sie je die Erfahrung gemacht, dass Ihre Eltern sich gegenseitig etwas angetan haben? Vielleicht durch seelische Erpressung oder vielleicht mit Gewalt?«, fragte Jasinski.

				Sofia Skoglund-Bladh sah sie erschrocken an.

				»Nein, das habe ich wirklich nie erlebt«, sagte sie entschieden. »Mein Vater hat immer das Sagen gehabt, aber meiner Mutter gefiel das, sie hatte ja ihre eigenen Sachen. Aber er hat sie nie geschlagen.«

				Sie blickte zu der Lampe aus weißem Metall, die wie eine Untertasse über dem Tisch hing, dann aus dem Fenster, dann zurück zu Jasinski. Sie sah aus, als wolle sie noch »soweit ich weiß« hinzufügen.

				»Hat Ihre Mutter denn geäußert, dass sie es gut fand, dass Ihr Vater das Sagen hatte? Ich meine, das ist in einer Ehe ja nicht ungewöhnlich«, schob Claesson ein.

				Sofia Skoglund-Bladh hielt die Luft an, während sie nachdachte.

				»Nein, aber man konnte merken, dass sie es bequem fand. Mama ist es immer leichtgefallen … sich anzupassen.« 

				Schwang da eine gewisse Verachtung gegenüber der Mutter mit? War Sofia in Wirklichkeit mehr die Tochter ihres Vaters?

				»Können Sie ein Beispiel geben, worüber er bestimmte?«, fragte Claesson.

				Wieder wandte sie das Gesicht zum Fenster, das Sonnenlicht spiegelte sich in ihren Pupillen.

				»Wenn etwas Größeres angeschafft werden sollte. Ein Möbelstück, ein Fernseher, Küchengeräte oder so etwas.«

				»Sie meinen Dinge, die richtig Geld kosteten?«

				»Er hat sich um die Finanzen gekümmert, das war schließlich in dieser Generation so. Aber er ist auch immer sehr hilfsbereit gewesen«, versuchte sie, ihre Aussage gleich zu relativieren. »Er half vielen, er unterstützte sie, wenn etwas passiert war. Mein Vater hatte einen sehr guten Ruf.«

				Erstaunlicherweise war Claesson bisher noch nichts von diesem guten Ruf begegnet. Das hatten sie wohl übersehen. Und interessanterweise war dieser Ruf verstummt.

				»Natürlich bereue ich, dass ich in der letzten Zeit nicht öfter dort gewesen bin. Ich wusste, dass Vater abbaute, meine Mutter sagte, es würde sehr schnell gehen. Er wurde immer blasser, schwächer und kraftloser. Ich glaube, die Gemeindeschwester war dort und hat nach ihm gesehen, und er war auch beim Arzt, aber in der letzten Zeit ging es galoppierend schnell«, sagte sie angestrengt.

				Claesson und Jasinski sahen sich an, ein Signal, dass es an der Zeit war sich zu verabschieden.

				»Gibt es eine Frage, die Sie uns gern stellen würden?«, fragte Jasinski.

				»Gibt es einen Verdächtigen?«

				»Das können wir leider nicht beantworten«, sagte Jasinski. »Wir arbeiten sehr intensiv an dem Fall.«

				Claesson erklärte noch, dass sie ihr nicht verbieten konnten, mit den Massenmedien zu sprechen, wenn die sich bei ihr meldeten, dass es aber die Ermittlungsarbeit der Polizei unter Umständen sehr beeinträchtigen könnte, wenn sie das tat.

				»Wir wären also dankbar, wenn Sie davon Abstand nehmen würden.«

				»Das ist das Letzte, was ich machen würde«, sagte sie verzweifelt. »Diese Sache mit meinem Vater in der Zeitung verbreiten!«

				Sie saßen im Auto.

				»Heutzutage sind es die Frauen, die Schluss machen«, sagte Claesson, als sie das friedliche Döderhult hinter sich gelassen hatten und auf der Hauptstraße nach Westen fuhren.

				»Wie das?«, fragte Jasinski und sah ihn erstaunt an.

				»Die Freundin von Mattias Skoglund, die eine Ausbildung machen will und nach Kalmar zieht, während er bei seinem alten, kranken Papa sitzt und seine Jugend verschwendet. Und dann das Mädel von Martin Lerde, die einfach weg ist. Man muss Martin doch nur ins Gesicht sehen, um zu begreifen, dass das keine lustige Zeit für ihn war.«

				Jasinski starrte aus dem Fenster. Was war denn das jetzt für ein Gedankensprung? Warum grübelte Claesson darüber nach?

				»Also in meinem Fall war es Janos, der sich einen Seitensprung erlaubt hat«, sagte sie schließlich ohne Bitterkeit, sondern nur, um gerecht zu argumentieren. »Und Lerde ist viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, der geht seine eigenen Wege, und nur wenige Frauen wollen mit einem Mann zusammenleben, der sie weder sieht noch hört.«

				Ist das so?, fragte sich Claesson und überlegte, wie gut es ihm gelang, Veronika zu unterstützen. Oder rechnete er damit, dass alles von selbst lief und dass, wenn man Kinder zusammen hatte, alles sicher und gut rollte. Ein Flirt wäre in dem Zusammenhang nur ein Spiel, etwas Ungefährliches, wie ein Kick und eine Aufmunterung. Federleicht. Man ist schließlich auch nur ein Mensch.

				»Was hältst du von Sofia Skoglund-Bladh?«, fragte Jasinski unvermittelt.

				»Ich glaube, sie hatte so wenig Kontakt mit ihren Eltern wie möglich. Im Unterschied zu ihrem Bruder hat sie, als sie von zu Hause auszog, die Verbindung gekappt. Und ich denke, das muss man auch nicht weiter komisch finden.«

				Jasinski hielt in Högsby an der Tankstelle an und kaufte eine Banane und einen Joghurt. Claesson wollte nichts. Dann fuhren sie weiter durch den Wald, vorbei an großen und kleinen Höfen.

				In Hjortfors angekommen, zeigte Claesson ihr den Weg zum Folkets Hus.

				»Ist so an die hundert Jahre her, dass ich in Hjortfors war«, sagte Jasinski, »aber die Glashütte hat sich nicht verändert.«

				Das Haus war verschlossen, die Kollegen waren wahrscheinlich unterwegs und putzten Klinken.

				Während er Lundin anrief, der den Schlüssel verwaltete, vernahm er dröhnende Musik aus den Kellerräumen. Die Tür zu den Räumen lag auf der anderen Seite des Gebäudes. 

				»Was ist denn das für ein Lärm?«, fragte Jasinski.

				»Sie haben einen Trainingsraum vermietet. An den Wochenenden nur ein paar Stunden täglich und ansonsten wohl nur abends. Ich glaube, dort wird geboxt.«

				»Gut. Dann gehen wir mal runter und sehen nach. Hier können wie ja nicht stehen bleiben. Hat die Tochter von Skoglund nicht gesagt, dass ihr Bruder boxt? Dann muss das ja wohl hier sein.«

				Der Kies knirschte unter den Schuhsohlen. An der hinteren Hausecke führte eine Betontreppe zu einer Tür, die nicht verschlossen war. Sie betraten eine Diele und einen kleineren Raum, der die Rückseite der Bühne darstellen musste, denn dort lag eine Menge Kram, der offensichtlich nicht zum Maifeuer gekarrt worden war. Alte Theaterrequisiten, Bühnenbilder und Dekorationen aus Plastik oder Krepppapier.

				Claesson rüttelte an einer Tür zur Bühne, in der Hoffnung, so zu seinem Hauptquartier zu gelangen, doch sie war verschlossen. Auf diesem Wege konnte man sich also nicht reinschleichen, um zu belauschen, was er und die Kollegen redeten, und das war gut zu wissen. Unnötige Lecks waren immer ärgerlich. Vermutlich war diese Tür später eingesetzt worden, damit man das Gebäude auch anderweitig vermieten konnte.

				Eine Treppe führte zum Trainingsraum hinunter. Je weiter sie nach unten kamen, desto lauter dröhnte die Musik. Die Luft stand still, die Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen.

				Erst kam ein kleiner Gemeinschaftsraum mit einer Bank, einigen Stühlen und diversen Bildern von Boxern an den Wänden, außerdem hingen da noch Zettel mit Trainingszeiten und Aufforderungen, hinter sich aufzuräumen. 

				Auf einem Bild alten Datums konnte man lesen: »Die Boxgemeinschaft Hjortfors 1944«, dazu ein Bild mit ein paar uralten Boxhandschuhen aus Leder, die darunter hingen. Unter dem Bild stand: »Hört auf, euch zu schlagen, fangt an zu boxen!« Boxen war eine Sportart, die inzwischen sogar Frauen anzog.

				Als Training war Boxen eigentlich nicht schlecht, dachte Claesson und sah sich um. Da wurde vieles fit gehalten: Muskeln, Geschmeidigkeit, Reaktionsvermögen. Die Fenster in dem Raum saßen weit oben, und die Beleuchtung an der Decke war sparsam. Rechts war ein kleinerer Umkleideraum, die Toiletten befanden sich draußen im Flur. Eine Dusche gab es nicht. Das musste man wahrscheinlich zu Hause erledigen, aber bestimmt wohnten auch alle in der Nähe. Dann schauten Claesson und Jasinski in den Übungsraum. Drei Personen schlugen rhythmisch auf große, schwere Sandsäcke ein, während zwei zu einem Heavy-Metal-Song mit schnellen Trommeln im Ring miteinander kämpften. Die beiden waren Frauen, eine mit Handschuhen und eine mit Pratzen.

				Der Mann, der mit dem Rücken zu Claesson und Jasinski stand, rief etwas, woraufhin alle innehielten. Dann erscholl ein neues Kommando, und alle machten etwas anderes und in einem schnelleren Tempo. Das war also eine Trainingsübung. Intervalltraining.

				Doch die Sportler im Raum verloren schnell die Konzentration und sahen zu Claesson und Jasinski. Der Trainer wandte sich um. Es war Mattias Skoglund.

				Claesson nickte ihm zu.

				»Was gibt’s?«, fragte Mattias Skoglund und kam zu ihnen.

				»Nichts«, meinte Claesson, »wir wollten nur mal kucken, was hier so läuft.«

				»Okay.«

				»Wir sitzen da oben und arbeiten«, erklärte er und zeigte grinsend zur Decke. »Wir hören Sie.«

				Mattias Skoglund sah auf die Wanduhr.

				»Wir machen nur noch eine halbe Stunde.«

				»Gut«, erwiderte Claesson. 

				Sie gingen wieder die Treppe hoch.

				»Da kriegt man richtig Lust auf eine fette Trainingseinheit«, sagte Jasinski, als sie wieder draußen standen.

				»Ehrlich?«

				Sie bemerkten Lundin, der gerade aus seinem weißen Opel stieg.

				»Wir müssen die Leute von der Spurensicherung bitten, sich den Tisch unten an der Allmende anzusehen«, sagte Lundin und schloss die grüne Eingangstür zu dem großen Raum auf.

				Claesson zog die Augenbrauen hoch.

				»Und warum das?«

				»Kann sein, dass der als Podest benutzt worden ist, um sich draufzustellen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 40

				Pär Rosenkvist war also am Freitag, dem 25. März, in Kalmar gesehen worden, konstatierte Martin Lerde. Konnte sein, dass das überhaupt nichts bedeutete, doch der Sache musste nachgegangen werden. Warum kaufte er Frauenkleider? Und war das überhaupt suspekt?

				Inzwischen waren einige Tage verstrichen, aber Lerde wollte der Sache nachgehen. Das musste der Mann erklären, dachte Lerde, holte sich ein Auto aus dem Wagenpool und fuhr durchs Zentrum direkt in Richtung Westen nach Kristdala.

				Die Wolkendecke war dünn genug, dass die Sonne bald durchkam, und als er an Svalliden vorbeifuhr, waren schon einige schüchterne Sonnenstrahlen zu sehen; in Lagmanskvarn herrschte dann greller Sonnenschein. Die Lichtung im Wald um Århult, wo die Straße einen leichten Bogen beschrieb, war wie immer traumhaft schön mit Pferden auf der Weide und den roten Häusern in der Sonne.

				Der März war ein unberechenbarer Monat, was das Wetter anging. Er fuhr in Gedanken versunken durch einen Nadelwald. Zum hundertsten Mal fragte er sich, was an ihm wohl falsch war, dass es mit den Mädchen nie klappte. Er wusste, dass es sinnlos war, sich auf diese Weise schlechtzumachen, aber er konnte es nicht bleiben lassen. War er nicht aufmerksam genug? Er konnte einfach nicht mehr hören, dass er »nett« sei, dass es aber nicht so richtig »mitriss«. Es sprühte einfach nie.

				Und wie kriegte man das hin?

				Zumindest war er nicht schwul wie Peter Berg, warum auch immer ihm das jetzt gerade einfiel.

				Jetzt unterbrach er seine Gedanken. Natürlich mochte er Mädchen, aber sie mochten ihn nicht. So sah es aus!

				Auf jeden Fall hatte es kein großes Aufsehen erregt, als Peter sein »Coming-out« gehabt hatte. Das Polizeihaus von Oskarshamn war kein Ort für Vorurteile. Anscheinend waren die Leute dort einfach mit dem zufrieden, was sie hatten. Alle, außer ihm selbst.

				Es war kein Problem, den Elektrikerbetrieb von Rosenkvist zu finden, denn er war schon mal da gewesen. Der Laden lag am Rande der Gemeinde, in einem von einem hohen Maschendrahtzaun eingefriedeten, barackenähnlichen Gebäude. Die Tore standen offen. Auf dem Parkplatz stand ein weißer Peugeot, das Kennzeichen stimmte mit den Angaben der anonymen Anruferin überein. Für die Baustelle wurden wahrscheinlich Firmenwagen mit Ladefläche benutzt.

				Er bog ein und parkte neben dem weißen Peugeot, stieg aus und stellte fest, dass hier kein Mensch zu sehen war. Auf dem Grundstück nebenan stand ein ähnliches Haus, wenn auch gelb angestrichen, in dem offenbar ein Klempnerbetrieb ansässig war. Eine kleinere Baracke ohne Fenster duckte sich auf der Rückseite des Grundstücks an den Zaun, davor lag ein offener Platz, und dann kam das größere Gebäude, in dem die Firma untergebracht war. Nach den Schildern an der Tür zu urteilen, war die Baracke eine Abstellkammer, und Lerde ging davon aus, dass große Teile des neueren Gebäudes als Lager dienten.

				Er öffnete die Tür zum Büro, und dort saß eine junge Frau hinter dem Schreibtisch. Hinter ihr ein Bücherregal mit Akten. Müde und unfreundlich starrte sie ihn an.

				»Womit kann ich dienen?«, fragte sie, als ob sie in der Firma so viel zu tun hätten, dass sie neue Aufträge unbedingt abwimmeln musste.

				Er sagte, er wollte Pär Rosenkvist sprechen, erwähnte aber nicht, dass er Polizist war. 

				»Der ist auf Arbeit«, sagte sie mit tonloser Stimme und blieb auf dem Stuhl sitzen. Sie sah aus, als ob sie eigentlich sagen wollte: »Was glauben Sie eigentlich?«

				Lerde hatte nichts anderes erwartet, selbstverständlich war der Besitzer der Firma unterwegs. 

				»Wann wird er zurückkommen?«, fragte er und blickte gleichzeitig in den Raum schräg hinter dem Schreibtisch. Das war eine Art Lager mit Sicherungskästen und Kabeln in verschiedenen Größen auf großen Rollen, dazu noch vieles andere, was er nicht identifizieren konnte. 

				»Keine Ahnung«, antwortete sie gleichbleibend tonlos. »Ist es wichtig? Warum rufen Sie ihn nicht auf dem Handy an?«

				Sie angelte nach einer Visitenkarte mit Rosenkvists Adressdaten, die er gehorsam entgegennahm. Die Frau war um die dreißig und hatte ein blasses, langes Gesicht, dicht beieinanderliegende Augen und ungleichmäßig geschnittenes, mittelbraunes Haar. Lerde fand die Frisur sehr unkleidsam. Irgendwie fehlte es ihr an Ausstrahlung. Sie trug einen hellrosa Pullover, der über einem anständigen Körper eng anlag. Sie wirkte vollkommen desinteressiert. Lerde war fasziniert. Sie fragte nichts.

				Am Ende konnte er sich nicht beherrschen und hinterließ ihr seine Karte mit dem Polizeilogo und allen Kontaktdaten. 

				»Sie können ihm ausrichten, dass ich wieder von mir hören lasse«, sagte er und ging zur Tür, während die Frau stur auf die Visitenkarte glotzte.

				An der Tür nickte er ihr zu. Ihre Wangen erröteten. Sie befeuchtete ihre Lippen. Mit Farbe im Gesicht war sie ein bisschen niedlicher, dachte er und schloss die Tür.

				Er umrundete das Gebäude. Es gab keinen Keller, das Haus stand direkt auf dem Grund. Er zog an einigen Türen, die meisten waren verschlossen und führten wahrscheinlich zu irgendwelchen Lagern. Ein Teil des Parkplatzes hatte ein Wellblechdach, unter dem vermutlich nachts, wenn die Tore abgeschlossen waren, die Firmenwagen abgestellt wurden. Daneben stand eine kleinere Baracke, sie war komplett verrammelt.

				Das Wunder geschah, dass Lerde in Kristdala ein geöffnetes Café fand. Er entschied sich für Kaffee und ein Baguette, auf dem zwischen Schinken und Käse ein paar Tomatenscheiben eingeklemmt waren, und setzte sich ans Fenster.

				Das Café wirkte kahl, als ob es erst kürzlich bezogen worden war. Zwei Halbwüchsige saßen sich in riesigen Jacken gegenüber und schwiegen sich an. Sollten die nicht arbeiten oder in der Schule sein? Die Jugendarbeitslosigkeit war etwas ganz Schlimmes, fand er. Ohne Arbeit hätte er das letzte halbe Jahr nicht überlebt, auch wenn er in der ersten Zeit, als er kaum eine Nacht geschlafen hatte, im Job sicher nicht gerade eine gute Figur abgegeben hatte.

				In letzter Zeit landeten immer öfter Fälle von häuslicher Gewalt auf seinem Tisch. Das war ihm nicht entgangen, aber sei’s drum, dachte er, als er jetzt hier so mit seiner Tasse ehrlichen schwedischen Kaffees saß. Kein Espresso und auch kein Cappuccino und schon gar keine Latte. Er hatte nicht vor, irgendwelche Äußerungen über seine Zukunftspläne zu tun, ehe er zu einem Gespräch gebeten wurde. Doch obwohl er inzwischen wieder einigermaßen gut schlafen konnte, schaffte er es noch nicht, sich ausreichend auf ein solches Gespräch vorzubereiten.

				Dann fuhr er nach Bråbo, in dieses Småland-Idyll mit roten Häusern und Höfen, mit von Steinmauern umgebenen Ackerstreifen und Bauerngärten, so wie früher. Eine altmodische Bauernlandschaft, so wie Astrid Lindgrens Bullerbü, aber dafür echt. Die Luft war sauber, das Dorf lag hoch auf dem Hügel mit schöner Aussicht. Die Dorfgemeinschaft war nicht ausgestorben, sondern wuchs vielmehr, was sicher daran lag, dass Oskarshamn nur zwanzig Kilometer entfernt war und man gut pendeln konnte.

				Lerde überlegte, ob er auf Pär Rosenkvist warten sollte, der mit seinen zwei Kindern an einer schmalen Gabelung wohnte, die sich später Richtung Bockara oder Krokshult teilte. Die Gegend hier war ihm seit den Suchaktionen des vergangenen Jahres vertraut. 

				Ein paar Häuser entfernt, an der Hauptstraße, wohnte der Arzt, in dessen Haus Tina Rosenkvist von einem Fremden misshandelt worden war. Es war ziemlich offensichtlich, dass sie eine Affäre mit diesem Arzt gehabt hatte. Der Seitensprung wäre also schon ein Grund für Pär Rosenkvist gewesen, seine Ehefrau zu verprügeln, wenngleich er das auch nie zugegeben hatte. Lerde könnte heute, mit seiner eigenen Erfahrung in diesen Dingen, verstehen, wenn es mit dem guten Rosenkvist durchgegangen wäre. Was auch immer passiert war. Aber Rosenkvist stritt alles ab.

				Das Haus, in dem Rosenkvist wohnte, sah genauso aus wie das letzte Mal, als Lerde es aufgesucht hatte. Der Garten sah anständig aus, aber aus den Pflanzkübeln ragten vertrocknete Äste heraus. Gegenüber beschnitt der Nachbar seinen Apfelbaum und fiel vor Neugier fast von der Leiter. Lerde stellte den Motor aus und stieg aus. Der Mann kletterte von der Leiter und kam auf ihn zu.

				»Wissen Sie, wann Pär Rosenkvist so gemeinhin von der Arbeit kommt?«, fragte Lerde. Ob der Nachbar ihn wohl wiedererkannte?

				Der Mann, der um die siebzig war, nahm die Kappe ab und kratzte sich am Kopf. 

				»Darauf achte ich nicht so«, erwiderte er.

				Lerde konnte ihm ansehen, dass er sehr wohl darauf achtete. Also holte er seine Polizeimarke heraus, mit der er jedoch nicht lange wedeln musste.

				»Aha, ach so«, sagte der Alte und sah Lerde mit einem anderen Blick an. »Haben wir uns nicht schon mal gesehen?«, fragte er. »Damals, vor einem Jahr?«

				»Genau«, sagte Lerde.

				»Gibt’s was Neues von Tina?« 

				Lerde antwortete, dass er darüber leider nichts sagen könnte, und erfuhr zumindest, dass Pär Rosenkvist gegen vier Uhr nach Hause käme, nachdem er die Kinder von der Tagesstätte geholt hatte. Diese Kinder, die ihre Großeltern nicht mehr sehen durften, dachte Lerde. Warum eigentlich nicht?

				»Die Kinder gehen dahinten in den Kindergarten«, erklärte der Nachbar und nickte Richtung Dorf. 

				Lerde bedankte sich und sprang ins Auto. Es war erst zwölf Uhr, und er fuhr ins Polizeihaus nach Oskarshamn zurück.

				Am Nachmittag, als es eigentlich an der Zeit war, nach Hause zu fahren, holte er dasselbe Auto noch mal aus dem Pool und fuhr die knapp zwanzig Kilometer nach Bråbo zurück. Jetzt stand Rosenkvists Peugeot auf dem Grundstück. Als Lerde klingelte, war es kurz nach fünf.

				Pär Rosenkvist öffnete ihm in einem kurzärmeligen weißen T-Shirt, das seine kräftigen Armmuskeln sehen ließ. 

				»Ich würde gern ein paar Dinge fragen«, erklärte Lerde.

				Rosenkvist hing in der Tür, die Hand auf der Klinke, und wirkte alles andere als erfreut. Im Hintergrund war Kindergeplapper zu hören.

				»Darf ich reinkommen?«, fragte Lerde.

				Endlich ließ Rosenkvist die Klinke los und trat beiseite.

				»Wir sitzen gerade beim Essen«, sagte Rosenkvist und ging in die Küche.

				Lerde zog die Schuhe aus und folgte ihm. Die beiden Kinder saßen artig am Tisch und futterten Fleischbällchen und Makkaroni. Außer ihnen saß noch eine Person am Tisch, Lerde nickte ihr zu, es war die Frau, die er schon hinter dem Schreibtisch im Büro in Kristdala kennen gelernt hatte.

				»So sieht man sich wieder«, sagte er und versuchte, einen leichten Ton anzuschlagen.

				Die Frau stellte sich als Liv Björkhage vor, und Lerde fragte sich im Stillen, welche Kleidergröße sie wohl trug. Vierzig?

				Er hatte nicht die geringste Ahnung, aber ihre Gegenwart in Rosenkvists Küche konnte möglicherweise die Einkäufe in Kalmar erklären.

				»Können wir woanders hingehen?«, fragte er und wurde ins Wohnzimmer gebeten, das von einem Großbildschirm-Fernseher und einem Ledersofa dominiert wurde.

				»Waren Sie kürzlich in Kalmar?«, fragte Lerde.

				Rosenkvist starrte auf den Teppich, der eine ganze Weile nicht mehr gestaubsaugt worden war. Weiße Fadenreste, Kies und Brotkrümel waren zu sehen. Der Mann konnte ja auch nicht alles schaffen, dachte Lerde.

				»Manchmal bin ich wegen der Arbeit dort«, erwiderte er.

				Lerde sagte, es ginge um den letzten Freitag:

				»Also, waren Sie an dem Tag dort?«

				»Kann sein.«

				»Kann sein, sagen Sie? Heißt das ja oder nein?«

				Rosenkvist dachte eine Minute lang nach.

				»Wieso?«

				»Kann es sein, dass Sie in Kalmar Damenbekleidung eingekauft haben?«

				Seine Miene veränderte sich, er fühlte sich ertappt.

				»Wer sagt das, verdammt noch mal?«

				»Antworten Sie auf meine Frage«, mahnte Lerde.

				»Ja, ich habe in Kalmar Kleider gekauft, aber …« Jetzt zeigte sich so etwas wie Hoffnung auf seinem Gesicht. »Aber sagen Sie Liv nichts davon. Es soll eine Überraschung sein«, erklärte er mit gesenkter Stimme, als ob Lerde und er ein Geheimnis teilen würden. 

				»Das heißt, die Kleider sind für sie?«

				»Ja. Als Überraschung.«

				»Wann soll sie die bekommen?«

				»Ähm, wenn es sich ergibt.«

				»Ergibt?«

				»Wenn es der richtige Zeitpunkt für eine Überraschung sein wird.«

				»Sie meinen am Geburtstag?«

				»Nee«, sagte Rosenkvist und schüttelte den Kopf.

				Lerde ahnte, dass da was nicht stimmte. Man lief doch nicht los und kaufte Kleider für eine Frau, um sie dann für den Fall des Falles auf Lager zu haben.

				»Könnten Sie mal die Tüte mit den Kleidern holen und mir zeigen?«, bat er.

				»Die hab ich leider nicht hier.«

				»Und wo haben Sie die?«

				»Im Büro. Es soll schließlich eine Überraschung sein, deshalb habe ich sie dort versteckt.«

				»Aber da kann sie die Tüte ja erst recht finden, schließlich hockt sie den ganzen Tag dort«, gab Lerde zu bedenken. »Und Sie haben die Kleider nicht zufällig einer anderen Frau gegeben?«

				Lerde bildete sich ein, eine Veränderung in Rosenkvists Gesicht zu bemerken. Der schüttelte den Kopf, als hielte er Lerde für einen vollkommenen Idioten.

				»Wem denn, wenn ich fragen darf?«, erwiderte Rosenkvist mit einem Hauch zu viel Ironie in der Stimme. Gerade so, als ob er etwas zu verbergen hätte.

				»Ich stelle hier die Fragen, Sie sind für die Antworten zuständig«, beharrte Lerde.

				»Die Kleider sind im Büro«, wiederholte Rosenkvist. »Es gibt keine andere Frau, und wenn es so wäre, dann würde es Sie auch nichts angehen.«

				Lerde erwog, ihn schon heute Abend zur Herausgabe der Kleider zu zwingen. Er könnte mit dem Mann nach Kristdala in das Büro des Betriebs fahren, aber dann dachte er an die Kinder. Die mussten jetzt ins Bett gebracht werden.

				»Dann sagen wir so«, erklärte er im Befehlston, »Sie kommen morgen in unserer Dienststelle vorbei und zeigen mir die Kleider.«

				Lerde wusste, dass das eigentlich zu viel verlangt war, denn der Mann hatte natürlich das Recht zu kaufen, was und wo er wollte, auch wenn es Damenbekleidung in Kalmar war.

				»Können Sie mir sagen, was für eine Arbeit Sie in Kalmar zu erledigen hatten?«, fragte Lerde.

				Rosenkvist seufzte. 

				»Ich war nicht zum Arbeiten dort«, gab er zu. »Ich war in der Nähe, und zwar in Ålem, und habe da gearbeitet. Danach bin ich nach Kalmar rübergefahren.«

				Ålem, dachte Lerde. Wer in Ålem bestellte sich einen Elektriker aus Kristdala? Das war mindestens vierzig oder fünfzig Kilometer weit weg. War es da nicht einfacher, jemanden aus Monsterås zu holen?

				»Das heißt, Sie waren sozusagen auf einem kleinen Ausflug nach Kalmar?«

				Sie setzten sich, Lerde in einen unglaublich riesigen Sessel mit zerknittertem Bezug und Pär Rosenkvist aufs Sofa.

				Lerde wartete auf Rosenkvists Antwort.

				»Ja, das kann man sagen«, erwiderte der schließlich.

				»Sie haben sich also ein wenig frei genommen und sind nach Kalmar«, verdeutlichte Lerde.

				Ich gebe auf, dachte er. Fürs Erste. Pär Rosenkvist folgte ihm durch die Diele, wo Kinderschuhe und Gummistiefel in einem einzigen Durcheinander herumlagen. Als sie an der Kellertreppe vorbeikamen, erinnerte sich Lerde, dass Pär Rosenkvist da unten ein Heimbüro hatte. Wahrscheinlich schaffte er es nicht mehr oft, dort zu sitzen, wenn die beiden Kinder oben herumtobten. Als Tina vermisst gemeldet worden war, hatten sie das Haus komplett auf den Kopf gestellt.

				Lerde fuhr im sanften Abendlicht nach Oskarshamn zurück. Ein Frühlingsschimmer zum Verlieben. Ihn durchlief dieser warme, glitzernde Gefühlsstrom, der die restliche Welt verblassen ließ. Zum Glück konnte er dieses freudige Gefühl trotz allem noch verspüren und nicht nur das Schwarze und Resignative. Das Licht draußen gab ihm einen Schub. Wie eine Verliebtheit ohne bestimmtes Ziel.

				Das wäre zumindest mal eine Huldigung an das Leben, dachte er und kam sich zugleich ein wenig lächerlich vor.

				Er brachte das Auto zurück und fuhr nach Hause.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 41

				Janne Lundin saß zu Hause bei Eberhard Lind auf einem Küchenstuhl und schlürfte Brühkaffee. Ebbe, wie er seit Urzeiten genannt wurde, wohnte im oberen Stockwerk eines Vierfamilienhauses. Unter ihm wohnte seine uralte Mutter, der er so gut er konnte half, damit ihr der Pflegedienst erspart blieb.

				»Die kommen ihr nicht noch mal ins Haus«, erklärte Ebbe. »Fremde Menschen, die überall herumrennen, denen kann man doch nicht trauen. Einer davon war sogar Ausländer!«

				»Ah so«, erwiderte Lundin und vertiefte das Thema lieber nicht. Er sah seinem alten Schulkameraden ins Gesicht und entdeckte erstaunlicherweise Züge, die ihn an die Zeit erinnerten, als sie beide klein waren. Ebbe war zwar zwei Klassen höher als Lundin, aber sie hatten sich trotzdem gut gekannt, denn die Schule war nicht groß, und Hjortfors schließlich auch nicht.

				Johannes Skoglund aber war zu alt, als dass sich Lundin noch an ihn erinnern konnte. Die Jungs, die vier oder fünf Jahre älter waren, gehörten einer ganz anderen Generation an. 

				Nun saß Lundin in der aufgeräumten Küche von Ebbe und sah sich um. Ebbe war sehr ordentlich. Ob er das alles allein machte? Warum eigentlich nicht? Oder hatte er jemanden, der für ihn aufräumte und putzte? 

				Lundin hatte natürlich angekündigt, dass er aus dienstlichen Gründen kam. 

				»Jaja, das muss dann wohl sein«, sagte Ebbe. »Das ist dein Job. Aber ich habe nichts zu verbergen.«

				Und dann machte er den Mund zu, zog die Mundwinkel entschlossen nach unten und sah auf die Tischplatte.

				»Aber vielleicht hast du ja etwas Wichtiges gesehen«, begann Lundin aufmunternd.

				»Ich weiß nicht recht«, meinte Ebbe ausweichend. »Was könnte das sein?«

				»Das weiß man nie vorher«, schob Lundin ein und lächelte freundlich.

				Ebbe sah ihn streng an.

				»Ich habe da nichts Bestimmtes im Sinn«, beruhigte ihn Lundin und stellte die Kaffeetasse ab.

				Ebbe hatte dieselben fülligen Wangen wie früher, die jetzt wie bei einem Hamster herunterhingen, und sein Haar kräuselte sich immer noch über den Ohren, stellte Lundin fest, wenngleich die Haarsträhnen jetzt nicht mehr blond waren, sondern grau. Engelshaar war das, wenn auch der gute Ebbe kaum ein Engel war.

				Sein Kopf war kahl und braungebrannt, als liefe er ständig ohne Mütze herum, was er nicht tat. Als Lundin ihn gesehen hatte, trug er stets eine winddichte Ohrenlappenmütze, die jetzt, da der Frost aus dem Boden war, kaum mehr notwendig war. Aber eine Mütze schützte nicht nur vor Kälte, sondern auch vor Zudringlichkeit, wie bei allen Jugendlichen, die im Haus mit Mütze herumliefen. Das könnte auch eine Methode sein, um eine beginnende Glatze zu verbergen, aber über diese Art von Eitelkeiten war Ebbe sicher längst hinweg.

				Lundin lächelte Ebbe jetzt nicht mehr übermäßig zu, denn schließlich war er dienstlich hier und wollte dabei nicht einschmeichelnd wirken. Aber er versuchte, ein freundliches Gesicht zu machen, damit Ebbe der Kaffee nicht in die falsche Kehle geriet. 

				»Du hast es gut hier«, begann er und merkte, wie es ihm zuwider war, den alten Schulkameraden auszufragen.

				»Ich kann nicht klagen«, erwiderte Ebbe, ohne eine Miene zu verziehen.

				Ebbe hatte schon immer diesen wachsamen und gleichzeitig gutmütigen Blick gehabt, aber auch Unruhe und Trägheit waren da, klar erkennbar für alle, die Ebbe lange kannten. Wahrscheinlich war er nie sicher, ob er gut genug war. Er musste immer wachsam sein und alle, die er traf, taxieren. Waren sie ihm wohlgesonnen oder nicht?

				Das vermutete zumindest Lundin. Er erinnerte sich an früher, und das musste Ebbe ja auch klar sein, auch wenn sie jetzt nicht darüber sprachen. An so manche alte Geschichte rührte man lieber nicht, sondern begrub sie besser. Lundin vermied es sorgsam, sich die Bilder jetzt ins Gedächtnis zu rufen, von dem Jungen, der dreckig, eingepinkelt, blutend und zusammengeschlagen kaum allein nach Hause gehen konnte. Der Junge, der einmal Eberhard Lind gewesen war, zwar groß für sein Alter, aber dennoch nur ein Kind.

				Und dann dieser großkotzige Name. Wo seine Mutter den nur herhatte? Eberhard!

				Doch er erinnerte sich, dass viele Kinder von Glasarbeitern mit seltsamen Namen wie William, Eugen, Eijnar und Verner bedacht worden waren, zwischen Karl, Stig, Sven oder Jan, wie er selbst hieß. Das war immer eine Frage von Traditionen.

				Das Telefon klingelte, Ebbe ging ran.

				»Nee, jetzt nicht, ich komm später!«, sagte er.

				Doch die Person am anderen Ende blieb hartnäckig.

				»Mama braucht Hilfe«, sagte Ebbe und sah Lundin mit dem Hörer in der Hand hilflos an. »Sie kommt nicht aus dem Sessel hoch. Es geht schnell.«

				»Geh nur. Ich warte hier.«

				Lundin sah sich mit dem vertrauten Unbehagen, in der Wohnung anderer Leute herumzuschnüffeln, vorsichtig um. Schlafzimmer, Wohnzimmer und Küche, das war schnell angeschaut. Alles war ordentlich und mit Möbeln ausgestattet, die mindestens fünfzig Jahre auf dem Buckel hatten. Er sah Fotografien von einer Frau, nicht sonderlich schön, aber doch mit einer gediegenen Ausstrahlung. Und Kinder, eines davon sah aus wie Ebbe in einer jüngeren und moderneren Ausgabe. Ebbe hatte auch Enkelkinder, das wusste er.

				Ebbe durchlebte und überlebte die Schule auf eine sonderbare Weise, so wie das Leben einem eben mitspielen konnte. Doch er hatte es geschafft. Lundin hatte damals mit sich selbst genug zu tun, doch sicherlich waren Ebbes Probleme sehr viel größer gewesen als seine eigenen und überdies anderer Natur, das hatte er schon damals irgendwie geahnt.

				Lundin ging in die Küche zurück und setzte sich. Im Treppenhaus waren immer noch keine Schritte zu hören. 

				Es war schwer zu begreifen, was das Problem mit Ebbe gewesen war. 

				Die Tür ging auf, und Ebbe nahm wortlos Platz. Obwohl er körperlich arbeitete, hatte er gut zugelegt, der Bauch wölbte sich unter der Weste. Wahrscheinlich war er immer noch bärenstark, dachte Lundin. Das hatte der Himmel gerecht verteilt, denn die Muskelstärke war sicherlich Ebbes Rettung gewesen. Und die Tatsache, dass er arbeitsam war.

				»Kannst du mir nur zur Sicherheit noch mal erzählen, wann du am Tag vor Walpurgis beim Feuer warst?«, fragte Lundin und nahm sich noch einen Keks aus der mit Huflattich verzierten Schale.

				»Am Freitagabend bin ich noch vorbei, hauptsächlich um zu sehen, ob alles in Ordnung war«, erwiderte Ebbe mit monotoner Grammophonstimme, als hätte er das alles schon viele Male erzählt. »Da war es vielleicht sechs oder sieben Uhr. Oder auch fünf, das habe ich ja vorher gesagt, ich weiß es nicht mehr so genau.«

				»Ah ja. Das heißt, dass im Prinzip auch nach Einbruch der Dunkelheit noch jemand hätte hinfahren können, was meinst du?«, fragte Lundin.

				Ebbe nickte. »Und dann war ich am Morgen gegen halb sieben dort. Jetzt, wenn es so hell ist, wacht man ja früh auf, ich wollte einfach noch mal sehen, ob alles in Ordnung war.«

				Die Stimme klang jetzt etwas lebendiger.

				»Verstehe«, sagte Lundin und schluckte. Sein Blick fiel auf die Zeitung, die mit dem Bild von Ebbe aufgeschlagen auf dem Küchentisch lag. Er griff danach. »Darf ich mal sehen?«

				»Klar«, sagte Ebbe mit schlecht verborgenem Stolz.

				»Ein gutes Bild«, sagte Lundin und lächelte ihm aufmunternd zu.

				Den Artikel hatte er bereits gelesen.

				»Woher hast du denn das mit Kiruna?«

				»Ach, die Kinder von meinem Sohn haben das irgendwo im Netz aufgetrieben«, sagte er und nickte zum Wohnzimmer hin.

				Lundin wandte sich um und konnte einen Computer mit großem Bildschirm sehen. Ein relativ neues Modell.

				»Manchmal kommen sie nach der Schule hierher und sitzen dann am Computer. Also die Kinder. Meistens spielen sie irgendwelche Spiele, die sind wirklich unglaublich gut darin«, fuhr Ebbe begeistert fort.

				»Wie viele Enkel hast du?«

				»Zwei. Beides Jungen«, meinte Ebbe.

				»Und wann ist … wie hieß noch deine Frau?«

				Lundin wusste, dass sie tot war.

				»Kristina. Sie ist vor zehn Jahren gestorben. Brustkrebs.«

				Lundin lag es auf der Zunge zu sagen, dass sie dann ja etwas gemeinsam hatten, dass seine Mona auch Brustkrebs gehabt hatte und Operation und Chemotherapie durchgemacht und überlebt hatte. Doch das wäre natürlich falsch gewesen, denn hier ging es ja nicht um ihn. Er vertrat die Hüter des Gesetzes. Man vergaß nur zu leicht, wie das die anderen in Anspannung versetzte.

				»Sieh dir doch bitte mal das Bild hier an«, sagte Lundin, schlug die Zeitung auf und drehte sie Ebbe zu, der sich nach seiner Brille auf dem Fensterbrett streckte. »Ich bräuchte deine Hilfe bei einer Sache.«

				»Hm«, brummte Ebbe skeptisch und starrte auf das Bild, das er sicher schon tausendmal angesehen hatte. »Was soll ich machen?«

				»Könntest du mal nachsehen, ob mit dem Scheiterhaufen selbst irgendwas anders ist? Wenn du vergleichst, wie der Scheiterhaufen aussah, als das Bild gemacht wurde, nämlich am Tag bevor das Feuer angezündet wurde, und dann, als du am Tag danach am Morgen hinkamst.«

				Lundin hatte den Verdacht, dass Ebbe wahrscheinlich hauptsächlich sich selbst und weniger den Feuerstapel im Hintergrund studiert hatte. Jetzt starrte Ebbe schweigend und so intensiv auf das Pressefoto, dass Lundin sich fragte, was genau er wohl suchte.

				Lundin nahm den letzten Schluck Kaffee, der inzwischen kalt geworden war.

				»Kann ich so lange mal auf die Toilette?«, fragte er dann. Er wollte Ebbe das Bild in Ruhe betrachten lassen.

				Als Lundin zurückkam, hatte Ebbe seinen knubbeligen Zeigefinger auf eine Pappkiste gelegt, die ungefähr in der Höhe im Feuerstapel steckte, wo Johannes Skoglund gelegen hatte.

				»Ah, die war am Walpurgisabend nicht da?«, fragte Lundin.

				»Doch, das war sie.«

				»Aber?«

				»Aber mit einem Text drauf. Ich kann es nicht beschwören, aber …«

				Er sah auf, während sich Lundin über den Tisch und die Zeitung beugte.

				»Du hast die Leiche aber nicht gesehen?«, fragte er, um die Fragestellung etwas zu erweitern. »Ich weiß, dass ich das schon mal gefragt habe.«

				Ebbe schüttelte den Kopf. »Das hätte ich ja wohl gemerkt«, sagte er in anklagendem Ton und hielt den Finger immer noch auf dem Karton.

				»Wie zum Teufel haben sie denn die Leiche in den Stapel gekriegt?«, meinte Lundin leise und sah Ebbe fragend an.

				Plötzlich dämmerte ihm, dass Ebbe ja doch etwas mit der Sache zu tun haben könnte. Ebbe nahm die Brille ab.

				»Aber wenn der Karton am nächsten Tag noch an derselben Stelle war, dann hat es damit doch nichts Besonderes auf sich, oder?«, sagte Lundin.

				»Der Text«, entgegnete Ebbe leise, als ob er Angst hätte, eine falsche Antwort zu geben. Er sah Lundin an, in der Hoffnung, dass er begreifen würde.

				Tat er aber nicht.

				»Der Text?«, fragte Lundin. »Kannst du dich erinnern, was da stand?«

				»Oben. Da stand ›Oben‹. Aber an Walpurgis stand das da nicht.«

				Lundin hatte die Ellenbogen auf den Tisch gestützt und dachte nach.

				»Was stand denn an Walpurgis da?«

				»Gar nichts.«

				Plötzlich sah Lundin den Karton vor sich, der für empfindliche Waren gemacht worden war, bei denen es wichtig war, ihn richtig herum aufzumachen.

				Dann hatte also vielleicht jemand den Karton mit Holzscheiten und anderem Brennmaterial rausgezogen, den Inhalt ausgeschüttet oder wieder ins Feuer gesteckt und dann den Karton für etwas anderes benutzt. Der tote Johannes Skoglund war in den Karton gelegt worden, und dann musste man nur den Karton wieder reinschieben und vielleicht noch das ein oder andere Brett, das sich verschoben hatte, wieder an die richtige Stelle tun.

				Lundin erwog, wie plausibel dieses Szenario war. Dann fragte er Ebbe, ob er auch daran gedacht habe.

				»Genau«, sagte Ebbe. »Aber es ist ja nicht meine Aufgabe, das …«

				Seine Stimme wurde leiser.

				Lundin fragte sich, ob Ebbe ihn wohl auf eine falsche Spur bringen und von sich selbst ablenken wollte. Seine Beziehung zu Skoglund hatte Ebbe bisher relativ neutral beschrieben. 

				»Ebbe, das, worüber wir hier reden, darfst du niemandem verraten.« Lundin sah Ebbe direkt in die graublauen Augen. »Wenn ein Journalist zu dir kommt oder jemand aus dem Dorf, dann sagst du nichts, okay?«

				Lundin hörte, dass er jetzt brüsk klang, und allzu leicht hatte so etwas den umgekehrten Effekt, nämlich dass die Leute dachten, diesem Heini von der Polizei werde ich es zeigen, wenn der glaubt, hier über die Leute bestimmen zu können.

				»Ich meine«, fuhr Lundin in sanfterem Ton fort, »du hast hier wirklich eine sehr gute Beobachtung gemacht, und das kann man gar nicht hoch genug einschätzen. Jetzt brauchen wir ein bisschen Zeit, um damit arbeiten zu können.«

				Lundin dachte daran, dass Skoglund krank gewesen war. Er war in schlechter Verfassung, mager und übel dran gewesen. Wahrscheinlich konnte man ihn in einem Pkw im Kofferraum transportieren.

				»Du hast doch Skoglund in der letzten Zeit mal gesehen. Meinst du, dass ein Mann ihn hochheben könnte?«

				Ebbe starrte ihn an. Die Sorge war immer zugegen und flackerte in seinem Blick auf. Fast unmerklich zuckte er mit den Schultern.

				»Ich will nur wissen, was du glaubst«, versicherte Lundin.

				»Das kommt wohl drauf an, wer ihn hebt.«

				»Hättest du das allein geschafft?«

				Die Nervosität wurde noch größer, das konnte Lundin erkennen. Ebbe sog die Lippen ein, saß aber weiter wie versteinert da. Er holte tief Luft, und die Furcht entlud sich, als die Luft durch die Nasenlöcher ausströmte.

				»Das war jetzt schlecht ausgedrückt. Ich will damit nicht sagen, du wärst es gewesen«, erklärte Lundin und klang entspannt.

				»Er war nicht schwer, also Skoglund, nicht so wie früher, als er noch in der Hütte gearbeitet hat. Jetzt hätte man ihn sicher ohne Probleme tragen können«, meinte Ebbe.

				»Leicht?«

				»Total leicht.«

				»Aber ihn in den Scheiterhaufen zu kriegen, das kann nicht leicht gewesen sein«, sagte Lundin und stellte sich dumm, damit Ebbe, der sich offensichtlich einige Gedanken gemacht hatte, weiterredete. »Die Leiche lag schließlich ziemlich weit oben im Feuer!«

				»Das ist doch kein Problem«, berichtigte Ebbe ihn. »Dann muss man eben auf etwas Festem stehen.«

				Auf etwas stehen?, dachte Lundin. Worauf denn? Er stellte sich die Allmende vor.

				»Das stimmt. Und was könnte das gewesen sein?«, arbeitete Lundin sich weiter vorwärts und kam sich vor wie ein Hund, der eine Witterung aufgenommen hat.

				»Es gibt da doch diese Tische«, sagte Ebbe treuselig und begriff vielleicht nicht, dass derart detaillierte Informationen auf ihn zurückfallen könnten.

				»Die Tische?«, fragte Lundin nach, und ihm wurde klar, dass er mit Ebbe noch mal zur Allmende fahren und ihn am Tatort herumführen musste. »Ich weiß nicht, welche Tische du meinst.«

				»Na diese, an denen man picknicken kann, mit festen Bänken«, erklärte Ebbe und paddelte mit beiden Armen in der Luft.

				»Ah, es gibt also solche Tische dort?«

				»Ja, zwei Stück, unten zum See hin, und die waren auch dort. Es ist nicht unmöglich, einen davon zum Feuer zu tragen und dann auf die Bank und dann auf den Tisch zu steigen, und …«

				Ebbe war keineswegs dumm, dachte Lundin. Manche Leute brauchten einfach mehr Zeit.

				Es klingelte in Lundins Hosentasche. Das war Claesson, der zusammen mit Jasinski im Folkets Hus angekommen war und nicht reinkonnte.

				»Ich komme gleich«, sagte Lundin ins Handy.

				Dann wandte er sich Ebbe zu.

				»Jetzt muss ich los. Aber sag mal«, fügte er noch in kameradschaftlichem Ton hinzu, »was für einer war Skoglund eigentlich?«

				Ebbe sah auf seine Hände und wog seine Antwort ab.

				»Also, wenn du mich fragst, er war ein richtiges Arschloch!«

				Lundin schluckte. Bisher hatte er von allen Seiten nur Lobeshymnen gehört, wie phantastisch Skoglund in der Glashütte gewesen sei, wie geschickt er mit den Designern zusammengearbeitet habe, wie engagiert er in allem gewesen sei, im Verein zur Erhaltung der Allmende und darin zu helfen und andere zu unterstützen. Die Schwachen der Gesellschaft. Und war er nicht auch tiefgläubig gewesen? Was immer das mit der Sache zu tun hatte.

				»Erzähl mehr«, forderte Lundin den anderen auf, obwohl er keine Zeit mehr hatte.

				Ebbe zog die Lippen zusammen.

				»Da kannst du jeden fragen, aber mehr sage ich nicht.«

				»Ich werde noch mal darauf zurückkommen«, sagte Lundin und schlug Ebbe auf die Schulter.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 42

				Hilda, Sonntag, den 3. April 2011

				Hilda betrachtete Sams Hände, die auf dem Lenkrad ruhten. Auf den Fingern glänzten kupferfarbene Härchen, genau wie bei Papa. Ansonsten hatte Sam dunkle Haare, nicht die mittelblonden von Papa.

				Papa hatte breite Handrücken gehabt, sichere Hände, die ein Mädchen zur Decke hochwerfen konnten. Dabei rief er immer: »Und hoch geht’s, in den Himmel!«, bis ihr vor Lachen fast die Luft wegblieb. »Pass auf die Lampe auf!«, warnte die Mutter im Hintergrund, ohne jedoch böse zu sein.

				Sie erinnerte sich an so schrecklich viel. Sie ließ die Erinnerungen vorbeiziehen und betrachtete Sams Hände; er hatte kurze Finger, mit gerade geschnittenen Nägeln, genau wie sie selbst. Ihre Hände gehörten zusammen.

				Verwandtschaft. Geschwisterschaft. Schwester und Bruder.

				Wehrhafte Hände, nicht schmal und lang. Sie hatte im Operationssaal Handschuhgröße 6,5, die meisten Frauen verwendeten anscheinend 7,0, das war ihr klar geworden, nachdem die Schwester sie nach ihrer Größe fragte. Manchmal hatten sie sogar ein Paar in 7,0 rausgesucht, die sie sich aus purer Höflichkeit von der OP-Schwester anziehen ließ, damit für sie nicht extra eine neue, sterile Mehrfach-Packung geöffnet werden musste.

				»Du bist wirklich tüchtig, Schwesterchen«, brach Sam das Schweigen.

				»Findest du?«

				Hilda war erstaunt.

				»Na, schließlich bist du Ärztin geworden und so! Wenn das M…«

				Er verstummte.

				»Wenn was?«, fragte sie.

				»Wenn das Mama und Papa wüssten«, sagte er und schluckte schwer; Hilda sah, wie sein Adamsapfel hoch- und runterwanderte.

				Sie starrte stur aus dem Fenster über eine triste Landschaft, die sich schon bald in ein fließendes Frühlingsgrün verwandeln würde, und ließ das angenehme Gefühl, sichtbar und gelobt zu sein, auf sich wirken.

				Hilda ließ sich zufrieden und schweigend bequemer in den Sitz sinken. Lejla arbeitete, Sam musste zur Arbeit nach Hjortfors, doch sie selbst hatte frei und konnte ihn begleiten. Sie hatten keine Eile, es musste nicht alles sofort erzählt werden.

				Plötzlich dachte sie an Pär Rosenkvist. Was wohl mit dem Hinweis geschehen war, den sie der Polizei gegeben hatte? Ob sich jemand darum kümmerte?

				»Woran denkst du?«, fragte Sam.

				»Ach, nichts Besonderes«, erwiderte sie. »Jedenfalls nichts Wichtiges.«

				Sodann machte sich wieder ein angenehmes Schweigen breit, das sie fast einnicken ließ, während draußen vor dem Fenster der Wald vorbeizog. Die Tannenwipfel standen kerzengrade, es war völlig windstill und regnete nicht.

				Sam kürzte auf einer kleineren Straße über Bäckebo und Alsterbro ab. Er erzählte, dass er bei schlechter Straßensituation die besseren Straßen über Blomstermåla und Ruda nach Högsby nahm und von dort aus nach Hjortfors fuhr. 

				»Der Wald beruhigt mich«, sagte er und ließ den Blick über Stämme, Nadeln und Moos schweifen.

				Außer einigen Lichtungen, Seen und vereinzelten Häusern wurde der Wald hier durch nichts unterbrochen. An manchen Stellen im Wald lag noch Schnee, und der konnte durchaus bis Ostern liegen bleiben.

				»In meiner ersten Zeit in Lund habe ich den Wald schrecklich vermisst«, erzählte sie. »Da genießen alle die Weite und das Licht. Es dauert eine Weile, bis man sich daran gewöhnt.«

				Sam machte Musik an, während Hilda ihm von dem Glasobjekt aus Ruda berichtete, das sie auf dem Flohmarkt in Oskarshamn gekauft hatte und das in ihrer kleinen Küche auf dem Fensterbrett stand.

				»Die Glashütte ist geschlossen worden«, sagte Sam.

				»Ich weiß«, meinte Hilda. 

				Sie sprachen nicht über die Dinge, die sie nicht voneinander wussten. Nicht über die Familie Lager in Kalmar oder die Kjellkvists in Oskarshamn. Auch nicht über das Medizinstudium in Lund oder die Kunsthochschule in Stockholm. Und kein einziges Wort über Hjortfors.

				Als sie das Ortsschild erreichten, verkrampfte sich Hilda auf dem Beifahrersitz. Sie wagte kaum zu atmen.

				Sam sah sie an.

				»Bist du gespannt?«, fragte er.

				Sie nickte, konnte aber kein Wort herausbringen.

				»Aber du bist doch schon mal hier gewesen, seit …?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Nicht?«

				Sie schüttelte wieder den Kopf.

				»Oh, Mann«, sagte er und griff nach ihrem Arm.

				Plötzlich wurde ihr klar, dass Sam möglicherweise eine völlig andere Einstellung zu Hjortfors hatte, die nicht so dramatisch und belastend war, obwohl auch ihm dort Übles widerfahren war. Wieder tauchte das rote Auto, das ihn geholt hatte, in ihrer Erinnerung auf. Das Auto, von dem sie nur noch den Kofferraum gesehen hatte. Sie hatte sich nicht einmal verabschieden können, er war völlig ohne Vorwarnung plötzlich weg gewesen.

				Hatte Familie Lager all das tatsächlich wiedergutmachen können?

				Doch bestimmt lebte in Sam noch die Erinnerung an den Tag, als der Sturm kam und ihren Vater nahm. Das würde sie ihn später fragen, vielleicht am Abend, wenn die Dämmerung hereinbrach, sie sich gegenübersaßen und aßen und etwas Gutes tranken. Dann würde sich der Troll vielleicht rauswagen.

				Sam fuhr jetzt über die Hauptstraße, die direkt durch den Ort und an der Glashütte vorbei führte. Er fuhr so langsam, dass sie fast das Gefühl hatte, er wolle ihr die Gelegenheit geben, sich zu akklimatisieren und nichts zu verpassen.

				Als Erstes entdeckte sie natürlich den Schornstein, der wie eh und je neben der Straße aufragte. Ihr Herz schlug nicht schneller, und sie atmete vollkommen normal.

				»Wir fahren am Supermarkt vorbei, ich muss einkaufen«, sagte Sam.

				Hilda nickte. Sie konnte ja im Auto sitzen bleiben. Aber dann stieg sie doch aus und schlich vorsichtig hinter Sam an den Regalen vorbei. Ihr Bruder war vollkommen ungeniert und grüßte die Dame an der Kasse mit einem Nicken. 

				Hilda bemerkte nichts Beängstigendes und hatte allmählich wieder Boden unter den Füßen. In achtzehn Jahren hatte sich viel verändert, auch wenn das meiste gleich geblieben war. Aus der Perspektive des Kindes war der Blick der Erwachsenen geworden. Die Regale im Laden waren nicht mehr so hoch, die Gänge nicht mehr so breit.

				Sie half Sam, die Tüten zum Auto zu tragen. Als Sam dann zu Wohnung und Werkstatt fuhr, die er unter der Woche benutzte, begann sie zu ahnen, warum er bisher fast kein Wort darüber verloren hatte.

				»Das ist ja der Sodavägen«, sagte sie gefasst und sah die Birken in ihrem frischen Grün entlang der Straße mit den Einfamilienhäusern.

				»Ganz genau«, sagte er und grinste.

				Er verstand, dass ihr der Kopf schwirrte, und die Gemeinsamkeit war tröstlich. Diese Reise hätte sie mit niemand anderem unternehmen wollen, dann schon lieber allein.

				Sie erkannte die Häuser wieder, einige waren verkommen und sahen unbewohnt aus, während andere renoviert worden waren. Die Äste der Obstbäume reckten sich himmelwärts. In einem Garten schaukelten ein paar Kinder, eine Frau war mit einem Kinderwagen unterwegs.

				»Sieht alles ziemlich gleich aus, nicht wahr?«, fuhr er unbekümmert fort.

				In dem Moment, als sie das grüne Haus sah, brach die Sonne durch. Es war, als hätten Wetter und Wind der seltsamen Farbe, die Skogis einst billig erstanden hatte, gar nicht zugesetzt. Sie starrte die Fassade an, der Kloß im Hals wuchs.

				Auf dem Grundstück stand ein Auto.

				»Wohnen die Skoglunds noch dort?«, flüsterte sie.

				»Ja. Johannes und Mariana wohnen noch da, Mattias ist natürlich ausgezogen, und Sofia wohnt in Oskarshamn, sie habe ich noch nicht gesehen. Die sind genauso wie wir erwachsen und sogar noch ein bisschen älter.«

				»Hast du mit ihnen gesprochen? Mit Skogis und Mariana?«

				»Nicht viel, meist nur guten Tag und guten Weg.«

				»Was sagen sie?«

				»Ich glaube nicht, dass sie mich erkannt haben. Sie wissen nicht, wer ich bin, und ich habe dir ja schon gesagt, dass ich meinen Namen hier nicht rausposaunt habe. Die Glashütte ist unter neuer Leitung, die Einzige, die weiß, wer ich bin, ist Alice, und sie wohnt im Wald auf einem gepachteten Hof und ist auch nicht der Typ, der mit Leuten redet. Zumindest nicht über so etwas.«

				»Wieso hast du es ihr denn erzählt?«

				»Sie hat Augen im Kopf. Hat mich nachdenklich angeschaut und behauptet, sie würde meine Art, den Kopf zu bewegen, kennen«, sagte er und musste lachen.

				»Glaubst du nicht, dass es noch mehr Leute gibt, die dich wiedererkennen?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, aber die meisten scheren sich nicht um mich. Alice und ich haben schließlich denselben Job, da ist die Beziehung größer.«

				Hilda erinnerte sich, dass Alice schon als sie klein waren nicht geschwätzig war. Sie würde sie gern wiedersehen.

				»Ich fühle mich gut damit, inkognito hier zu sein«, erklärte er. »Man ist freier und nicht so eingeschränkt und festgelegt. Die Erinnerungen an diesen Ort sind zwar nicht alle strahlend, aber vieles war doch hell und normal, es ist wichtig, das nicht zu vergessen.«

				Hilda nickte.

				»Am Ende wird sowieso herauskommen, wer ich bin. In meinem derzeitigen Job wäre es natürlich von größerer Durchschlagkraft, Glas zu heißen.«

				Er fuhr auf das Grundstück vor dem roten Haus. Hilda stieg aus und sah zum Giebel hoch. Das Falunrot war blass und ins Holz eingezogen. Das Haus muss gestrichen werden, dachte sie nüchtern.

				Natürlich erkannte sie alles wieder. Dieses Haus hatte sie im Alter von acht Jahren ohne Tränen verlassen, mit einem Koffer, den sie nicht allein tragen konnte. Robert hatte ihn genommen.

				»Warum hast du nicht gesagt, dass du in unserem Haus wohnst?«

				»Weil du dann womöglich nicht mitgefahren wärst, und ich wollte unbedingt, dass du mitkommst.«

				Steif wie ein Stock stand sie auf dem Weg.

				»Außerdem kann es nur guttun, ein paar Gespenster loszuwerden. Komm, Schwesterchen, als Erstes drehen wir mal eine Runde ums Haus.«

				Die Luft war kühl, als sie auf den Rasen hinter dem Haus trat. Am Ende des Grundstücks begann der Wald, dazwischen lag eine Lichtung, die die Sonne von Süden her durchließ. Hinter dem Wald konnte sie den Hjortsjön erahnen. Ihr fiel ein, dass sie es nicht weit zum Badeplatz gehabt hatten und in den Ferien, wenn Mama und Papa Urlaub hatten, meist dort gewesen waren. Sie hatte Schwimmen gelernt, Seepferdchen und Freischwimmer. Vom Steg war sie getaucht.

				Der Garten war nicht verwildert, sondern nur ungepflegter als damals, als Mama ihre ganze Seele hineingelegt hatte. So erinnerte Hilda das jedenfalls. Ein Garten wuchs schnell wieder zu, wenn ihm niemand Einhalt gebot.

				Doch der Weg, der den Rasen teilte und über die Grundstücksgrenze hinweg zu Familie Skoglund verlief, war zugewachsen. Das war der Weg, den Skogis immer genommen hatte, wenn er zu Mama ging. Er ging nicht über die Straße und durch das Tor. Vielleicht würde man immer noch ein Loch in den Thuja oder eine leichte Senkung im Rasen erkennen können, wie eine Spur von früher.

				Erstaunlicherweise war es nicht so schwer zurückzukommen, wie sie gedacht hatte. Das Haus war verändert und sie selbst auch. Sie war kein Kind mehr, sondern eine erwachsene Frau, die ihre eigenen Entscheidungen traf.

				Sie räumten das Auto aus und versorgten die Lebensmittel. Die Küche sah im Großen und Ganzen so aus wie immer, doch die Gardinen waren anders und die Küchenmöbel anonym, wahrscheinlich hatte Sam sie in einem großen Möbelhaus besorgt.

				»Es ist alles auf vorübergehende Besuche eingestellt«, sagte Sam. »Es gibt nur das Allernotwendigste, nicht mehr. Ein wenig abgenutzt, aber gerade das gefällt mir!«

				Sie ging ins Wohnzimmer, das jetzt ein Arbeitszimmer war.

				»Hier ist das Licht zum Arbeiten am besten«, erklärte Sam, der ihr folgte. »Aber ich bin auch oft in der Hütte.«

				Sie betrachtete die Skizzen auf Sams Zeichenbrett. Kerzenleuchter wie Eisformationen, erklärte er ihr. Er hatte verschiedene Modelle und Größen entworfen, und einige gab es bereits als fertige Modelle in gefrostetem Glas gefertigt, die standen im Fenster. Kleinere Iglus für Teelichte und dann hohe, klobige Leuchter, die wie umgekehrte Eiszapfen aussahen. Wenn die Kerzenflamme brannte, spiegelte sie sich nicht nur im Kerzenleuchter selbst, sondern in allen Fenstern und in den Weingläsern und allem, was glitzert, erklärte Sam.

				»Die sind schön«, sagte sie und ließ die Fingerspitzen über das unebene Glas gleiten. »Werden die schon produziert?«

				»Noch nicht«, sagte er, die Hand auf die Rückenlehne des Arbeitsstuhls gestützt. »Aber das wird kommen. Sie heißen Eiszapfen.«

				»Wie gut du bist!«, sagte sie lächelnd. »Ich bin beeindruckt.«

				Und erleichtert, dachte sie gleichzeitig. Erleichtert darüber, dass Sam überlebt und sein Ding gefunden hatte.

				Sie bekam ihr altes Zimmer, Sam übernachtete im Schlafzimmer der Eltern. Sie stellte ihren Rucksack ab und trat ans Fenster. Der Schornstein ragte wie immer hoch über die Birken hinaus. Gegenüber lag das grüne Haus, das so vertraut und doch so anders aussah. Hilda versuchte, sich an den Anblick zu gewöhnen. Der zusammengewachsene Streifen im Gras war von hier oben besser zu sehen. Wie in einem Film sah sie einen Mann auf die Treppe vor dem grünen Haus treten. Er trug eine Kappe und eine viel zu große Jacke. Er stapfte die Treppe hinunter und langsam zur Straße hinaus, wo er stehen blieb und sich umsah.

				Dann wandte er sein gelbweißes Gesicht ihrem Grundstück zu. Starrte lange zum Haus hinauf, ehe er weiter in Richtung Dorf ging. Der Gang war langsam und unsicher, aber er bewegte sich ohne Rollator oder Stock fort.

				Schweigend konstatierte sie, wer das war. Skogis. Es war lange her, seit er das letzte Mal bei ihnen zu Hause gewesen war. Jetzt machte sich Johannes Skoglund zu einem Spaziergang auf.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 43

				Dieses verdammte Frühlingswetter hält uns auf Trab«, feixte Janne Lundin und betrachtete durch das hohe Fenster des Folkets Hus die Sonne. »Als Rentner kann man dann den ganzen Tag draußen sein«, fuhr er träumerisch fort.

				»Sorry, aber so weit bist du noch nicht!«, erinnerte ihn Claesson.

				»Aber die Zeit wird kommen.«

				»Ja, und zwar für uns alle«, sagte Claesson, »früher oder später. Übrigens habe ich mit denen in Kalmar gesprochen. Sie schicken zwei Beamte, die sind auf dem Weg. Wir brauchen noch mehr Leute, die von Tür zu Tür gehen. Außerdem muss hier die ganze Zeit jemand sitzen. Ich dachte, dass du vielleicht hierbleiben könntest, bis die beiden kommen. Und bitte doch die in Kalmar, dass sie diese Exfreundin befragen, die da wohnt. Also die von dem Sohn. Vielleicht können sie eine Videobefragung machen, dann können wir uns das ansehen und sparen etwas Zeit.«

				Lundin nahm die Aufgaben entgegen. Jasinski war bereits im Ort unterwegs. Soeben war ein Streifenwagen eingetroffen, und es wurden Taschen mit allen möglichen Utensilien hereingetragen. Sie hatten eine Karte von Hjortfors aufgehängt, um die möglichen Bewegungen des Opfers und der Zeugen in der Umgebung verfolgen zu können. Der Hundeführer Rogge war schon auf dem Weg zur Allmende.

				»So, jetzt kommt alles in Gang«, sagte Claesson. »Ich selbst hatte vor, zur Kirche zu gehen. Dort wird heute anlässlich der Ereignisse ein Gottesdienst abgehalten, und ich wollte mit den Leuten sprechen, die hinterher zum Kirchencafé dableiben.«

				»Allein?«

				»Öh, ja, schon«, sagte Claesson und blickte zu Boden. »Du sollst ja hierbleiben.«

				Lundin nickte, ohne zu widersprechen. Martin Lerde kam herein, stellte sich mitten in den Raum und lauschte.

				»Ach du Scheiße, was ist denn das für ein Krach?«

				»Hört gleich auf«, beruhigte ihn Claesson. »Kommt von unten. Irgendein Boxtraining. Aber man gewöhnt sich daran. Eigentlich müssten die an einem normalen Werktag doch was anderes zu tun haben, aber es ist ja auch gut, wenn die Arbeitslosen was haben, wo sie hingehen können!«

				Lerde blieb wie versteinert stehen.

				»Was ist?«, fragte Lundin.

				Lerde hatte die Lippen fest zusammengepresst. Er dachte nach, das war offensichtlich.

				»Ach, nix«, sagte er schließlich. »Ich musste nur an was denken.«

				»Ah so«, erwiderte Lundin und wartete auf eine Fortsetzung, doch die kam nicht.

				Stattdessen berichtete Lerde, dass nicht weniger als drei Personen Skoglund am Freitagnachmittag gesehen hatten: »Im Supermarkt. Sie haben ihn dort oder auf dem Weg dorthin gehen sehen. Das letzte Mal gegen siebzehn Uhr. Und dann hat ihn jemand zwei Stunden später hier auf der Straße vor dem Folkets Hus gesehen. Also gegen neunzehn Uhr. Es hätte ausgesehen, als ob er einen Spaziergang machen wollte, er hatte keine Tüten und keine Tasche dabei.«

				»Gegen neunzehn Uhr! Dann tragen wir das mal auf der Karte ein«, sagte Claesson. »Diese Nachbarn, die ein paar Häuser von Skoglunds entfernt wohnen, haben auch bestätigt, dass er gegen siebzehn Uhr im Supermarkt eingekauft hat. Dann wollten wir mal sehen, wer ihn später noch gesehen hat. Möglicherweise haben die auch die Zeiten durcheinandergebracht. Wir werden das etwas genauer betrachten, wenn wir hier um halb vier unsere Besprechung haben.«

				Ein Kollege aus Växjö rief Claesson an, dort hatte man die Angaben von Mariana Skoglund, wann sie im Demenz-Wohnheim gewesen sei, kontrolliert. Ihre Aussage traf im Großen und Ganzen zu, und die Kollegen würden einen Bericht schicken.

				»Trotzdem gibt es ein paar Stunden in der Nacht, in denen sie sehr gut nach Hjortfors gefahren und ihren Mann erschlagen haben könnte, um ihn dann, wie auch immer, in den Scheiterhaufen zu stecken. Dann blieb noch genug Zeit, um wieder in die Wohnung der Schwester zu fahren und auszuschlafen und sich am nächsten Tag im Demenzwohnheim wieder zu zeigen.«

				»Aber sie hätte Hilfe gebraucht, um ihn in den Scheiterhaufen zu bekommen«, gab Lundin zu bedenken. »Das kann nicht leicht gewesen sein, ich habe mir da schon Gedanken gemacht. Kannst du dich eigentlich entsinnen, einen brennenden Karton um die Leiche herum im Feuer gesehen zu haben?«

				Er wandte sich Claesson zu.

				»Wieso?«, fragte der.

				Lundin erklärte, was er von Ebbe Lind erfahren hatte, und Claesson zog die Augenbrauen hoch und starrte auf einen unsichtbaren Fleck auf dem Fußboden, während er versuchte, sich das Bild des brennenden Feuers noch einmal zu vergegenwärtigen.

				»Könnte sein«, sagte er. »Aber da hat ja alles wie verrückt gebrannt.«

				»Das ist ja auch mehr eine Idee oder Theorie, wie das vonstattengegangen sein könnte, Skoglund in den Scheiterhaufen zu kriegen«, sagte Lundin. »Beweise werden wir keine kriegen, denn alles ist verbrannt.«

				»Wir reden heute Nachmittag noch mal darüber«, versprach Claesson. »Möglicherweise ist unter den Hinweisen aus der Bevölkerung Bildmaterial, auf dem man was sieht.«

				Lundin erzählte, dass er Technik-Benny gebeten hatte, sich den Tisch an der Allmende anzusehen. Mit ganz viel Glück klebten da vielleicht etwas Spucke oder die Reste von einer Snus-Portion.

				»Wunder gibt es immer wieder«, kommentierte Claesson. »Vielleicht schaffen wir es ja heute noch in die Glashütte.«

				»Glaubst du?«, fragte Lundin.

				»Sonst kann ich das ja machen!«, sagte Lerde, der mit einem optimistischen Grinsen neben ihnen stand.

				Lundin und Claesson sahen ihn erstaunt an.

				»Ja, mal sehen«, sagte Claesson schließlich ausweichend, »sonst müssen wir das auf morgen verschieben.« 

				Lerde nickte und verschwand. Claesson wollte lieber selbst in die Glashütte gehen, und er wollte Lundin dabeihaben.

				Lundin rief seine Frau an, die eine Thermoskanne Kaffee vorbeibringen würde. Als er eben aufgelegt hatte, fuhr das Auto aus Kalmar vor, und zwei Polizisten stiegen aus: sein Sohn Lasse und die Polizistin, die auch schon am Walpurgisabend dabei gewesen war. Eine Brünette, so um die vierzig, schätzte Lundin.

				»Ella«, stellte sie sich mit einem festen Händedruck vor.

				Genau, so hieß sie, dachte Lundin.

				Claesson entschied sich, zu Fuß zur Kirche zu gehen, denn er wollte sich ein bisschen die Beine vertreten. Nach einem Blick auf die Uhr beeilte er sich, um es noch rechtzeitig zu schaffen, ehe der Gottesdienst vorbei war.

				Als er leichten, federnden Schrittes auf den Kirchhof einbog, stellte er fest, dass die Gemeinde immer noch in der Kirche war, denn auf dem Platz davor war keine Menschenseele zu sehen.

				Aus dem Innern der Kirche strömte ihm Orgelmusik entgegen, nachdem er das schwere Holzportal aufgezogen hatte. Er blieb kurz im Vorraum stehen, um Atem zu holen, und glitt dann geräuschlos auf weichen Gummisohlen hinein. Plötzlich hatte er einen Kloß im Hals, die Töne von den Orgelpfeifen drangen direkt durch ihn hindurch, und er musste schlucken. Vorn am Altar stand eine Person, deren Rücken er sofort erkannte.

				Es war Linda Forsell. Der Herzschlag war im ganzen Körper zu spüren.

				Er griff sich ein Informationsblatt über die Kirche und ließ sich in der letzten Kirchenbank am Ausgang nieder, damit er gut sehen konnte. Sie trug das Haar einfach hochgesteckt, der Kopf war leicht vorgebeugt, der Nacken schmal und schutzlos. Vielleicht betete sie oder sammelte sich. Die Sonne spielte in einzelnen Strähnen, die sich gelöst hatten. Wie eine Gloriole, dachte er.

				Sie trug ein weißes bodenlanges Hemd, oder wie man das nun nannte, mit einem hellen Messkragen darüber, auf dem ein abstraktes, goldfarbenes Muster war. Die liturgischen Farben waren ihm ein Mysterium, ebenso unergründlich, wie es wahrscheinlich die Rangabzeichen auf einer Polizeiuniform für andere waren.

				Die Orgelklänge verebbten. Nun wandte sich Linda Forsell der Gemeinde zu. Da er allein dasaß, mehrere leere Bankreihen vor sich, erblickte sie ihn sogleich. Ihre Blicke trafen sich. Er lächelte. Sie schien den Mund zu verziehen, wirkte aber zurückhaltend und geheimnisvoll.

				Linda Forsell teilte den Anwesenden laut mit, dass wegen der tragischen Ereignisse, die in Hjortfors stattgefunden hatten, das Gemeindehaus geöffnet und jedermann herzlich willkommen war. Ihre Stimme wurde von einem Mikrofon verstärkt, und man konnte in dem hohen Kirchenraum einen leichten Nachhall vernehmen.

				Die Gemeinde erhob sich zögerlich, und der Küster nahm die Gesangbücher entgegen. Claesson hatte sich unter die Orgelempore begeben und stand im Schatten zwischen zwei Wandlampen. Von hier aus beobachtete er die aktiven Kirchenbesucher von Hjortfors, die an diesem Tag zahlreich waren, mindestens sechzig Personen. Die meisten waren Frauen mittleren Alters.

				Linda wurde von zwei älteren Damen mit Beschlag belegt. Claesson wartete und betrachtete die aus dem Mittelalter stammenden Altarschreintüren, die im Chor eingemauert waren – davon hatte er im Informationsblatt gelesen.

				Die Kirche selbst stammte nicht aus dem Mittelalter, sondern war eine sogenannte »Tegnérschachtel«, die anstelle einer älteren und kleineren mittelalterlichen Holzkirche errichtet worden war. Es war der Erzbischof von Växjö, Esaias Tegnér, gewesen, der in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts dafür gesorgt hatte, dass die kleinen Kirchen auf dem Lande durch große ersetzt wurden. Die Kirchengemeinden waren überlaufen, und alle sollten in der Kirche Platz haben.

				Endlich ließen die beiden Damen von Linda Forsell ab, und er nickte ihnen freundlich zu, als sie auf dem Weg nach draußen an ihm vorbeikamen.

				»Halloooo!«, sagte die Pfarrerin langgezogen, kam ihm mit einem breiten Lächeln entgegen und ergriff seine beiden Hände.

				Er erwiderte den Gruß mit einem kräftigen Händedruck.

				»Ich hätte noch ein paar Fragen«, begann er.

				»Kommen Sie mit.«

				Sie ließ seine Hände los, und er hatte das vage Gefühl, dass sie eine Person war, die diese warme und direkte körperliche Ausdrucksweise nicht nur ihm angedeihen ließ. Er ging mit ihr in die Sakristei. Der Küster, ein Mann um die sechzig mit graumeliertem Haar, der mit schnellen und effektiven Bewegungen arbeitete, folgte ihr wie ein Schatten. Er half ihr, den Messkragen abzunehmen, und hängte ihn auf.

				»Ich kann den Talar nehmen«, sagte der Mann und nahm auch das weiße Hemd.

				Darunter trug Linda ihre persönliche Kleidung, einen schwarzen Rock und eine dunkle Bluse mit dem weißen Beffchen. Sie zupfte ihre Kleider zurecht und schloss einen Schrank auf, aus dem sie eine schwarze Schultertasche nahm.

				»Lassen Sie uns gehen«, sagte sie.

				Sie gingen schnell den Altargang hinunter und traten ins gleißende Sonnenlicht.

				»Ja«, begann sie und blieb auf dem Weg vor der Kirche stehen, »ich wollte nur noch eins sagen, solange wir hier allein sind: Es sind zwar nicht viele traurige oder ängstliche Menschen ins Gemeindehaus gekommen, aber ich meine herausgehört zu haben, dass Johannes Skoglund ein, tja, wie soll ich sagen, ein recht gestrenger Mensch war.«

				Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und entdeckte ein verwelktes Blatt, das auf seiner Jacke saß, und bürstete es mit leichter Hand von seiner Schulter.

				»Danke«, sagte er und lächelte.

				»Die Leute sind natürlich vorsichtig«, fuhr sie fort und hielt sich eine Hand über die Augen. »Ich unterliege der Schweigepflicht. Der Sohn und die Ehefrau wohnen in Hjortfors, man möchte ihnen gegenüber Rücksicht walten lassen, aber …«

				Er wartete. Sie schob eine Haarsträhne hinters Ohr, schien zögerlich.

				»Sie nennen ihn einen üblen Kerl, oder was?«, fragte er geradeheraus und wandte dem gleißenden Licht den Rücken.

				»Ähm, ja, so könnte man sagen«, ergänzte sie. »Ich kannte ihn überhaupt nicht, ich wohne erst seit drei Jahren hier.«

				Die Tür zum Gemeindehaus stand sperrangelweit offen. Er folgte ihr ins Innere. Es wurde Kaffee und Kuchen serviert, und Linda Forsell bewegte sich ungezwungen und lächelnd zwischen all den Menschen, die ein paar Worte mit ihr sprechen wollten.

				»Sie können so gut reden«, hörte Claesson jemanden zu ihr sagen. »Sie haben das so gut ausgedrückt, dass wir immer mit einer Unsicherheit leben, wenn so etwas passiert, dass wir einander unterstützen müssen«, sagte jemand anders. »Und ich hoffe nur, dass sie den, der so was Schreckliches tut, bald kriegen. Einen Mörder hier frei herumlaufen zu haben, das ist doch grässlich«, fügte ein Dritter hinzu.

				Daraufhin wandten alle Claesson ihre Blicke zu, dem Repräsentanten der Ordnungsmacht. Er setzte sich nicht, sondern räusperte sich, um anzukündigen, dass er etwas sagen wollte. Eine forsche Dame half ihm, indem sie mit dem Kaffeelöffel an die Tasse schlug, und das Gemurmel verebbte.

				»Ich heiße Claes Claesson und bin Kriminalkommissar aus Oskarshamn«, sagte er.

				Es wurde mucksmäuschenstill. Manche hielten sich eine Hand hinters Ohr, andere, die weiter weg saßen, standen auf, um besser hören und sehen zu können.

				»Im Moment sind wir mit einer großen Zahl Polizisten hier in Hjortfors zugegen. Sie wissen alle, was passiert ist. Johannes Skoglund, ein hier in der Gemeinde wohnhafter Rentner, ist am Walpurgisabend tot im Maifeuer aufgefunden worden. Ich werde jetzt nicht näher darauf eingehen, was ihm zugestoßen ist, denn das behalten wir aus ermittlungstechnischen Gründen für uns. Doch einige von Ihnen waren sicher bei dem Maifeuer dabei. Vielleicht kannten Sie Skoglund, vom Sehen oder persönlich, vielleicht aber auch gar nicht. Das spielt keine Rolle, alle Beobachtungen, die Sie gemacht haben, sind für uns von Bedeutung.«

				»Was denn zum Beispiel?«, hörte man eine Frau mit lauter Stimme fragen. 

				»Alles, wovon Sie denken, dass es uns helfen könnte. Fürchten Sie nur nicht, uns mit Kleinigkeiten zu kommen; das zu beurteilen ist unsere Sache. Wir von der Polizei sind jetzt in der ganzen Gemeinde unterwegs, aber wir haben im Folkets Hus Station gemacht, dorthin können Sie kommen, wenn Sie etwas zu berichten haben. Sie können aber auch das Hinweistelefon der Polizei anrufen, und es ist auch kein Problem, wenn Sie gern anonym bleiben möchten. Wir sind für alles dankbar, was uns helfen kann, Klarheit in die Geschichte zu bringen.«

				Eine kleine Weile herrschte noch Schweigen. Dann kamen noch ein paar Fragen, die alle in eine ähnliche Richtung gingen. Er antwortete geduldig und beschloss, noch eine kleine Weile zu bleiben und eine Tasse Kaffee zu trinken. Auf den Tellern lagen kleine Zimtschnecken, weiche Pfefferkuchen und ein rundes Gebäck mit Marmelade in der Mitte.

				Linda hatte sich an einen Tisch am anderen Ende des Raumes gesetzt. Vielleicht war das Taktik, denn es wurde nur allzu schnell getratscht. Oder sie interessierte sich doch nicht so sehr für ihn. Er blieb sitzen, trank Kaffee, aß die Schnecke und den Marmeladenkeks und ging dann zu Linda, um sich zu bedanken.

				»Ich lasse von mir hören«, sagte sie lächelnd.

				Ehe Claesson das Gemeindehaus verließ, ging er noch auf die Toilette. Als er rauskam, stand bei der Garderobe ein Mann und wartete auf ihn. Er war groß und stämmig, mit Stiernacken, Igelfrisur und glattrasierten, rotflammigen Wangen von der Sorte, die immer frisch aussehen. Der Mann war wahrscheinlich um die fünfzig und sah nett aus.

				»Ich würde gern mit dem Herrn Kommissar sprechen«, sagte er. »Jeppson.« Er streckte ihm eine große Hand hin. »Peo Jeppson«, ergänzte er und nickte zur Tür.

				Sie gingen hinaus und stellten sich in den Schatten unter einen großen Ahorn.

				»Also, Skoglund und ich kannten uns schon lange, er ist circa zehn Jahre älter als ich. Wir arbeiten in der Hütte, beziehungsweise er hat das auch gemacht, und ich arbeite immer noch dort. Was ich sagen wollte, ist, dass ich weiß, was für ein Typ er war. Wenn man das so nennt.«

				Er zog seine Hose hoch. Claesson hörte zu.

				»Also, Skoglund war so einer, der immer mit allem durchkommt, er ist … oder war«, berichtigte er sich, »verdammt geschickt mit dem Glas, aber auch damit, andere zu manipulieren. Mit mir ging das nicht, und dafür hab ich ganz schön büßen müssen. Doch dann haben wir einen neuen Werkmeister bekommen, der nicht alles so macht wie Skoglund, und jetzt läuft es auch für mich gut.«

				Er verstummte und suchte nach Worten.

				»Was hat er denn manipuliert?«, fragte Claesson.

				»Er wollte immer der Beste sein, auch wenn er es mal nicht war. War eine Zeitlang in der Gewerkschaft. Wenn einer sich hocharbeitete, ja, es kamen halt ständig welche, die gut mit den Designern konnten und so, oder die einfach in dem Moment gut lernten. Aber dann zog Skoglund andere Saiten auf, dann wurde hinter dem Rücken eine Menge Scheiß geredet, er hat jede Menge Gerüchte verbreitet, welche Fehler man schon gemacht hätte und dass der und der ganz unzufrieden mit einem sei und so weiter.«

				»Könnte man sagen, dass die Leute Angst vor ihm hatten?«

				Peo Jeppson hatte ein paar Tics, er blinzelte manisch und leckte sich gleichzeitig die Lippen.

				»Ja, doch, das war es wohl. Ich habe mir eingebildet, keine Angst vor ihm zu haben, er war ja auch viel weniger als ich … also körperlich. Aber die Wahrheit ist, dass ziemlich viele es echt schön fanden, als er in Rente ging. Es herrschte dann einfach bessere Luft. Leider kam er trotzdem noch andauernd in die Hütte gerannt. Er mochte nicht zu Hause sitzen, was für seine Frau sicher gut war, denn die hat ja auch ihr Päckchen zu tragen gehabt, so ein taktvoller Mensch, die Mariana. Nett und lieb. Man hat es sofort gespürt, wenn er in der Hütte herumschlich oder in der Frühstückspause oder zum Mittag auftauchte. Und Mattias, sein Sohn, der Junge kann einem ja echt leidtun. Der Junge hat ja keine Chance gehabt, der Vater war andauernd hinter ihm her, und er wurde so richtig in die Mangel genommen. Er ist ein netter Kerl, aber kein großes Licht. Aber er war sehr nett zu seinem Vater, das muss man wirklich sagen.«

				»Wer hat Skoglunds Arbeitsbereich übernommen, als er in Rente ging?«, fragte Claesson.

				Peo Jeppson blies die Backen auf.

				»Ich, zusammen mit mehreren anderen.«

				Was für ein Wunder, dachte Claesson und nickte.

				»Ja, und da gibt es noch etwas«, sagte Peo Jeppson.

				»Lassen Sie hören.«

				»Skoglund war sehr hilfsbereit, fast so, dass es zu viel des Guten sein konnte.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich denke da an die Nachbarn, denen er geholfen hat, als der Mann bei einem Autounfall ums Leben kam. Das dürfte so fünfzehn, zwanzig Jahre her sein.«

				»Und was hat er da gemacht?«

				»Er war bei der Familie, hat sich gekümmert …« Der Blick wanderte vielsagend hin und her.

				»Ach. Vergessen Sie es!«, sagte Jeppson dann. »Man muss die Vergangenheit auch mal loslassen.«

				Muss man das?, fragte sich Claesson im Stillen.

				»Gut, dann gehe ich mal und trinke meinen Kaffee aus«, sagte Peo Jeppson entschieden, nickte und verschwand rasch wieder im Gemeindehaus.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 44

				Hilda, Sonntag, den 3. April 2011

				Hilda wartete auf der Veranda, während Sam das rote Haus abschloss.

				Dann gingen sie die Steintreppe hinunter, die Füße erkannten die Stufen wieder, alles wie früher, dachte sie. Jetzt gehörte das Haus der Glashütte, aber das spielte keine Rolle. Sie war hier, und darauf kam es an.

				Sie stellten sich mitten auf den Sodavägen und sahen zum Himmel hoch. Es war immer noch windstill, und die Wolken hatten sich schnell zusammengezogen. Ob es ein Gewitter geben würde?

				»Wohin sollen wir gehen?«, fragte Sam.

				»Ich würde gern zum Hjortsjön«, sagte Hilda. »Das ist nicht weit, wenn es anfängt zu regnen, können wir ja wieder nach Hause laufen.« 

				Sam zögerte und schlug stattdessen eine Runde durch das Dorf vor. Nun standen sie unentschlossen da. Würden sie es zum See schaffen, ehe das Unwetter begann, oder nicht?

				»Es ist ja auch nicht so schlimm, wenn wir nass werden«, meinte sie und pikte ihm kameradschaftlich in den Bauch.

				Doch er blieb unschlüssig. Warum wehrte er sich so?

				In diesem Augenblick warf sie einen Blick auf das grüne Haus und hatte plötzlich den Eindruck, als würde dort jemand hinter der Gardine stehen und sie beobachten. Mariana oder Johannes Skoglund. Oder beide. Wer sollte das sonst sein?

				»Ich glaube, da steht jemand hinter der Gardine«, flüsterte sie und beugte ihren Kopf zu dem ihres Bruders. »Oder bilde ich mir das ein? Sitzt mir das von früher her noch in den Knochen?«

				Sam zuckte mit den Schultern: »Lass sie doch kucken! Sie haben allen Grund sich zu wundern. Wir beide sind doch wie zwei Wiedergänger. Gespenster aus der Vergangenheit, auch wenn sie das nicht wissen.«

				»Aber vielleicht ahnen sie es.« Hilda schüttelte sich, und die Spannung kitzelte sie.

				»Okay«, sagte Sam schließlich, und sie wandten beiden Häusern den Rücken und gingen Richtung See. Sie bekam ihren Willen.

				Hilda hatte einen warmen Pullover von Sam ausleihen dürfen, den sie jetzt unter dem Mantel trug. Die Müdigkeit und die Anspannung hatten sie frieren lassen. Jetzt versteckte sie ihre Nase im Kragen und schnüffelte. Es roch nach Sam, das mochte sie sehr. Der Pullover schenkte ihr dieselbe Geborgenheit wie ein Kuscheltier.

				Sie gingen im Gleichschritt mit forschen Schritten am Straßenrand entlang. Es wurde wärmer. Ihre Hände berührten sich, und davon wurde ihr ganz warm ums Herz.

				Die Szene, als die beiden Frauen vom Jugendamt sie und Sam getrennt hatten, hatte sich im Laufe der Jahre so oft in ihrem Kopf abgespielt, dass sich das ganze Geschehen auf ewig in ihr eingebrannt hatte.

				»Familie Lager haben wir es zu verdanken, dass wir uns wiedergefunden haben«, sagte sie. »Dass die Lagers so klug und verständig waren, dass sie über das Jugendamt Kontakt zu Britta-Stina und Robert aufgenommen haben.«

				Samuel sah zu Boden und nickte.

				»Weißt du noch«, begann er, »das erste Mal haben wir uns kaum wiedererkannt. Wir waren beide gewachsen und standen uns wie zwei Fremde gegenüber und glotzten verklemmt.«

				»Fast so wie jetzt!«, sagte sie.

				»Es dauert immer ein bisschen, bis man warm wird«, erwiderte er mit einem Lächeln. 

				»Erinnerst du dich noch an diese Frauen vom Jugendamt, die dich geholt haben?«, fragte sie.

				»Das waren eine Frau und ein Mann«, berichtigte Sam sie.

				Ach, ehrlich?, dachte sie und war verblüfft. Da musste sie den Film, der all die Jahre in ihrem Kopf abgelaufen war, ja korrigieren.

				»Waren die nicht fies?«, fragte sie.

				»Nein, nicht soweit ich mich erinnere«, antwortete er. »Aber an so wahnsinnig viel erinnere ich mich auch nicht. Ich habe hauptsächlich hinten im Auto gesessen und geheult. Oder habe versucht, nicht zu heulen, und das hat alle Kraft gekostet.«

				Ein Auto aus Richtung Aboda fuhr an ihnen vorbei. Sie nickten dem Fahrer zu, wie man es auf dem Land tat. Hinter dem Steuer saß ein Mann in ihrem Alter, an den dunklen Kotflügeln waren Dreckspritzer.

				»Ich glaube, das war Mattias«, meinte Sam. »Mattias Skoglund.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich kenne ihn ein wenig. Er arbeitet in der Hütte und war dabei, als wir meine Kerzenleuchter, die Eiszapfen, gegossen haben.«

				»Wie spannend!«

				»Ja, das ist wirklich heftig. Die Leitung hatte natürlich ein erfahrener Meister, Peo Jeppson heißt er. Vor allem die Herstellung der Metallform ist aufwändig«, berichtete er, und Hilda merkte, wie engagiert er war. »Ich wollte gern eine etwas unebene, raue Oberfläche haben und nicht so ein deutliches Muster, wie man es bei Pressglas hat. Und dann sollte der Kerzenleuchter schwer sein, ein gefrorenes Wertstück, und da war das Gießen die beste Methode.«

				Er redete mit ihr, als ob sie das alles verstehen würde.

				»Für den Anfang nimmt man eine Kelle, um die Glasschmelze aus dem Ofen zu holen. Erinnerst du dich eigentlich an irgendetwas aus der Hütte, Hilda?«, fragte er unvermittelt.

				»Nicht viel«, gab sie zu. »Hauptsächlich Gerüche, die Stimmung und die Geräusche.«

				»Bei diesen hohen Kerzenleuchtern genügt der Anfang jedenfalls nicht, das heißt, es muss sehr konzentriert und effektiv gearbeitet werden, so dass man das Überschussglas abschneidet, ehe man neues ansetzt, damit sich nicht neues mit altem Glas vermischt, denn dann gibt es Schlieren.«

				Sie nickte.

				»Aber jetzt langweile ich dich nicht länger damit.«

				»Ich bin total beeindruckt«, sagte sie völlig ohne Ironie und drückte seinen Oberarm.

				Sam wusste, was er wollte, dachte sie. Das, was in seinem Kopf entstanden war, bekam durch die Zusammenarbeit mit den Glasmachern eine bestimmte Form.

				So wie bei ihr, wenn sie nähte. Es beruhigte sie zu hören, dass es Sam gut ging. Das mit dem Glas hatte er von Papa geerbt. Er führte die Familientradition weiter, wenn auch als Designer.

				Ein leichter Windstoß fuhr durch das Astwerk und brachte den Geruch von Schotter und frischer Erde mit sich. Sie bogen auf den Weg zur Allmende ein, der dann noch ein Stück weiter zum Badeplatz führte. Der Weg war immer noch nicht asphaltiert und war, wie schon immer im Frühjahr, wenn der Frost aus dem Boden gewichen war, voller Löcher und wellig wie ein Waschbrett. Doch bevor die Badesaison begann, wurden die Unebenheiten mit Splitt ausgefüllt, und der Weg wurde geebnet, so dass man ihn gut mit dem Fahrrad befahren konnte. Zumindest war es früher, als Hilda klein war, immer so gewesen.

				»Weißt du, warum du weggeschickt worden bist?« Die Frage kostete sie Überwindung, und sie sah Sam von der Seite an und wartete auf eine Reaktion.

				Doch er sagte nichts.

				»Und all das andere, was dann mit Mama passiert ist, was weißt du davon?«, bohrte sie weiter.

				»Na ja, …«, begann er, als gäbe es etwas, das er lieber verschweigen würde.

				»In der Schule haben sie gesagt, du wärst so anstrengend gewesen, dass Mama nicht mit dir klarkam. Also wenn sie überhaupt was gesagt haben«, sagte sie.

				Der Wind strich ihr kühl über die Wangen, die von dem zügigen Spaziergang und dem brandheißen Gesprächsthema glühten.

				»Es ist für uns gut gelaufen«, sagte er versöhnlich. »In gewisser Weise hatten wir Glück, du und ich. Es macht doch keinen Sinn, darin herumzustochern, oder?«

				Ob er sich schämte? Weil er immer als das »anstrengende Kind« beschrieben wurde, das weggeschickt werden sollte.

				Und das jetzt zurückgekehrt war. Alles stand für neue Entdeckungen offen. Jetzt konnte sie herausbekommen, was eigentlich geschehen war, sie konnte die Wahrheit erfahren. Wenn es denn so einfach war, dass es überhaupt eine Wahrheit gab.

				»Ich denke schon, dass es gut ist, ein paar Dinge mal zu überprüfen«, sagte sie hartnäckig. »Da fehlen Puzzleteile. Mit Mamas Tod, und vielleicht auch mit Papas, stimmt irgendetwas nicht.«

				Er sah sie an.

				»Man soll nach vorne schauen«, ermahnte er sie. Das klang gerade so, als ob er bei so einem Quacksalber ein paar psychologische Techniken erlernt hätte. So ein Typ mit forschen Verkündigungen und Lebenslösungen in Punktform, ein Coach, oder wie man die nennt, dachte Hilda, für die Professionalität etwas anderes war.

				»Man kann nicht nach vorne schauen, wenn man das, was hinter einem liegt, nicht aufarbeiten darf«, entgegnete sie altklug. »Bisher war mir das auch egal, aber jetzt will ich es wissen«, rief sie aus.

				»Warum denn?«

				Sie holte tief Luft, um sich zu beherrschen, damit die Worte sich nicht überschlugen.

				»Ich habe einiges erfahren, ich habe Beweise. Ich zeige sie dir, wenn wir wieder zurück sind«, sagte sie.

				»Was für Beweise?«

				Jetzt war Sams Interesse geweckt.

				»Ich habe Mamas Krankenakte kopiert. Sie ist nicht an einer Blutvergiftung gestorben, wie mir – und dir wahrscheinlich auch – immer gesagt worden ist«, erklärte sie, und jetzt blieb er abrupt stehen.

				Sie hatte die Krankenakte in einer Klarsichthülle im Rucksack und bisher nur auf die richtige Gelegenheit gewartet, sie ihm zu zeigen. Das wäre in Kalmar nicht möglich gewesen, denn sie wollte dazu mit ihm allein sein. Nur sie beide, die das Thema betraf, sollten darüber reden.

				»Woran ist sie denn dann gestorben?«, fragte er und starrte sie an.

				»Sie ist verblutet.«

				»Wie meinst du das?«

				»Was ich jetzt erzähle, habe ich mir nicht ausgedacht, sondern in Mamas Krankenakte nachgelesen«, fuhr sie fort. »Ich bin damals mit im Krankenhaus gewesen, aber ich habe eh nicht so viel begriffen, denn ich war noch zu klein. Doch jetzt, nachdem ich die Akte gelesen habe, sind einige Erinnerungen wach geworden und nun viel klarer.«

				»Und woran erinnerst du dich?«, fragte Sam.

				»Nicht viel, ich stand vor der Tür des Behandlungszimmers oder hinter einem Paravent. Wahrscheinlich gab es niemanden, der auf mich aufpassen konnte, und deshalb hat Mama mich mitgenommen. Aber jetzt rate mal, wer außer mir noch mit Mama im Krankenhaus war. Es steht in der Akte.«

				Sie war mitten auf dem Weg stehen geblieben und nagelte ihn mit dem Blick fest, bis er auch innehielt. Sie schwiegen gemeinsam.

				»Rate«, forderte sie ihn noch einmal auf.

				»Skoglund«, erwiderte Sam schließlich kurz. »Der war doch bei fast allem dabei.«

				»Genau«, nickte sie. »Skoglund hat Mama und mich hingefahren, und das war ja nett von ihm. Aber er hat die Ärzte angelogen und ihnen gesagt, dass Mama sich aufgrund ihres Glaubens weigern würde, Blutkonserven entgegenzunehmen. Wenn sie das täte, würde sie aus der religiösen Gemeinschaft ausgeschlossen. Und deshalb ist sie verblutet.«

				»Ist das wahr?«

				»Ja. Ich erinnere mich nicht an alle Details, aber es sind auch keine angenehmen Erinnerungen. Am Ende fuhren wir allein nach Hause, ohne Mama. Nur Skoglund und ich. Ich glaube, das war das Schlimmste, was ich je erlebt habe«, sagte sie und spürte einen dicken Kloß im Hals.

				Sie schluckte. Sam sah sie mit traurigem Blick an.

				»Die ganze schreckliche Fahrt nach Hause hatte ich vollkommen verdrängt«, fuhr sie fort. »Aber als ich jetzt die Krankenakte gelesen habe, erinnerte ich mich an die Dunkelheit draußen und das Schweigen im Auto. Was hätte Skoglund auch sagen sollen? Ich weiß nicht, ob er eines schlechten Gewissens fähig ist, und natürlich habe ich nicht begriffen, was da geschehen war. Ich hörte, wie Skogis im Krankenhaus sagte, dass er und seine Frau sich fürs Erste um das arme mutterlose Kind kümmern würden. Das Waisenkind, hat er wahrscheinlich gesagt, denn Papa war ja im Jahr zuvor gestorben. Ich weiß noch, dass ich nicht geweint habe. Es war einfach alles zu schlimm, als dass man hätte weinen können.«

				Doch hinterher war das verdammte Weinen gekommen, dachte sie und starrte zu Boden. Wenn sie allein im Bett lag und schlafen sollte. Abend für Abend die Tränen.

				Und jetzt. Sie fing an zu heulen.

				Sam presste ihr eine Hand zwischen die Schulterblätter, als würde er sie auf sanfte Weise wieder in der Gegenwart verankern. Sie konnte das Weinen unterdrücken, um weiterzuerzählen.

				»Ich glaube, ich habe mich gegenüber allem Schrecklichen abgeschottet. Ich kann mich nicht an alles erinnern«, sagte sie. »Doch es hat eigentlich die ganze Zeit an mir genagt. Dinge, die unbegreiflich sind, kriegt man nicht klein. Und ich bin dann auch noch Ärztin geworden«, sagte sie und verzog den Mund. »Vielleicht bin ich das geworden, um das alles besser verstehen zu können, also wenn man es mit Freud hält, dann liegt das nahe. Viele, die in der Pflege arbeiten, haben irgendwelche Kindheitserlebnisse mit Krankenhäusern hinter sich.«

				»Aber Schwesterchen, du bist ja wohl Ärztin geworden, weil du so gut bist. Immer Klassenbeste«, wandte Sam ein.

				Er sagte es völlig ohne den höhnischen Unterton, den sie von anderen gewohnt war: tüchtig, strebsam, langweilig und trist, aber schlau.

				Sie war so aufgeregt, dass die Worte nur so aus ihr heraussprudelten. Sam sah sie ernst von der Seite an.

				Sie holte ein paarmal tief Luft, um sich zur Vernunft zu bringen, und fuhr dann fort:

				»In Mamas Bauch war eine zur Milz führende Ader geplatzt. Wenn man eine Ausbuchtung in einem Blutgefäß hat, nennt man das Aneurysma. Dann ist die Gefahr groß, dass die Wand des Blutgefäßes eines Tages platzt, dass der Patient einen Blutungsschock erleidet und leichenblass wird. Das war geschehen. Das Blut sammelt sich dann im Bauch und verteilt sich um den Darm. Sie hat weder Blut gespuckt, noch hatte sie blutigen Stuhl. Das sind die Dinge, die man als Arzt bedenkt, wenn man herauskriegen muss, was das Problem sein kann. Als Mama leichenblass auf der Bahre reingerollt wurde, haben sie im Krankenhaus sehr schnell geahnt, was es sein könnte. Sie haben Bluttransfusionen und gleichzeitig ein CT vorbereitet, also Computertomografie, um zu sehen, was es war, und um das Loch schließen zu können.«

				Sams graugrüne Augen blickten aufmerksam.

				»Doch es ist nie so weit gekommen, dass sie das Loch hätten schließen können«, sagte sie. »Sie verblutete, weil man ihr in der Zwischenzeit keine Bluttransfusionen geben durfte. Skoglund hat es verboten und Mama auch.«

				»Warum denn das?«

				»Es gibt Menschen, die gegen Bluttransfusionen sind«, fuhr sie in ernsterem Ton fort. »Skoglund hat behauptet, Mama würde einer solchen Gruppe angehören. Die sagen, es wäre gegen Gottes Willen, fremdes Blut entgegenzunehmen, und es würde auch in der Bibel stehen, dass es verboten sei.«

				»Soll das heißen, dass man lieber einen Menschen sterben lässt?«, fragte Sam entrüstet.

				»Ja.«

				»Menschen, die man retten könnte?«

				»Ja.«

				»Auch Kinder?«

				»Bei Kindern ist es so, dass der Staat kurzfristig die Vormundschaft übernimmt. Man entzieht sie den Eltern, um die Kinder mit Blutprodukten behandeln zu können, und nach der Behandlung erhalten die Eltern die Vormundschaft zurück.«

				»Das klingt ja nach einer Sekte!«

				»Kommt drauf an, wie man das definiert, aber ich sehe das auch so.«

				»Aber Mama hat doch nicht einer solchen Gruppe angehört, oder?«, fragte Sam.

				»Nein, soweit ich mich erinnere nicht.«

				Sie gingen jetzt langsam in Richtung See. Hilda wollte das alles endlich loswerden.

				»Aus einer Gemeinschaft ausgeschlossen zu werden, die einem viel gibt, das ist nicht leicht, das ist schon klar«, sagte sie. »Aber du kannst die Akte ja mal lesen, wenn wir wieder zu Hause sind. Ich kann dir helfen und alles erklären. Die Schweigepflicht ist mir in diesem Fall ganz egal.«

				»Wie ist das denn in deine Hände gekommen?«

				»Durch Zufall. Aber vielleicht war es ja auch Gottes Wille«, scherzte sie und erklärte ihm kurz von ihrem Forschungsvorhaben. »In der Akte steht, Skoglund habe behauptet, Mama könne auf keinen Fall Blut bekommen, und daraufhin fragten die Ärzte, es waren zwei, noch Mama, ob das stimme. Das Protokoll besagt, sie habe auf die Frage, ob es stimme, dass sie keine Blutkonserve wolle, genickt. Sie konnte kaum noch sprechen, die Blutwerte waren zu diesem Zeitpunkt extrem niedrig. Sie konnte kaum noch atmen, geschweige denn ein Wort über die Lippen bringen. Außerdem steht dort, dass sie ganz gelbweiß gewesen sei, auch ihre Lippen. Man muss alles, was irgendwie relevant ist, in der Akte notieren und oft noch ein bisschen mehr, um als Arzt auf der sicheren Seite zu sein. Aber es muss ein schreckliches Gefühl gewesen sein, einfach nur dazustehen und nichts tun zu dürfen, obwohl man ja weiß, was erforderlich wäre«, sagte sie.

				»Das ist doch Mord«, sagte Sam.

				Hilda zuckte die Schultern.

				»Es ist nicht erlaubt, Patienten gegen ihren Willen zu behandeln.«

				»Aber wie konnte sie denn dem zustimmen, was Skoglund gesagt hat?«, fragte Sam.

				»Ich weiß es nicht, und wir werden es auch nie erfahren.«

				»Vielleicht hat Skogis sie manipuliert. Dass sie sich bei ihm geborgen fühlte und sich nun, da Papa tot war und sie allein, von jemandem lenken ließ«, meinte Sam.

				»Oder sie war durch den Blutverlust so verwirrt, dass sie nicht wusste, was sie tat. Kann auch sein, dass sie deprimiert war und am liebsten aufgegeben hätte, wer weiß.«

				»Konnte man denn nicht etwas anderes anstelle von Blut geben?«, fragte Sam. 

				»In gewissem Umfang schon. Man bringt andere Flüssigkeiten ein, aber die roten Blutkörperchen können durch nichts anderes ersetzt werden. In der Zukunft wird das mal möglich sein, schließlich fehlt es an Blutspendern, und man möchte das Ansteckungsrisiko vermeiden.«

				Sie blieb stehen und sah ihn an.

				»Aber warum hat Skoglund erfunden, dass Mama in einer religiösen Gruppe war?«

				»Ich habe keine Ahnung. Du?«, fragte sie.

				Er starrte zu Boden. »Nee«, sagte er.

				»Das Einzige, was mir dazu einfällt, ist, dass er sie loswerden wollte«, sagte sie dann.

				Die Folgefrage hing in der Luft: Warum?, doch keiner von ihnen sprach sie aus. Es war, als wäre die Frage noch nicht reif, als bräuchten die Ahnungen noch etwas Zeit, um Form anzunehmen.

				Der Himmel hing schwarz über ihnen und schien sich jeden Moment zu entladen.

				»Sollen wir umkehren?«, fragte Sam, und als er hochschaute, schimmerte der Himmel dunkel in seinen Augen.

				Hilda blieb stehen, sie konnte nicht antworten. In der Ferne war ein dumpfes Grollen zu hören.

				»Ich habe immer gedacht, Skogis würde Mama und Papa mögen«, sagte sie dann. »Schließlich war er oft bei uns zu Hause, vor allem bei Mama, nachdem Papa gestorben war und du weg warst und Mama Trost brauchte. Sie hat schrecklich um Papa getrauert«, sagte Hilda. »So sehr, dass sie mich darüber fast vergessen hat.«

				Sam machte ein paar nachdenkliche und langsame Schritte. Sie gingen wie ursprünglich geplant weiter zur Allmende und zum See hinunter. Sam sog jedes Wort förmlich auf, das sie sagte. Das war sie nicht gewohnt, und es gefiel ihr angehört zu werden.

				»Was war eigentlich mit ihm los? Hatte er ein schlechtes Gewissen wegen irgendwas, oder war er in sie verliebt?«

				Sam antwortete nicht. Nun waren sie bei der Allmende angelangt, und Hilda stellte sich mitten auf das Grundstück in das hohe Gras und gönnte sich einen Moment, um den Ort in sich aufzunehmen.

				Weiter unten lag der See, genauso, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Der Uferstreifen war schmaler, und der Stein, von dem sie als Kinder ins Wasser gesprungen waren, war gar nicht mehr so hoch wie früher.

				Sie blieben vor dem Holzhaufen auf der Allmende stehen. Hier lagen Bretter, Äste und alles mögliche brennbare Material gesammelt.

				»Bald ist Maifeuer«, sagte Sam.

				»Ich weiß. Ich weiß noch, wie ich mit Mama und Papa hierhergegangen bin, und es war immer so nett mit dem Chor. Wir haben auch so nah dran gewohnt.«

				»Lass uns doch dieses Jahr Walpurgis zusammen feiern«, schlug er begeistert vor. »Das ist noch einen Monat hin, du musst dich nicht jetzt gleich entscheiden.«

				So weit hatte sie noch gar nicht gedacht.

				»Klar«, erwiderte sie mit gemischten Gefühlen. »Kommt Lejla auch?«

				»Nein, sie wird zusammen mit einer Freundin aus Stockholm nach Indien reisen.«

				Das klang doch gut. Hilda griff nach Sams Arm.

				»Wir müssen einfach rauskriegen, warum Skoglund das gemacht hat«, sagte sie. »Denn sonst ist es wirklich Mord, wie du sagst.«

				»Ja, wenn er vorsätzlich gelogen hat, damit Mama stirbt, dann ist das so.«

				»Ich werde mal sehen, ob ich mir ein Herz fasse und mit der einen Ärztin rede, die dabei war. Womöglich erinnert sie sich. Sie ist immer noch im Krankenhaus. Eigentlich habe ich kein Recht, die Akte von Mama zu lesen, aber ich kann ja erklären, dass es ein Zufall war. Das wird sie verstehen und keine große Sache daraus machen. Vielleicht erinnert sich auch eine von den Krankenschwestern. Bisher habe ich mich das aber noch nicht getraut.«

				Sie holte tief Luft.

				»Würdest du nicht auch wollen, dass man Skoglund dann damit konfrontiert?«, fragte sie dann. »Damit er die Sache mal so richtig bereut. Damit er sich wenigstens entschuldigt?«

				Jetzt brach die Wut aus ihr heraus.

				»Das kannst du vergessen!«, sagte Sam. »Das wird er niemals tun. Leute wie der bereuen niemals etwas.«

				Sie starrte ihn erstaunt an.

				»Ich ahne schon, warum Skogis Mama loswerden wollte«, sagte er.

				»Ehrlich?«

				»Hm«, knurrte Sam.

				»Erzähl!«, bat sie.

				»Es war im Gespräch, dass ich wieder nach Hjortfors kommen sollte, zurück zu Mama und dir.«

				Hilda starrte ihrem Bruder ins Gesicht.

				»Und wieso wäre das ein Problem gewesen? Wolltest du das nicht?«, flüsterte sie.

				»Doch, das wollte ich. Aber du hast ja keine Ahnung«, sagte er dann, und die Stimme versagte ihm.

				In ihrem Kopf stand plötzlich alles still.

				»Ahnung wovon?«, fragte sie.

				Sam sah zum Himmel. Es hatte immer noch nicht angefangen zu regnen, obwohl sich die Wolken immer höher auftürmten. »Es gibt Dinge, von denen Skoglund nicht wollte, dass sie rauskommen.«

				»Zum Beispiel?«

				Hilda blieb der Mund offen stehen.

				»Wir scheren uns nicht um das Gewitter und gehen zuerst zum Ufer, und ich erzähle dir später. Ich muss mich erst etwas beruhigen«, sagte er und legte einen Arm um ihre Schultern.

				Der Arm wärmte. Für einen kleinen Moment wünschte sie, nicht seine Schwester zu sein.

				Dann dachte sie an Jens in ihrem Haus. Dass es ihn gab und wie einfach sich plötzlich alles anfühlte. Die Beziehung zu Fredric war mausetot.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 45

				Wie ähnlich sich Vater und Sohn doch waren, dachte Claesson, als er Lasse Lundin zunickte, der zusammen mit Ella Grönros aus Kalmar herbeigerufen worden war. Beide lang und schlank mit schmalem Gesicht. Lasses Wangen waren heller, seine Haare hatten diesen blonden oder eher farblosen Ton, wie er im Norden üblich war. Vater Lundin hingegen hatte im Laufe der Jahre eine kräftigere Gesichtsfarbe bekommen, seine Haare waren zwar schütter, doch noch nicht grau. Für sein Alter sah er unverschämt fit aus, wahrscheinlich war das genetisch bedingt, dachte Claesson neidisch. Lasse hatte Glück. Claesson selbst musste ganz schön aufpassen, dass er keinen Bauch bekam.

				Lasse Lundin und Ella Grönros schienen jedenfalls nicht unglücklich, dass sie zusammenarbeiten mussten. Eigentlich wirkten sie auf diese beneidenswerte Weise miteinander verschworen, wie sie einem gehörig auf den Wecker gehen kann, wenn man gerade nicht vom selben Schicksal ereilt war. Womöglich würden Janne und Mona jetzt eine Schwiegertochter bekommen und zwar eine reife Frau, die bereits zwei Kinder hatte.

				Lasse Lundin und Grönros hatten im Folkets Hus die Stellung gehalten und alle versorgt, die im Laufe des Tages vorbeigekommen waren. Das waren insgesamt nicht mehr als vierundzwanzig Personen gewesen, also nicht die Hundertschaften, die sie befürchtet hatten. 

				Das wird schon werden, dachte Claesson. Vierundzwanzig war besser als nichts.

				»War etwas Besonderes dabei?«, fragte er Ella.

				»Hauptsächlich Beobachtungen, wer Skoglund gesehen hat. Und der eine oder andere, der von ein paar älteren Streitigkeiten mit dem Opfer erzählt hat. Mehrere ältere Personen haben erzählt, dass die Nachbarn von Skoglunds vor vielen Jahren unter mehr oder weniger mysteriösen Umständen gestorben sind. Zwei Kinder wurden Waisen. Es wird erzählt, dass die Skoglunds sich für diese Kinder eingesetzt haben, die dann woanders hinkamen.«

				Ella runzelte die Stirn, und Claesson begriff, dass man die Sache auch anders sehen konnte.

				»Wie interpretierst du das?«, fragte er. 

				Sie zuckte mit den Schultern.

				»Ein bisschen seltsam«, sagte sie zögernd und machte eine entsprechende Geste.

				»Wir werden mal nachprüfen, was da war«, sagte er.

				Ella Grönros war eine breitschultrige Frau mit schmalen Hüften und einem sympathischen Zug um den Mund. Nach den Krähenfüßen um die Augen zu urteilen, ging sie auf die vierzig zu. Ein jugendlicher Pferdeschwanz fasste die Haare zusammen, deren Farbton verstärkt ins Braunrot ging, wie man es oft bei Frauen sah, die die ersten grauen Strähnen wegzaubern wollten.

				Jasinski erschien mit Schweiß auf der Stirn. Claesson sah auf die Uhr. In einer Viertelstunde müssten eigentlich alle da sein, so dass sie Bericht erstatten und dann nach Hause nach Oskarshamn fahren konnten. Alle außer Janne Lundin, der auf seinem Hof in Hjortfors blieb.

				Im Moment war kein Lärm aus dem Untergeschoss zu hören. Es war Montagnachmittag, die Leute kamen wahrscheinlich gerade erst von der Arbeit.

				Claesson stellte sich an eines der hohen Fenster, die sicherlich eine ganze Weile nicht mehr geputzt worden waren, aber der Schmutz störte ihn nicht. Er starrte auf die Hauptstraße des Ortes mit ihrem spärlichen Verkehr. Jasinski stellte sich neben ihn, stützte die Ellenbogen auf das Fensterbrett und legte das Kinn in die Hände. Sie schwiegen. Schön, so ein Mensch, der nicht unbedingt reden musste, dachte Claesson. Özen und Lerde waren gekommen und hatten im Raum hinter ihnen Platz genommen. Der Rest der Gruppe, Lundin, Berg und noch ein paar andere, würden bestimmt auch gleich da sein.

				»Und, wie geht es dir?«, fragte er Jasinski.

				»Passt«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Es knallt und kracht an allen Enden, was will man mehr? Die Mädchen werden größer, und ich kann machen, was ich will. Nicht übel.«

				Claesson lächelte.

				»Übrigens könnte man zusammenfassend sagen, dass Skoglund ein sehr geschickter Handwerker war, aber nicht gerade ein Tugendbold«, sagte Jasinski.

				»Ist das ironisch gemeint?«, fragte Claesson.

				»Ja, in der Tat«, erwiderte sie mit einem breiten Lächeln. »Ich habe gespürt, dass viele Angst haben, sich negativ über ihn zu äußern. Als ob er zum Wiedergänger werden könnte.«

				»Du meinst, hier herumspuken?«

				Ihre Augenbrauen fuhren hoch. »Warum nicht? Glaubst du an Gespenster?«, fragte sie und grinste.

				Das war ihm nicht mal ein Kopfschütteln wert.

				»Was die Leute wohl über einen reden, wenn man unter dem Rasen liegt«, fuhr Jasinski fort.

				»Denkst du darüber wirklich nach?«, fragte Claesson und blickte weiterhin träumerisch nach draußen.

				»Manchmal schon.«

				»Na, ich hoffe, das dauert noch«, meinte Claesson. »Ich will leben.«

				»Ach, ehrlich?«, sagte sie lächelnd und richtete sich auf.

				Eben waren Lundin und Berg angekommen. Jetzt waren sie alle versammelt. Rogge berichtete, dass die Suche mit der Hundestaffel nichts Neues ergeben hatte. Dann stellte sich Claesson vor die Anwesenden und ordnete die Aussagen so, dass sie Skoglunds Wege an seinem letzten Lebenstag nachverfolgen und auf der Karte eintragen konnten. Anschließend berichtete Lundin von Eberhard Linds Theorie, dass die Leiche in einen Karton gesteckt worden sei, der leicht ins Feuer hätte geschoben werden können, und dass einer der Tische, die unten an der Allmende standen, als Leiter benutzt worden sein könnte.

				Einige sahen skeptisch aus, Lerde grinste wie immer, zog die Mundwinkel aber schnell herunter, als Claesson sagte, dass die Idee nicht vollkommen unmöglich sei. Alles musste überprüft werden.

				»Zusammenfassend kann man sagen, dass er gegen neunzehn Uhr am Freitag, dem Tag vor Walpurgis, noch am Leben war und langsam die Straße hier vor dem Folkets Hus hinunterging«, sagte Claesson. »Ist das richtig?«

				»Ja«, bestätigte Özen.

				»Vielleicht wollte er hierherkommen«, schlug Lerde vor und zeigte auf den Fußboden.

				»Du meinst zu den Boxern?«

				Lerde nickte.

				»Und was sollte er hier wollen?«, fragte Jasinski.

				»Was weiß ich? Habt ihr nicht gesagt, dass sein Sohn hier trainiert hat? Vielleicht wollte der Alte ihn abholen, oder er brauchte ein bisschen Gesellschaft«, antwortete Lerde unsicher. »Vielleicht war er selbst ein alter Boxer?«

				»Wir werden das nachprüfen«, sagte Claesson und kaute auf seinem Stift. »Redet noch mal mit Mattias Skoglund, der behauptet hat, am Freitag nach der Arbeit gegen sechzehn Uhr bei seinem Vater zu Hause gewesen zu sein. Dann ist er angeblich nach Hause gefahren, wo er den Abend allein verbracht hat. Möglicherweise stimmt das gar nicht. Wir müssen herausbekommen, ob später noch jemand hier in den Räumen war. Vielleicht jemand anders als Mattias. Wir brauchen eine Liste, wer hier trainiert und wann.

				Was habt ihr über Skoglund rausgefunden? Wir gehen der Reihe nach«, sagte er und blickte in die Runde.

				Peter Berg hielt seinen Kugelschreiber hoch, und Claesson nickte ihm zu.

				»Einer meiner Informanten sagte, Skoglund sei ein ›feiger Heuchler‹ gewesen. Ich habe das aufgeschrieben, damit ich hier nichts Falsches sage«, erklärte er, nachdem er in seine Unterlagen geschaut hatte.

				Dann war Mustafa Özen an der Reihe: »Viele von den Leuten, mit denen ich gesprochen habe, beschrieben ihn als geschickten Glasbläsermeister. Alle haben zu ihm aufgesehen. Eine gewisse Furcht war da, aber auch Neid.«

				Claesson warf ein, dass die Leute im Gemeindehaus mit Bemerkungen über Skoglund recht zurückhaltend gewesen seien.

				»Ich habe da einen Peo Jeppson getroffen, dem die Frau und der Sohn leidtaten, weil Skoglund so dominant gewesen sei. Das Problem ist nur, dass dieser Jeppson Skoglunds Nachfolger war, als dieser in Rente ging. Jeppson war genervt, weil Skoglund immer noch in der Glashütte aufkreuzte, obwohl er als Rentner nicht mehr dorthin gehörte. Hat einer von euch etwas Ähnliches gehört?«

				»Ja«, antworteten Lerde und Özen wie aus einem Mund.

				»Okay«, sagte Claesson. »Skoglund konnte nicht loslassen oder wollte sich immer noch einmischen. Ja, diesen Typ kennen wir, aber wenn die mal keine Macht mehr haben, dann können sie nicht mal einer Fliege was zuleide tun. Dieser Jeppson hat aber auch erzählt, dass Skoglund ziemlich engagiert und selbstlos sein konnte. Jeppson hat eine Katastrophe erwähnt, einen Autounfall vor fünfzehn oder zwanzig Jahren, bei dem der Nachbar, Vater von zwei kleinen Kindern, starb. Von diesem Unglück haben mehrere von uns schon gehört, nicht wahr?«, sagte er und sah Ella Grönros an, die nickte.

				»Es betrifft die Leute, die in dem roten Haus wohnten, das jetzt leer steht. Wir sollten einfach mal überprüfen, wer da gewohnt hat, und vielleicht nach den Kindern suchen, die müssten ja jetzt erwachsen sein. Ich glaube kaum, dass sie etwas mit der Sache zu tun haben, das ist schließlich so lange her, aber der Ordnung halber sollten wir uns darum kümmern.«

				Sie trennten sich für diesen Tag. Claesson konnte zusammen mit Lerde nach Oskarshamn fahren. Die Sonne sank, und im Auto wurde nicht viel gesprochen. Draußen war es so ungewöhnlich schön, dass es jedem die Sprache verschlug.

				Doch kurz hinter Högsby machte Lerde den Mund auf.

				»Da ist noch eine Sache. Ich hätte gern jemanden, der mit mir zu Pär Rosenkvist geht. Mir ist heute noch was aufgefallen.«

				»Pär Rosenkvist? Was hat der denn mit Skoglund zu tun?«

				»Nichts. Aber es gibt da etwas, das ich gern überprüfen würde. Nicht heute, aber bald.«

				Claesson tat einen langen Seufzer.

				»Wir haben eigentlich genug zu tun, aber lass mal hören!«, sagte er dann.

				Martin Lerde berichtete, was er im Visier hatte. Es klang ziemlich weit hergeholt, aber manchmal waren es gerade diese abwegigen Ideen, die etwas ergaben. Claesson war klar, er musste Lerde vertrauen, sonst würde er es bitter bereuen, wenn sich erweisen sollte, dass dieser Recht hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 46

				Hilda, Sonntag, den 3. April 2011

				Obwohl es jeden Moment anfangen konnte zu regnen, gingen Hilda und Samuel langsam und schweigend weiter zum Badeplatz. 

				Sie wollten die Stimmung nicht kaputt machen. Ihre Gedanken schwirrten. 

				Warum hatte Skogis ihre Mutter loswerden wollen?

				Hilda betrachtete die Wasserpflanzen und das braune, aber klare Wasser, dessen Oberfläche sich kräuselte.

				Ein schmaler Streifen Wald trennte die Allmende vom Badeplatz. Die Pontons waren unter einer Persenning verstaut und warteten darauf, zum Frühjahr wieder ins Wasser gelegt zu werden.

				»Hier sind wir immer mit dem Rad hingefahren, als wir klein waren«, sagte Hilda.

				»Hm«, brummte Sam, nickte und schlenderte zum Uferstreifen, ging in die Hocke und hielt eine Hand ins Wasser. »Nicht mehr eiskalt«, stellte er fest und erhob sich wieder. »Aber ich werde doch mit dem ersten Bad noch warten.«

				»An heißen Tagen ging Papa gern hierher, um mal einzutauchen«, erinnerte sie sich.

				Er nickte. Dann versank er wieder in Schweigen. Woran erinnerte er sich wohl noch?, dachte sie und wartete.

				»Du hast mit Mama und mit Papa gleichermaßen Ähnlichkeit«, sagte er plötzlich, wandte sich ihr zu und lächelte. »Genauso hübsch wie Mama.«

				»Ach was«, widersprach sie und fühlte sich überrumpelt. »Danke«, sagte sie noch.

				Dann kam der Regen, schwere, große Tropfen pladderten herab, und sie suchten schnell Schutz in der Badehütte.

				»Wie das schüttet!«, sagte Hilda, wischte sich mit der Hand übers Gesicht und holte tief Luft. »Es riecht so wie früher immer.«

				Sie sah sich um. Die Hütte aus dunkel gebeiztem Holz war in zwei Abteilungen eingeteilt: eine für Frauen und Mädchen, eine für Männer und Jungen. Sie waren auf der Männerseite gelandet. An den Wänden standen lange Holzbänke mit Haken darüber. Es gab keine Beleuchtung, doch trotz des schummrigen Lichts konnte man noch erkennen, wer mal da gewesen war und das für immer ins Holz geritzt oder eingebrannt hatte.

				»Kuck mal, das Loch ist verstopft«, sagte Hilda und legte den Finger auf ein Astloch in der Wand, das früher als Guckloch benutzt worden war. »Alle Mädchen wussten, dass man einen Strumpf da reinstecken musste, damit die Jungs nichts sehen konnten. Oder man musste sich dahinten in der Ecke umziehen. Wir haben immer gedacht, dass einer von den größeren Jungs dafür gesorgt hat, dass das Loch wieder da war, und dass die dann auf der anderen Seite standen und Sehnsucht schoben«, grinste sie.

				Sam nickte. »Ist euch nie der Gedanke gekommen, dass es auch ein Erwachsener sein könnte, der da kuckt?«

				Das hatte sie nie gedacht, sondern das Ganze mehr als ein pubertäres Suchen nach der Fleischeslust abgetan. Sanfte Kurven, Taillen, Pobacken, Brüste und Ritzen.

				Es prasselte auf das Dach, es goss dermaßen, dass sie den See kaum noch sehen konnten.

				»Kannst du dich erinnern, dass wir sogar bei Regen hierhergekommen sind und gebadet haben?«, fragte Hilda.

				»Ich erinnere mich nur zu gut an diesen Ort«, sagte er.

				»Ehrlich?«, fragte sie und bemerkte den verbitterten Tonfall, doch er redete nicht weiter. Sie sah ihn an: »An was denn?«, fragte sie schließlich.

				»Verschiedenes«, antwortete er ausweichend.

				Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, um ihn zum Erzählen zu bringen.

				»Irgendwann wirst du es erfahren«, sagte er und beschrieb, wie um davonzukommen, mit seiner Schuhspitze auf den Bodenbrettern einen Kreis.

				Sie standen dicht nebeneinander und betrachteten das Naturschauspiel. Der Regen glänzte in der Luft.

				»Wenn du mich nicht ansiehst, sondern weiter geradeaus auf den See schaust, dann werde ich versuchen, dir zu erzählen, woran ich mich erinnere«, sagte Sam schließlich.

				Sie nickte und starrte mit aller Macht auf den Hjortsjön.

				»Ist es gut so?«, fragte sie in leichtem Ton.

				»Du glaubst, ich bin ein bisschen bescheuert, aber sonst bleiben mir die Worte im Hals stecken, und alles ist mir peinlich«, sagte er, wie um sie vorzubereiten. 

				»Ich verspreche, dass ich mich nicht rühren werde«, versprach sie.

				Und Sam begann zu erzählen.

				An dem Tag waren wir zu dritt auf dem Heimweg von der Schule, ich und noch zwei Klassenkameraden. Wir trödelten und rannten abwechselnd, schubsten und boxten uns gegenseitig, so waren wir damals einfach. Alles war so wie immer.

				Dann beschlossen wir, Fußball zu spielen. Es war Frühling, ich erinnere mich nicht genau, wann, denn um sowas kümmert man sich in dem Alter nicht so. Vielleicht Anfang Juni, denn ich glaube, wir hatten schon im See gebadet, auch wenn das Wasser noch kalt war.

				Ich ging nach Hause, zog meine Fußballschuhe an und sagte Tschüss zu Mama. Sie arbeitete in Teilzeit und war schon zu Hause. Vielleicht hatten sie an dem Tag keine Touristengruppe. Erinnerst du dich noch, wie schön wir sie immer fanden, wenn sie ihren Rock, eine saubere Bluse und die Schuhe mit den Absätzen anzog, wenn sie ausländische Gruppen führen sollte? Unsere schicke Mama, die mehrere Sprachen beherrschte.

				Sie hatte mir ein paar Brote gemacht, die ich auf dem Weg zum Fußballplatz hinunterschlang. Der Fußballplatz lag ein Stück in die andere Richtung von unserem Haus aus. Ich bin mit dem Rad gefahren, das machte ich immer. Alle fuhren Rad. Du auch.

				Wir kickten eine Weile, es kamen noch mehr Freunde, und die Zeit verging wie im Flug. Doch dann hatten die Glasarbeiter Schicht und übernahmen den Fußballplatz. Wir Jungs haben eine Weile dagesessen und zugeschaut, ein paar von den Arbeitern waren ja die Väter von meinen Freunden. Aber unser Papa hat nie Fußball gespielt, er ist lieber im Wald laufen gegangen.

				Einer von uns kam auf die Idee, dass wir zum Badeplatz runtergehen und in den See springen sollten. Also fuhren wir nach Hause, um unsere Badesachen zu holen. Mama sagte, dass wir nicht ertrinken sollten, aber wir konnten ja alle drei schwimmen und wussten, dass wir auf keinen Fall vom Steg springen durften, weil das Wasser dort zu flach war. Die Pontons waren schon im Wasser, das erinnere ich.

				Ich bin fast hundertprozentig sicher, dass Skoglund gesehen hat, wie wir zum See radelten. Entweder war er im Garten oder machte irgendwas vor der Haustür. Wir sind nur kurz baden gewesen, denn das Wasser war eiskalt. Dann zogen wir uns hier drin an. Ebbe, erinnerst du dich an ihn?, der sich drum kümmerte, dass alles repariert wurde, und der die Büsche schnitt, der war am Badeplatz, als wir hinkamen, und das war ein sicheres Gefühl, falls einer von uns abtauchen würde. Ebbe war ein netter Typ, so einer, der einfach da war. Eigentlich heißt er Eberhard Lind, er lebt noch, ich habe ihn im Dorf gesehen. Er sieht eigentlich so aus wie immer, nur älter und dicker.

				Meine beiden Freunde, sie hießen Jonathan und Gustav und wurden natürlich Jonte und Gurra gerufen, wohnten oben bei der Kirche. Nach dem Baden sollten wir alle zum Essen nach Hause kommen. Doch als wir bei unseren Fahrrädern waren, tauchte plötzlich wie aus dem Nichts Skogis auf und fing an, mit uns zu plaudern.

				Skogis bot mir an, mich nach Hause zu bringen. Ich sagte, das sei nicht nötig, denn er war schließlich zu Fuß, und ich hatte ein Fahrrad. Jonte und Gurra hatten es plötzlich ziemlich eilig und traten in die Pedale. Und ich stand da mit Skogis, der anfing, mich vollzuquatschen, er hätte ein ganz tolles Spiel für mich, was immer das auch war, scheinbar so eine Art Rollenspiel, und er hätte schon immer gefunden, dass ich ein ›ungewöhnlich guter Kerl‹ sei. Das Spiel hatte er nicht bei sich, ich würde es kriegen, wenn wir nach Hause kämen.

				Das war unangenehm, denn es war früher schon öfter passiert, dass Skogis so angekrochen gekommen war und mir irgendwas Nettes gesagt hatte. Man lässt sich ja gerne loben, aber das fühlte sich irgendwie falsch an.

				Diesmal wollte er mir irgendwelche Bilder zeigen und meinte, wir sollten doch in die Badehütte gehen und uns dort hinsetzen. Also hier.

				Seither habe ich immer den Geruch von Beize in der Nase. Es waren Bilder von Kindern, hauptsächlich von Jungen, und von erwachsenen Typen. Sie hielten sich im Arm oder saßen dicht beieinander oder so, und manchmal waren sie nackt. Er wollte mir zeigen, wie gut man es miteinander haben konnte, dass das ganz normal sei, man könnte das auf den Bildern ja sehen. Und dann fragte er, ob ich nicht meine Hose aufmachen könnte. Da hatte er schon eine riesige Hand auf meinen Oberschenkel gelegt. Bis heute kann ich nicht begreifen, wie das geschehen konnte. Ich wurde von einer Person festgehalten, der Mama und Papa vertrauten, die ich immer gekannt hatte und die jetzt einfach nur ›was Normales‹ mit mir machen wollte.

				Meine Hose und meine Unterhose glitten zu Boden, und Skogis holte seinen Pimmel raus. Er wollte, dass ich den anfasste, lang und hart und rot war er, aber ich wollte nicht. Damit fand er sich ab, zwang mich aber aufzustehen, schob seinen Penis zwischen meine Oberschenkel und fing an zu reiben.

				Die Zeit stand still, er hatte meine Hüften fest gepackt. Ich konnte nicht weg, das Herz dröhnte in meiner Brust, so dass es wehtat. Mir war klar, dass er sich auf mich stürzen würde, wenn ich Widerstand leistete. Er konnte gefährlich werden.

				Da tauchte Papa auf. Er hatte eine Laufrunde im Wald gedreht und mein Fahrrad vor der Badehütte gesehen.

				Papa sah, wie ich da mit nacktem Hintern stand, und ich riss meine Kleider an mich, rannte wieselflink auf die Wiese hinaus, sprang in die Hose, nahm das Fahrrad und fuhr schnell einen Weg in den Wald hinein. Ich war mehrere Stunden weg. Papa sagte nichts, als ich nach Hause kam. Nicht einmal, dass es gut war, dass ich wieder da war. Aber er strich mir über den Kopf.

				Dann kam der Herbst. Ich ging in die Schule, und alles war wie immer. Und doch nicht. In mir herrschte Chaos.

				Ich ging Skogis, aber auch Papa aus dem Weg. Ich mochte ihm nicht in die Augen sehen, denn ich schämte mich. Das, was geschehen war, wuchs zu einer einzigen schmerzenden Leere, die zwischen mir und dem Rest der Welt, vor allem aber zwischen Papa und mir lag. Das war ungeheuer traurig. Ich hatte keine Ahnung, wer alles davon wusste. War Jonte und Gurra klar, was mir zugestoßen war, nachdem sie abgehauen waren? Hatten sie das auch schon erlebt, oder hatten sie Gerüchte gehört, dass man sich vor Skogis in Acht nehmen musste? Hatten sie es deshalb so eilig gehabt? Wir haben nie darüber gesprochen, es war tabu. Das Schweigen siegte.

				Nachts wachte ich oft vor Ekel auf, ich empfand diffuse Abscheu, die ich nicht abschütteln konnte. Ständig fühlte ich mich schmutzig oder klebrig und hatte Angst, dass das mit Skogis wieder geschehen könnte, und deshalb war ich stets in Abwehrhaltung. Natürlich waren wir keine Engel gewesen, Jonte, Gurra und ich und noch ein paar, wir haben Sachen stibitzt und allerlei andere Streiche gespielt, haben die Leute erschreckt, indem wir ihnen tote Schlangen und Frösche in die Briefkästen gelegt haben und so. Unschuldige Jungenstreiche. Wir waren Kinder.

				Doch jetzt war es plötzlich so, als ob die Spannung und der Kitzel, wenn wir in den Supermarkt schlichen und Süßigkeiten geklaut haben oder in der Tanke Comichefte haben mitgehen lassen, die einzigen Momente waren, in denen ich frei von dem quälenden Ekelgefühl war. Man könnte auch sagen, dass ich ein starkes Gefühl mit einem anderen starken Gefühl verdrängt habe.

				Das war natürlich nicht richtig, aber ich war so verdammt einsam und allein, und gleichzeitig glaubte ich doch, das Leben sei so. Es hatte mir niemand erklärt, dass es eigentlich anders ist. Niemand hat gesagt, dass man mit Kindern so etwas nicht machen darf. Niemand sagte, es ist nicht deine Schuld, es ist sogar gesetzlich verboten. Es wäre so wichtig gewesen, das zu hören! Entscheidend wäre das gewesen.

				Papa half mir ein wenig, indem er mich öfter streichelte, jedoch ohne zu lächeln oder zu lachen. Das habe ich so interpretiert, dass er mir zeigen wollte, dass er auf seine Weise auf meiner Seite war. Ich habe ihn in jener Zeit als verbissen in Erinnerung. Hegte er Gedanken der Rache gegen Skoglund? Wollte er ihm das heimzahlen?

				Die Tage vergingen in Schweigen, bis unser Dasein in Stücke geschlagen wurde. In jenem Herbst verunglückte Papa im Sturm. Und dann wurde es nur noch schlimmer, die Einsamkeit und die Leere waren total, es gab niemanden mehr, mit dem ich das Geheimnis teilen konnte. Niemand, der wusste, was geschehen war. Zumindest niemanden, von dem ich wusste.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 47

				Veronika stand an der Spüle, als Claesson nach Hause kam. Noch in Hut und Mantel kam er in die Küche. Es war schön, zu Hause zu sein.

				»Du kommst gerade rechtzeitig«, sagte sie und gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Das Essen ist gleich fertig.«

				Er hob einen Topfdeckel hoch. Kartoffeln. Unter dem nächsten Deckel verbarg sich Wurst Stroganoff.

				»Das riecht lecker«, sagte er und ging in den Flur, um seine Jacke aufzuhängen. Dann nahm er seine jüngste Tochter auf den Arm und pustete so lange in ihre Nackengrube, bis sie zu kichern begann.

				Dann stand die ältere vor ihm.

				»Papa, du musst mir mit meiner Höhle helfen. Die kracht andauernd zusammen«, verkündete Klara und sah ihm ernst ins Gesicht, als stünde der Weltuntergang unmittelbar bevor.

				Sie gingen ins Wohnzimmer, und es gelang ihm, die Höhle aus Sofakissen zu sichern. Die Seitenkissen waren nicht sonderlich gut geeignet, und er stellte stattdessen Stühle hin und ließ die Decke, die das Dach bildete, über die Sitze fallen. Und schon war es Zeit zu essen.

				»Das Sandmännchen läutet schon mit seiner Glocke«, scherzte er mit der älteren Tochter. »Und nachher hilfst du mir, Nora ins Bett zu bringen, nicht wahr?«

				Doch da spielte Klara nicht mit.

				»Mama kann Nora ins Bett bringen, und du liest mir vor.«

				Er legte ihr die Hand auf den Kopf und strich das weiche Haar zur Seite. Was für ein wunderbares Kind! Sie gingen zusammen in die Küche und setzten sich an den Tisch.

				»Jetzt erzählt mal, was ihr heute gemacht habt«, forderte er sie auf, während Veronika und er den Töchtern auftaten und das Essen klein schnitten.

				»Ich war reiten!«, sagte Klara.

				»Ehrlich? Das ist ja toll!«

				»Das Pferd heißt Pony.«

				»Du bist auf einem Pony geritten, auf einem kleinen Pferd«, erklärte Veronika.

				»Das war gar nicht klein, das war groß«, widersprach Klara und machte eine ausholende Bewegung mit den Armen.

				»Wie dumm von mir«, sagte Veronika. »Natürlich war das Pferd groß.«

				Claes nahm ein paar Schluck Bier.

				»Und bei dir?«, fragte Veronika und versuchte, seinen Blick einzufangen.

				»Tja, das Übliche, wenn man eine Ermittlung beginnt. Wir suchen nach alten Streitigkeiten zwischen verschiedenen Personen und dem Opfer, aber hauptsächlich haben wir versucht rauszukriegen, wo er gewesen ist, ehe er … na ja!«

				Er wollte das Wort »ermordet wurde«, und schon gar die Formulierung »verbrannt wurde«, in Gegenwart der Töchter vermeiden.

				»Ein armer, krebskranker Mann, Rentner. Mein Gott, man weiß wirklich nicht, was den Leuten manchmal einfällt«, seufzte er.

				»Er war mein Patient«, sagte sie. »Ich habe ihn operiert.«

				Die Polizei hatte um Hinweise gebeten und deshalb, nachdem die Angehörigen über den Todesfall informiert worden waren, den Namen des Toten an die Presse rausgegeben.

				Veronika zeigte auf die Abendzeitung, die hinter Claes auf der Arbeitsfläche lag. Er schlug sie auf und sah ein älteres Pressefoto, auf dem Skoglund eine Medaille der Handwerkskammer entgegennahm. Der Vorstand der Glashütte lächelte huldvoll. Außer Skoglund wurden noch zwei weitere Arbeiter geehrt, einer davon war Peo Jeppson, der offensichtlich Per-Ola hieß.

				»Was kannst du über Skoglund sagen?«, fragte er und sah sie erstaunt an.

				»Dass er in der letzten Zeit unheimlich abgebaut hat. Es ging wirklich außergewöhnlich schnell. Ich weiß nicht, warum, und der Onkologe, der ihn betreut hat, wusste auch keine Erklärung dafür.«

				»Und wie war er so als Mensch?«, fragte er und aß von seinem Stroganoff.

				»Na ja, ein bisschen kleinkrämerisch, könnte man sagen. Er wollte alles kontrollieren, die ganze Pflege und so weiter. Seine Frau war oft dabei, sie schien irgendwie sauer auf ihn zu sein, saß die meiste Zeit auf einem Stuhl und sah todmüde aus. Sie stellte nur selten Fragen und wirkte ziemlich desinteressiert.«

				»Sonst nichts?«

				»Nee, manchmal war der Sohn dabei. Er schien nett zu sein, hat aber auch nicht viel gesagt.«

				»Es gab also nichts Besonderes?«

				»Nicht, soweit ich mich erinnere«, sagte sie. »Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass es wirklich sehr schnell ging. Er hat abgebaut, war blass und müde und matt, hatte aber keine besonderen Schmerzen. Er war noch gar nicht so alt, keine siebzig. Übrigens hat er erzählt, dass der Sohn ihm manchmal half, wenn die Frau nicht zu Hause war, und dass er dankbar dafür war.«

				»Hatte er noch lange zu leben, ich meine, im Hinblick auf die Krankheit?«, fragte Claesson, den Blick immer noch auf den Teller geheftet, wo er mit der Gabel eine grüne Erbse jagte.

				Veronika zuckte mit den Schultern.

				»Du weißt ja, dass wir Ärzte am liebsten gar nicht auf solche Fragen antworten, weil wir es nämlich nicht wissen.«

				»Ja, aber mal so unter der Hand«, beharrte er und sah kurz zu ihr auf. Verdammt, das fühlte sich nicht gut an.

				»Ein paar Monate, höchstens ein halbes Jahr, aber vermutlich kürzer«, sagte sie und sah ihm ungeniert ins Gesicht.

				Er nickte, nahm das Bierglas und führte es an die Lippen, während er den Blick über den Tisch schweifen ließ. Er merkte, dass sie den Kopf schief gelegt hatte und ihn ansah. Oder war das Einbildung?

				Also keine allzu lange Zeit mehr, dachte er. Warum tötete jemand einen Mann, der sowieso bald sterben würde?

				Im Affekt, das war die einzige Antwort.

				»Bist du müde?«, fragte sie.

				»Wieso?«

				»Du wirkst abwesend«, erwiderte sie.

				»Ehrlich?«, sagte er mit Unschuldsmiene.

				Doch kurz darauf breitete sich die Schamesröte auf seinen Wangen aus.

				Was machte er da eigentlich? Er träumte und spielte. Kleinkram. Er war ein freier Mensch, konnte tun, was ihm behagte. Er musste sich nur zusammenreißen und das Kommando nicht nur über seine Taten, sondern auch über seine Gedanken übernehmen.

				»Danke für das gute Essen«, sagte er und gab ihr pflichtschuldig einen Kuss auf den Mund.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 48

				Sie hießen Glas, was hier in Hjortfors natürlich ein guter Name ist«, sagte Ebbe und starrte Janne Lundin an. »Scheinbar stammen sie von irgendwelchen Deutschen ab, die vor langer Zeit hierherkamen und die Glashütte gründeten.«

				»Familie Glas«, wiederholte Lundin.

				»Genau, und sie wohnten in dem roten Haus ganz am Ende des Sodavägen neben den Skoglunds. Die schreckliche Geschichte ist schon lange her, obwohl sich natürlich jeder, der damals schon hier wohnte, daran erinnert«, sagte Ebbe Lind leise. »Das war alles so furchtbar.«

				Lundin war auf dem Nachhauseweg noch kurz bei seinem alten Schulkameraden vorbeigefahren, weil er hoffte, ihn in aller Freundschaft noch ein wenig ausfragen zu können. Nun hatte Lundin also seine beste Quelle vor sich. Was konnte Ebbe zu diesem Thema beitragen?

				Sie saßen wieder am Küchentisch. Lundin hatte einen Kaffee abgelehnt, er sehnte sich nach richtigem Essen, und das würde er bekommen, wenn er nach Hause kam.

				»Erzähl mal«, forderte er Ebbe auf.

				»Tja, wo soll ich anfangen?«, sagte Ebbe mehr zu sich selbst. »Es hat die Familie hart getroffen, ich erinnere mich nicht an alles so genau, das ist sicher zwanzig Jahre her, aber es fing damit an, dass der Mann bei einem Autounfall ums Leben kam. Wie war das noch?«, fragte er sich, sah zur Decke und suchte nach einer Antwort. Lundin war müde, und sein Magen knurrte, aber er machte keinen Druck, das war selten klug.

				Die Wanduhr tickte schicksalhaft, es war diese Art von Uhr, die früher fast jeder gehabt hatte. Mona und er hatten eine identische in ihrer Küche in Oskarshamn, allerdings in Weiß. Diese hier hatte einen roten Rahmen, ein weißes Zifferblatt mit schlanken schwarzen Ziffern und einen Sekundenzeiger, der wusste, was er wollte, und treu und brav im Kreis sprang, solange die Batterie hielt. Heutzutage ertrugen die Leute keine Uhrengeräusche mehr, die Uhren waren verstummt. Aber die Frage war, ob Ebbe überhaupt genug hörte, um sich davon stören zu lassen.

				»Er hieß Sven, das weiß ich noch«, sagte Ebbe schließlich. »Sven Glas. Die Frau hatte einen ungewöhnlichen Namen, Clarissa, glaube ich. Das war ein fesches Frauenzimmer«, sagte Ebbe und grinste. »Die wusste sich zu geben und war gut in Sprachen, hatte auch im Ausland gelebt. Deshalb führte sie ausländische Gruppen in der Glashütte herum und sprach mit denen auf Englisch, Deutsch und Französisch, glaube ich. Vielleicht sogar noch mehr, ich bin nicht so gut in Ausländisch!«

				»Ich auch nicht«, sagte Lundin, und sie bekräftigten ihre gemeinsame Schwäche mit einem Nicken.

				»Sven Glas verunglückte in einem Herbststurm, er geriet von der Fahrbahn ab. Das war so ein Sturm, von dem der halbe Wald umgelegt wird. Das war schlimm für die Familie, die Frau kam nie darüber hinweg. Er war noch gar nicht alt und hatte zwei kleine Kinder«, erzählte Ebbe.

				»Weißt du, wie es zu dem Unglück kam?«

				»Ich glaube, das Auto geriet ins Schleudern, und er ist ein paar Kilometer außerhalb des Ortes einen Abhang hinuntergestürzt. Wahrscheinlich war die Sicht schlecht, es goss in Strömen, und Laub und Zweige flogen durch die Luft. Aber es war wohl kein Baum auf die Straße gefallen, sowas passiert ja auch oft.«

				»Ein richtiges Unwetter also.«

				»Richtiger Sturm, ganz übel, und alle blieben natürlich zu Hause. Deshalb dauerte es eine Weile, bis man das Auto mit Glas darin fand, und da war er schon tot. Nachdem die Leiche untersucht worden war, hieß es, er sei sofort tot gewesen. Aber vielleicht hat man das auch nur gesagt, damit die Frau nicht dachte, dass er gelitten habe.«

				Ebbe legte sich eine schützende Hand aufs Herz.

				»Das ist ja schlimm«, sagte Lundin, und ihm wurde klar, dass sie sich den Unfallbericht der Vollständigkeit halber ansehen mussten. »Wo hat er denn gearbeitet, dieser Sven Glas?«

				»Er arbeitete in der Hütte, ein tüchtiger und fleißiger Mann. Ich habe nie was anderes über ihn gehört«, sagte Ebbe, nahm sich eine Streichholzschachtel vom Tisch und fing an, sie in seinen riesigen Händen herumzujonglieren. Es war eine große Streichholzschachtel, eine sogenannte Haushaltsschachtel, die ein weißlackiertes Metallfutteral bekommen hatte, in das für die Reibefläche und für den klassischen Solstickan-Jungen auf dem Etikett Löcher ausgestanzt waren.

				Lundin starrte auf Ebbes Streichholzschachtel-Kunststücke. Scheinbar schien das Redevermögen seines Schulkameraden erschöpft zu sein. Oder hatte er etwas zu verbergen? Abwesend schob er mit seinen kräftigen Händen die Schachtel aus dem Futteral heraus und wieder hinein und entblößte so immer wieder den Streichholzjungen auf der Schachtel.

				»Aha! Und was weißt du noch von Glas und seiner Familie?«, nahm Lundin noch einmal Anlauf.

				Doch Ebbe schwieg.

				Lundin starrte zunehmend verärgert auf die Silhouette des kleinen Jungen, der auf der Streichholzschachtel so fröhlich fürbass schritt.

				»Ein fröhlicher Typ«, brachte Ebbe schließlich hervor.

				»Ach ja?«

				»Na ja, was kann man sonst noch sagen? Er war ja ziemlich jung als er starb, da hatte er sich noch nicht so viele Feinde machen können«, meinte Ebbe und sah Lundin verschmitzt an.

				»Du meinst, nicht so viele wie du und ich«, erwiderte Lundin gutmütig. »Wir beiden alten Säcke. Ja, es ist doch unglaublich, wie die Zeit vergeht.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Aber für die Familie muss das sehr schwer gewesen sein«, fuhr er stur fort für den Fall, dass das Schicksal der Familie Glas etwas damit zu tun haben könnte, dass Skoglund sein Leben brennend in einem Maifeuer beendet hatte.

				Da so viel Zeit dazwischenlag, gab es wahrscheinlich keinen Zusammenhang, aber nun war er schon mal hier, und da konnte er das Fragespiel genauso gut fertig spielen.

				»Die Frau kam nie darüber hinweg«, wiederholte Ebbe. »Glas hat unter Skoglund in seiner Gruppe gearbeitet, und deshalb fühlte Skoglund sich wohl verpflichtet, sich um die Familie zu kümmern. Außerdem waren sie Nachbarn.«

				»Das klingt doch sehr positiv«, sagte Lundin.

				»Schon«, antwortete Ebbe kurz und tillerte noch nachhaltiger mit der Streichholzschachtel herum.

				»Oder war es das nicht?« 

				»Doch, natürlich«, antwortete Ebbe ebenso ausweichend wie vorher und setzte seine Fisimatenten mit der Streichholzschachtel fort.

				»War das nicht gut, dass Skoglund sich für die Familie Glas einsetzte?«, versuchte Lundin.

				»Doch, schon«, sagte Ebbe wieder und schob die Streichholzschachtel mit einem kleinen Knall in das Futteral und legte sie aus der Hand.

				»Das heißt, es hat niemand etwas von Streit gesagt, oder so?«, beharrte Lundin.

				»Na ja«, begann Ebbe und kratzte sich am Kopf. »Nee, obwohl. Es ist schon viel darüber geredet worden, dass Skoglund hart sein konnte, übertrieben pingelig mit den Arbeitszeiten und dass alles ordentlich lief, und ich kann mir vorstellen, dass es da auch einigen Groll gab.«

				Auch Groll? Was meinte er wohl damit?

				»Erzähl mir einfach, was du weißt. Du bist nicht verpflichtet zu kontrollieren, ob es stimmt oder nicht, das ist meine Aufgabe«, sagte Lundin mit seiner Polizeistimme.

				»Ich weiß es nicht so genau, ich habe schließlich selbst nie in der Hütte gearbeitet, hab nur gehört, was die anderen gesagt haben. Sven Glas war ein tüchtiger Mann, aber nicht so erfahren, er war ja auch jünger. Es kann gefährlich sein, bestimmte Personen zu umgehen«, sagte Ebbe.

				»Du meinst, Skoglund wollte immer der Beste sein und konnte keine Konkurrenz ertragen«, verdeutlichte Lundin. »Er hat die anderen mit langweiligen Arbeiten unten gehalten, so dass sie sich nicht profilieren konnten.«

				Lundin musste an das denken, was Skoglunds Arbeitskollege Claesson gesagt hatte.

				»So könnte es gewesen sein«, sagte Ebbe ausweichend.

				»Glaubst du, dass die beiden in Konkurrenz zueinander standen?«

				Ebbe zuckte mit den Schultern, und Lundin deutete das als ein Ja.

				»Ich weiß, wie sich Skoglund in anderen Zusammenhängen aufgeführt hat, dazu musste ich nicht in der Hütte arbeiten«, meinte Ebbe.

				»Aha, und wie war er da?«

				»Einer, der alles bestimmen musste und sich überall eingemischt hat. Zum Beispiel mit der Allmende und der Pflege des Platzes. Was wusste denn Skoglund schon davon? Der ist wie ein Gutsherr von früher hingegangen und hat befohlen, wie viel geschnitten werden sollte und so.« Plötzlich sprudelten die Worte aus Ebbe heraus, so wütend war er.

				»Als ob ich von nichts eine Ahnung hätte«, fuhr Ebbe fort, sein Gesicht nahm Farbe an, und sein Blick wurde lebendig. »Und dann hat er sich in die Versorgung der Pontons und der Umkleidekabinen am Badeplatz eingemischt. Die ganze Zeit lief er da rum und hatte immer irgendwas im Visier«, sagte Ebbe und presste die Lippen aufeinander, als wollte er die Wörter wegschließen. »Was auch immer das sein konnte«, fügte er in ruhigerem Tonfall hinzu, als ob er sich verplappert hätte.

				»Was im Visier? Woran denkst du dabei?«, hakte Lundin sogleich nach.

				Ebbe aber zuckte nur mit den Schultern und hielt den Mund geschlossen.

				»Hast du eigentlich mal mit Peo Jeppson, dem Glasbläsermeister gesprochen?«, fragte er zum Schluss. »Der hält nicht hinterm Berg, was Skoglund angeht. Man könnte fast meinen, dass er ihn gern losgeworden wäre. Der ist jetzt bestimmt hochzufrieden.«

				Ebbe blinzelte.

				Aber Peo Jeppson hatte ein nahezu unantastbares Alibi für die betreffende Zeit, dachte Lundin. Claesson hatte das nachgeprüft. Außerdem hätte Jeppson seine Abneigung gegen Skoglund sicher nicht so offen gezeigt, wenn er ihn umgebracht hätte. Aber es gab keinen Anlass, Ebbe davon zu erzählen.

				»Ich fand, dass Skoglund ein übler Kerl war«, stieß Ebbe plötzlich hervor und sah Lundin direkt in die Augen. »Wir können schließlich nicht alle was werden, also was Großes zumindest, aber er hat einen dafür immer wie ein Stück Dreck behandelt. Wenn etwas erledigt werden musste, dann hat er mit einem geredet, als wäre man ein Hund.«

				»So gesehen hat es hier drinnen vielleicht so einen Druck gegeben, dass du es ihm gerne mal gezeigt hättest?«, fragte Lundin und zeigte auf Ebbes Brust.

				»Ach was, an so einen üblen Typen verschwendet man doch keine Energie«, lachte Ebbe. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich den erschlagen hätte? Diesen widerlichen Teufel? Nee, hör mir auf. Aber er hat es verdient, in der Hölle zu brennen.«

				Lundin wich vor der aufgestauten Wut unwillkürlich zurück.

				»Wisst ihr, ob er noch gelebt hat, als das Feuer angezündet wurde?«, fragte Ebbe und suchte in Lundins Gesicht nach einer Antwort, aber dieser sagte nur, dass darüber aus ermittlungstaktischen Gründen nichts verlautbart werden dürfe.

				»Ja, kann ich mir denken«, sagte Ebbe Lind. »Aber er hätte es wirklich verdient, so wie er …«

				»Was denn?«

				»Ach, nichts Besonderes.«

				»Sag mal, mit dieser Familie Glas, wie ging es mit ihr weiter?«, fragte er stattdessen.

				»Die Frau starb einige Zeit danach an einer Infektion oder so etwas im Krankenhaus. Sie war nicht gut in Form, sie hat getrauert und war kaum mehr wiederzuerkennen. Nee, dass ein und dieselbe Familie aber auch so heimgesucht werden kann. Das Leben ist nicht fair. Wie es wohl den Kindern ergangen ist? Die sind jetzt auch erwachsen.«

				»Weißt du etwas über sie?«

				»Nein, nicht direkt. Die beiden kamen in unterschiedliche Familien. Man kann nur hoffen, dass sie es gut getroffen haben.«

				Lundin verabschiedete sich.

				»Ich lasse von mir hören, wenn es noch etwas gibt«, sagte er und erhob sich.

				»Mach das«, sagte Ebbe draußen im Flur mit einem Nicken und machte die Tür hinter ihm zu.

				Lundin ließ sich hinter das Lenkrad seines Wagens sinken und fuhr durch Hjortfors zu seinem Hof.

				Im Sodavägen fuhr er langsamer. Die Nachbarn, bei denen Claesson und er am Ersten Mai gewesen waren, arbeiteten auch heute im Garten. Die Kinder tobten noch auf dem Rasen herum, obwohl es schon auf den Abend zuging. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie der Mann hieß, aber der Name der Frau war Jill. Der Mann hatte doch eine Autowerkstatt. Steffes Autos.

				Plötzlich sah Lundin das Schild an der Werkstatt vor sich. Gelber Text auf schwarzem Grund. Eine gute und preiswerte Werkstatt, er war selbst einmal mit Monas Fiat dort gewesen. Natürlich, Stefan hieß der Mann.

				Was die wohl von der Familie Glas wussten? Wahrscheinlich waren sie noch zu jung gewesen, als das Unglück geschah und der Sturm tobte. Bestimmt hatten sie noch nicht mal in dem Haus gewohnt, sondern noch bei ihren Eltern. Es sei denn, einer von ihnen hatte das Elternhaus übernommen.

				Gedanken, Spekulationen, Ideen.

				Vor dem gruselig grünen Haus war das blau-weiße Absperrband der Polizei gespannt. Zu Lundins Erstaunen stand ein alter Toyota Corolla vor dem roten Haus. Da war offensichtlich jemand da. Er parkte und ging zum Haus, doch niemand öffnete.

				Das machte nichts, denn über Walpurgis und den Ersten Mai hatte das Haus scheinbar leer gestanden. Wahrscheinlich hatten sich dort keine Zeugen aufgehalten.

				Er ging ums Haus und sah in die Fenster. Keine Menschenseele zu sehen. Auf dem Fußboden des Wohnzimmers konnte er eine dunkle Tasche erahnen. Das Zimmer wurde jetzt offensichtlich als Arbeitsplatz genutzt, mit einem großen Zeichentisch mitten im Raum und einigen Glasgegenständen in den Fenstern. Das waren wahrscheinlich Prototypen, darunter ein klobiger Kerzenleuchter in verschiedenen Größen. Wie ein umgedrehter Eiszapfen.

				Er fuhr weiter. Zu Hause auf dem Vorplatz stand Monas kleiner Fiat. Er machte die Tür auf, duckte sich, um sich nicht den Kopf zu stoßen, und wurde von wunderbaren Düften begrüßt. Schnell hängte er die Jacke an einen schmiedeeisernen Haken und ging in die Küche.

				»Das riecht aber gut!«, sagte er und merkte erst jetzt, wie hungrig er war.

				»Heute gibt’s was Einfaches«, sagte sie. »Fleischpfannkuchen mit Preiselbeeren aus der Tiefkühltruhe. Die sind gleich fertig.«

				»Gott im Himmel, ist das gut«, erwiderte er und pries seine Ehefrau. Dicke, goldbraune Pfannkuchen aus dem Ofen waren für ihn eine Delikatesse.

				Obwohl es schon sechs Uhr war, war es draußen immer noch hell, und sie mussten über dem Esstisch kein Licht machen. Lundin aß langsam und genoss die Mahlzeit und die Stille über dem See vor dem Fenster. Sie tranken Leichtbier, doch eigentlich waren Fleischpfannkuchen, ebenso wie Zimtschnecken, für ihn immer mit Milch verbunden, denn so hatte es sie in seiner Kindheit gegeben.

				»Wir kann man nur auf die Idee kommen, jemanden in ein Feuer zu legen?«, fragte Mona plötzlich.

				»Wir suchen nach einer vernünftigen Antwort darauf«, erwiderte er. »Aber in Extremsituationen kommen die Leute auf alles Mögliche. Vielleicht ging es darum, keine Spuren zu hinterlassen. Die Leiche sollte gänzlich in Rauch aufgehen und zu Asche werden.«

				»Wer das getan hat, der hat sicher nicht damit gerechnet, dass vorne in der ersten Reihe zwei Polizisten stehen würden«, kicherte sie.

				»Und auch nicht damit, dass es derart stinken würde, dass es auf jeden Fall bemerkt würde, auch wenn wir nicht da gewesen wären.«

				»Weißt du, ich habe heute in Ruhe darüber nachgedacht, und ich bin fast hundertprozentig sicher, dass ich Autoscheinwerfer gesehen habe, als ich nachts auf war.«

				Das Badezimmer lag zur Straße hin, und sie hatten nur den unteren Teil des Fensters abgeklebt, zumal sich ja kaum jemand in den Wald stellen und bei ihnen reinschauen würde.

				»Um wie viel Uhr war das?«, fragte er.

				»So gegen drei, würde ich sagen. Da wache ich öfter mal auf.«

				Hatte irgendjemand sonst etwas von Scheinwerfern oder Motorengeräuschen um drei Uhr morgens gesagt? Nein, aber es konnte sein, dass ein Kollege etwas davon gehört hatte. Doch würde er natürlich auch diese Zeugenaussage zu den Unterlagen hinzufügen.

				Das Essen machte ihn träge, so dass er fast am Tisch einschlief.

				»Willst du einen Kaffee?«, fragte Mona.

				Er wusste, dass sie eine Tasse trinken würde. Mona gehörte zu den Leuten, die mit Koffein genauso gut schlafen konnten wie ohne.

				»Ja, aber ich werde mich erst kurz hinlegen und die Augen ein bisschen zumachen«, sagte er und stolperte zu dem sandfarbenen Sofa und ließ sich wie ein nasser Sack darauf fallen.

				Irgendwo zwischen Traum und Wirklichkeit lächelte ihm eine Frau zu. Sie schwebte im Gegenlicht, hatte mahagonifarbenes Haar, dunkle Augenbrauen und grünbraune Augen. Er versuchte mit ihr zu sprechen, aber sie wandte den Blick von ihm ab und lächelte plötzlich einer anderen Person zu, und er versuchte vergebens sich umzudrehen, um zu sehen, wer das war. Eberhard Lind stand auch da mit seiner klobigen Gestalt und schaute. Doch sie hatte ihr sonniges Gesicht nicht Ebbe zugewandt, es musste noch jemand anders sein. Lundin ließ den Blick schweifen und fing sogar an, im Gras herumzulaufen. Wen wollte sie haben? Wem lächelte sie so liebevoll zu?

				Der Kaffeeduft erreichte ihn, und er erwachte mit einem Ruck. Sein Herz raste nach der Jagd auf … ja, auf wen?

				Mona hatte ein Tablett mit Kaffeetassen und ein paar Stücken Zuckerkuchen auf den Sofatisch gestellt. Der Fernseher lief, bald begannen die Lokalnachrichten. 

				»Na, war das schön, ein Nickerchen zu machen?«, fragte sie.

				»Wunderbar.«

				»Du hast sogar geschnarcht«, sagte sie.

				Er richtete sich verschlafen auf. Jetzt war ihm klar, wer die Frau in seinem Traum gewesen war. Eine einfache Polizistin aus Kalmar. Und sie hatte nicht ihn angeschaut, das war klar. Er schämte sich fast ein wenig. Sie sah eine andere Person. Und sie musste mindestens zehn Jahre älter sein als Lasse, fiel ihm plötzlich mit Schrecken ein.

				Er sagte nichts zu Mona. Es wird sich zeigen, dachte er.

				Mona goss Kaffee ein, und er nahm ein Stück Zuckerkuchen und sah zu, wie die Fernsehreporter vor der Glashütte in Hjortfors standen und über eine ganze Dorfgemeinschaft in Trauer und Sorge berichteten. Das war immer eine Meldung, dachte Lundin. Morgen würden sie auf jeden Fall mal in die Glashütte gehen. 

				Dann kamen die Sportnachrichten. Es war Frühling, der Ball rollte. Lundin blendete seinen Job aus und verfolgte die Ergebnisse.

				Doch Ebbe biss sich seltsamerweise an ihm fest, als würde er hinter dem Sofa stehen und ihn auffordernd anglotzen.

				Was hatte Ebbe eigentlich gesehen? »Immer hatte er was im Visier«, hatte er über Skoglund gesagt. Was bedeutete das? Was hatte Skoglund im Visier? Ebbe wusste irgendwas, das ahnte Lundin. Wenn es etwas Peinliches war, dann fiel es ihm sicher schwer, damit rüberzukommen. Um manche Worte in den Mund zu nehmen, brauchte man Übung, das wusste Lundin, das hatte er selbst in all den Jahren, in denen die Schattenseiten des Lebens zu seinem Arbeitsalltag gehörten, lernen müssen. Deshalb hatte ihm das ja so sehr gefallen. Das hier war richtige Arbeit und nicht nur eine Menge sinnloser Sitzungen.

				Aber morgen war ein neuer Tag.

				Was sie da wohl alles erfahren würden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 49

				Hilda, am Montag, den 11. April 2011

				Hilda rief die Krankenakte ihrer letzten Patientin für heute in der Ambulanz auf. In fünf Minuten würde sie von der Nachtschicht abgelöst werden.

				Die Nächte waren eine Herausforderung, und sie zehrten an ihr. Sie war nicht von der coolen Sorte, hatte dauernd Herzklopfen und einen trockenen Mund vor Nervosität. In der letzten Zeit hatte sie ein paar richtig harte Nachtdienste gehabt, die sie fast fertiggemacht hatten und von denen sie sich noch nicht richtig erholt hatte.

				Außerdem hatte sie ein Kleid zu Hause, das fertig werden musste. Das zog sie heimwärts. Sie wollte die Näharbeit zu Ende bringen, weil es so einen Spaß machte, das Ergebnis zu sehen. Der Fall des Stoffes, die Form über Hüften und Po.

				Daniel Skotte übernahm den Pieper und bekam einen kurzen Bericht über die eingelieferten Patienten. 

				»Lassen Sie uns doch mal zusammen ein Bier trinken gehen«, sagte er und sah sie forschend an. »Ich meine, ein Assistenzarzt-Treffen, rein beruflicher Natur«, grinste er.

				»Unbedingt«, winkte Hilda, machte sich los und verschwand den Flur hinunter. »Ich habe es ein bisschen eilig.«

				Sie lief die Treppe hinauf, um sich umzuziehen. Fresia Gabrielsson kam ebenfalls angekeucht.

				»Wir sehen uns nachher bei mir. Aber in meiner Wohnung sieht es schrecklich aus«, rief Hilda ihr quer durch die Abteilung zu.

				»Kein Problem«, brüllte Fresia zurück.

				Veronika hatte heute frei. Hilda war allein im Büro und zog sich rasch um, während die Tür zum Flur halb offen stand.

				Sie griff sich schnell ihren Mantel, zog ihn über und machte das Deckenlicht aus.

				Ein Glücksgefühl durchfuhr sie, wenn sie an Fresias Kleid dachte. Das würde so göttlich werden. Sie trat wie eine Verrückte in die Pedale und stellte zu Hause das Rad in den Fahrradständer hinter das Haus, während sie sich vorstellte, wie Fresia sich aus der Asche von abgenutzten Stretchjeans und langweiligen Bollerpullovern erheben und wie eine Schönheit erblühen würde. Im Grunde genommen sah Fresia nämlich wirklich gut aus, war kein blasser Typ und hatte schön mollige und doch feine Konturen. Sie ging auf die vierzig zu, und das war nun wirklich kein Grund, tantig daherzukommen oder seinen Körper zu verstecken, als würde man sich schämen oder an mangelndem Selbstvertrauen leiden. Wenn es ihr jetzt noch gelang, sie dazu zu überreden, sich noch ein paar vernünftige Dessous zu kaufen, die an der richtigen Stelle pushten und im Ausschnitt sanfte Rundungen erzeugten, dann konnte sie sehr zufrieden mit sich sein.

				Sie zog die Tür im selben Moment auf, als Jens auftauchte, und sie umarmten einander spontan. Keine lange, sehnsüchtige Umarmung, sondern mehr ein Begrüßungsritual.

				»Dich habe ich ja eine ganze Weile nicht gesehen«, sagte er.

				»War Verwandte besuchen.«

				Sie hörte selbst, wie sie plapperte, während die Frage, die ihr am meisten unter den Nägeln brannte, unausgesprochen blieb. Die Frage nach dem Zettel im Briefkasten. Es war ihr fast gelungen, sie zu verdrängen, doch als sie aus Kalmar und Hjortfors zurückgekommen war, schrie der Satz sie förmlich an:

				»Ich weiß, wer du bist!«

				»Hast du nicht Lust, heute Abend zu mir zu kommen?«, fragte er, und ein Lächeln umspielte immer noch seine Lippen.

				Er hatte nette Grübchen in den Wangen, wenn er lächelte. Und schöne Augen. Irgendwie fröhlich.

				»Wenn es nicht zu spät wird. Ich kriege erst noch Besuch, aber danach können wir was machen«, sagte sie mit einem etwas unbehaglichen Gefühl im Bauch.

				Andererseits wollte sie ihn wirklich gern sehen. Sie wollte einfach glauben, dass er es nicht gewesen war, der ihr den Zettel in den Kasten gesteckt hatte.

				»Okay. Und wer kommt, wenn man fragen darf?«, fragte er.

				Ist er eifersüchtig?, fragte sie sich und lachte.

				»Eine Kollegin, der ich ein Kleid nähe. Du kennst sie doch, Fresia Gabrielsson.«

				Er nickte und war zufrieden über diese Antwort.

				»Komm doch zu mir rauf, wenn sie gegangen ist, wir werden nur kurz das Kleid anprobieren. Ich melde mich dann«, sagte sie, und er fand die Idee ausgezeichnet.

				Sie hatte einen Plan. Er sollte den Zettel lesen, und sie wollte sehen, wie er reagierte. Ob er sich verriet.

				Es war auf jeden Fall nicht normal, anderen Leuten solche Nachrichten zu schicken, befand sie, als sie die Treppen hinauflief. Seit sie von Hjortfors zurück war, war sie guter Dinge und voller Schwung.

				In der Wohnung stand die Luft. Hilda öffnete das Küchenfenster. Das Tageslicht glitzerte in den Glasobjekten auf dem Fensterbrett. Sie ließ ihre Schlüssel in die massive Schale aus der Glasfabrik Ruda fallen. Sam, dachte sie und glitt mit den Fingerspitzen über das grobe Relief auf der Außenseite der Schale. Sam, der eine Begabung für Glas hatte.

				Sie schürzte die Lippen, und es wurde ihr warm ums Herz. Die Zeit war gerast, seit sie aus Hjortfors zurückgekehrt war. Achtzehn Jahre lang war sie nicht dort gewesen, doch nun sollte diese Zeit nachträglich ausgefüllt werden, und das nicht nur mit schönen Erinnerungen.

				Jedes Mal, wenn sie daran dachte, was Sam mitgemacht hatte, wurde ihr eiskalt, und es war, als würde sich die ganze Welt verändern. Sie hatte ihm versprochen, niemandem davon zu erzählen. Nicht jetzt zumindest. Wenigstens war er nicht mehr allein, und das tat gut, hatte er gesagt.

				Sie würde Britta-Stina und Robert erst einmal nicht erzählen, dass sie in Hjortfors gewesen war. Sam und sie brauchten Zeit, und sie wollte nicht, dass sich die Fragen und Ansichten anderer Menschen dazwischendrängten.

				Zu Walpurgis würde sie wieder hinfahren.

				Fresia hielt die Arme ausgestreckt. Hilda hatte Stecknadeln im Mund und raffte den Stoff ein wenig, während sie das Oberteil anpasste.

				»Die Farbe ist wunderschön«, sagte Fresia.

				Hilda trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk mit ihrem sehr viel geübteren Blick.

				»Du hattest so recht mit dem Stoffgeschäft in Kalmar«, fuhr Fresia fort. »Vielleicht solltest du umsatteln und Kleider entwerfen. Es gibt nicht viele mit einer solchen Begabung.«

				Hilda versuchte, mit den Stecknadeln im Mund »Danke« zu sagen.

				»Vielleicht müsstest du dich nicht einmal für einen Beruf entscheiden«, redete Fresia weiter. »Erst könntest du Ärztin und Schneiderin gleichzeitig sein. In ein paar Jahren, wenn du dich spezialisiert und mehr Erfahrung mit der Arbeit in der Klinik hast, ist es auch nicht mehr so anstrengend, und dann hast du vielleicht sogar Lust auf noch etwas anderes. Man weiß schließlich nie!«, warf sie ganz entspannt mal einen Blick in Hildas Zukunft.

				Hilda nickte und nahm die letzte Nadel aus dem Mund.

				»Aber hier ist auch nicht alles Gold, was glänzt, wie bei jeder Arbeit. Als Schneiderin oder Designerin hat man sicher mit unzufriedenen Kunden zu tun, die das Ergebnis kritisieren, obwohl das Problem eigentlich ihr Körper ist.«

				»Von der Sorte bin ich nicht«, sagte Fresia. »Ich bin nur dankbar.«

				Sie lachten. Die Schneiderin in Lund, bei der sie den Nähkurs gemacht hatte, hatte immer streng darauf hingewiesen, dass es absolut tabu sei, auch nur eine Andeutung über den Körper oder die Figur der Kundin zu machen. Man könne immer mit dem Schnitt und der Wahl des richtigen Stoffes etwas zaubern, hatte sie betont.

				Der Nähkurs fehlte Hilda. Es hatte immer Spaß gemacht, dort in dem Kellerraum in der Fredgatan in Lund. Es war nicht weit vom Clemenstorget entfernt gewesen, und sie war mit dem Rad hingefahren. Manchmal hatte sie sich hinterher in der nahe gelegenen Pizzeria mit Fredric Lido getroffen. Parmaschinken, Ruccola und Parmesan, dazu Rotwein.

				Obwohl das Lüftungsfenster offen stand, hatte Hilda rote Wangen. Der Zeitplan war mehr als realistisch. Das Kleid würde ja erst zu Pfingsten gebraucht werden, aber Hilda war so Feuer und Flamme, dass sie nicht langsamer machen konnte.

				Fresias weiße Beine in den schwarzen Baumwollsocken sahen aus wie zwei Säulen.

				»Hast du schon an Schuhe gedacht?«, fragte Hilda, während sie die Ärmel über Fresias Arme schob und die Armkugel mit Nadeln an der Schulterpartie feststeckte.

				»Ja, ich habe ein Paar schwarze, bequeme Schuhe mit flachem Absatz«, erklärte Fresia.

				Du meine Güte, dachte Hilda. Diese entsetzliche Natürlichkeit. Plattfüßig und gesund!

				»Willst du dir nicht ein Paar etwas … elegantere gönnen, mit kleinem Absatz, damit du größer wirkst? Das wäre doch nett. Und vielleicht sollten sie nicht gerade schwarz sein!«

				Hilda runzelte die Stirn. Fresia lächelte sie an.

				»Du hast Recht. So schön, wie du mich jetzt machst, sollte ich wirklich mal durch die Schuhgeschäfte gehen. Und neue Unterwäsche – ich verspreche es! Mein Mann wird vom Glauben abfallen«, sagte sie und verdrehte die Augen, wie nur Fresia es konnte.

				Dann musste sie ganz schnell noch etwas erledigen und beeilte sich, aus der Tür zu kommen.

				Hilda hängte das Kleid auf einen Bügel und ging runter, um bei Jens zu klingeln. Er machte sie neugierig, ohne dass sie genau sagen konnte, warum. Sein Blick war warm, wenn er sie anschaute, aber dennoch war Vorsicht geboten. Da gab es noch etwas, worüber sie Klarheit haben musste. Der Zettel auf der Fußmatte. Konnte er dahinterstecken?

				Er nahm ein paar Flaschen Bier mit, die er an den braunen Glashälsen packte.

				Als er über die Schwelle trat, war es, als würde er die ganze Einzimmerwohnung ausfüllen, als würde ein fremder Wind durch die Wohnung wehen. Gleichzeitig umgab ihn etwas Vertrautes. Sein Körper glich dem von Sam, und auch seine Aura. Die klaren Konturen und das Zurückhaltende. Er wirbelte nicht herum, sondern war ruhig, und sie entspannte sich.

				Sie füllte Nüsse in eine Schale. Die Nähmaschine stand noch auf dem Tisch, und sie schob Nadeln, Schere, Markierstift, Maßband und Garnrollen zusammen. Auf dem Fußboden lagen abgeschnittene Fäden und Stoffstücke.

				»Du kannst also nähen?«, fragte er und betrachtete die Nähmaschine.

				Sie nickte und holte den Flaschenöffner heraus. Dann hielt sie das beschlagene Bierglas fest in einer Hand, nahm das weiße Papier von der Fensterbank und legte es Jens vor die Nase. Dann setzte sie sich vor das Fenster.

				Er starrte auf den Satz.

				Ich weiß, wer du bist!

				»Was ist das denn?«, fragte er in völlig unwissendem Ton.

				Vielleicht tut er nur so, dachte sie.

				»Du weißt also nichts davon?«, fragte sie und nickte zu dem Zettel.

				»Wie, wissen?«

				»Hast du das geschrieben?«, fragte sie jetzt geradeheraus.

				Er ließ sich gegen die Rückenlehne fallen, machte eine hilflose Geste und seufzte geräuschvoll. »Wie kommst du denn darauf?«, stieß er hervor.

				Sie zuckte die Schultern. »Du wohnst im selben Haus, du kennst den Türcode.«

				»Es ist nicht schwer, sich hier reinzuschleichen. Man muss nur den Moment abpassen, wenn jemand raus- oder reingeht. Aber warum sollte ich das deiner Meinung nach tun?«

				Sie starrte ihn an.

				»Ich weiß gar nicht, wer du bist«, sagte er und beugte sich über den Tisch. »Aber ich würde es gern erfahren.«

				Sein Blick begegnete ihrem. In der Küche wurde es ganz still. Wahrscheinlich sah sie nicht ängstlich aus, auch nicht verzweifelt. Eher wütend. Auf jeden Fall kein Betteln um Trost.

				Von der Straße waren Stimmen zu hören. Gelächter, ein Auto, das angelassen wurde.

				Er streckte eine Hand aus und legte die Kuppe des Mittelfingers auf ihre Wange. Strich ihr vorsichtig über Wange und Stirn. Genauso machte er es, wenn er Patienten aus der Narkose weckte, das hatte sie schon gesehen, aber dann war die Bewegung entschiedener. Wenn die Operation beendet war und der Hauptoperateur den Saal verlassen hatte und die OP-Schwester dabei war, die sterilen Kleider auszuziehen. Dann sollte es schnell gehen, die nächste Operation kam, und der Patient musste schnell in die PostOp-Abteilung gerollt werden. Sie selbst war noch da und suchte fieberhaft nach dem richtigen Diagnosecode und der Operationsnummer, um sie in den Computer einzugeben. Sie hörte das bekannte Geräusch des Saugers, der Schleim und Speichel aus den Atemwegen saugte. Und sie hörte die sanften und bestimmten Worte, wenn der Tubus aus dem Hals gezogen wurde. Bestimmte Hände umschlossen das Gesicht.

				So wie jetzt.

				Sie ließ das Bierglas los, ließ es auf dem Tisch stehen. Ihre Arme fielen auf den Schoß, der Kopf sank nach vorn. Sie sah zu Boden, jedoch ohne wirklich etwas zu sehen. Er drückte seine Stirn an ihre. Schob ihren Kopf hoch, legte einen Arm um sie, zog sie hoch, hielt sie fest und drückte sie an sich. Sie legte die Arme zögerlich um ihn. Dann umarmte sie ihn richtig. Sie umarmten sich sanft und fest zugleich. Seine Hände auf ihrem Rücken, auf der Haut. Es prickelte, die Schultern senkten sich. Der Speichel war warm, der Körper heiß. Sie gingen zum Schlafzimmer, als wäre es ein einziger Körper, der da aufs Bett fiel.

				Da hatte sie schon aufgehört zu denken.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 50

				Peter Berg war noch auf der Polizeistation und wurde langsam wahnsinnig, weil er immer noch am Telefon hing und darauf wartete weiterverbunden zu werden. Nun hatte er endlich den Richtigen an der Strippe, und er wiederholte sicherheitshalber zweimal den Namen des Autobesitzers und das Datum des Unfalls. 

				»Ich habe gehört, was Sie sagen, und ich habe es notiert«, sagte die Person am anderen Ende und versprach, von sich hören zu lassen.

				Peter Berg kannte die Stimme, ihm wollte aber kein Gesicht dazu einfallen. Björklund. Hieß der nicht Hjalmar mit Vornamen? Verdammt. Hoffentlich rief er nicht erst nächstes Jahr zurück, dachte Peter Berg, riss sich aber zusammen und legte auf.

				Die umständliche Prozedur wiederholte sich, als er kurz darauf im Krankenhaus anrief und bat, mit der Chirurgie verbunden zu werden.

				»Worum geht es?«, sagte eine tonlose Stimme, die schon viele Jahre diesen Job machte.

				»Brauchen Sie einen Termin?«

				Nein, das nicht, sagte er, sondern er wäre von der Polizei und hätte eine Frage zu einer achtzehn Jahre alten Krankenakte.

				»Aha, dann verbinde ich Sie«, erwiderte die Stimme, nun professioneller.

				Dann hatte er eine äußerst dienstbeflissene Person in der Leitung, eine Sekretärin, die freundlich die Personennummer der Verstorbenen notierte sowie den Todestag, den sie aus ihrem Register geholt hatte.

				»Sie müssen uns allerdings eine schriftliche Anforderung der Aktenkopien reinreichen«, mahnte sie, und natürlich versprach er, das zu tun.

				»Ich möchte einfach nur wissen, ob man die Akte überhaupt bekommen kann.«

				»Okay. Ich prüfe das nach und rufe Sie dann zurück.«

				»Und wann ungefähr?«

				»Gleich.«

				Noch ehe er fragen konnte, was sie mit »gleich« wohl meinte, hatte sie aufgelegt. Er beschloss, die Wartezeit damit zu verbringen, die Aufnahme von dem Verhör in Kalmar anzusehen, doch das Video schien Füße bekommen zu haben. Er stand auf und suchte die Regale ab.

				Die meisten Kollegen waren in Hjortfors, während er auf der Polizeistation die Stellung hielt. Zudem hatte er vor, die Hinweise aus der Bevölkerung durchzugehen, die bisher eingegangen waren. Das waren nicht gerade viele.

				Nachdem er alles im Regal einmal hochgehoben hatte, fuhr er mit den Stapeln auf dem Fensterbrett fort. Verdammt, und dabei hatte er sich vorgenommen, an diesem Vormittag das Tempo zu halten.

				Es würde ein langer Tag werden. Lerde hatte ausgerechnet ihn gebeten mitzukommen, wenn sie zu Pär Rosenkvist nach Bråbo fahren wollten, nachdem der von der Arbeit zurück war. Der einzige Grund dafür, dass Berg mitkommen sollte, war, dass er und Lerde diejenigen waren, die Rosenkvist schon ein paarmal getroffen hatten. Sie hatten eine Kontaktfläche, wie es so schön hieß. Der Plan war, dass sie ihn überraschen und versuchen würden reingelassen zu werden. Sie rechneten damit, dass Rosenkvist sich ihrem Wunsch nicht widersetzen würde, andernfalls mussten sie sich mit Hilfe eines Durchsuchungsbefehls Zutritt verschaffen. Verstärkung würde in der Nähe warten. Lerde war sich seiner Sache ziemlich sicher und behauptete, Pär Rosenkvist wisse sehr gut, wo seine Ehefrau versteckt sei. Im Garten allerdings war sie nicht vergraben, denn den hatten sie vor einem Jahr Zentimeter für Zentimeter umgegraben. Lerde meinte, man müsse nur die Wahrheit aus ihm herausquetschen.

				Also hatte Claesson Überstunden dafür bewilligt, das war zusätzliche Kohle, die Peter Berg für den Thailandurlaub mit Niko beiseitezulegen gedachte. Den würden sie wie jedes Jahr im November oder Dezember machen, wenn hier zu Hause alle so langsam am Rad drehten und die Dunkelheit sich wie eine Decke über sie legte. Dann noch ein kleiner Skiurlaub im Februar oder März, und man war fein raus.

				Doch das war noch lange hin, der Mai war ein verdammt schöner Monat, und schließlich ging nichts über den schwedischen Sommer.

				Dann rief jemand von dem Archiv zurück, in dem die alten Krankenakten aufbewahrt wurden.

				»Wir haben vorhin miteinander gesprochen, Sie suchen eine Krankenakte«, sagte die Frau am anderen Ende. »Leider ist die Akte nicht auffindbar.«

				»Ach«, sagte Peter Berg, der sehr genau wusste, dass Dinge an die falschen Orte geraten konnten. Er fragte nach, ob so eine Akte nicht auch in einem perfekt organisierten Archiv schlichtweg im falschen Regal gelandet sein konnte.

				Doch das glaubte die Dame nicht.

				»Es steckte an der richtigen Stelle eine Ausleihkarte«, sagte sie. »Und seltsamerweise steht auf dieser Ausleihkarte der Name der Toten. Da muss irgendein Fehler vorliegen.«

				»Was steht denn da?«

				»Glas.«

				»Mehr nicht?«

				»Dummerweise ist Feuchtigkeit oder Kaffee oder irgendwas auf das Datum gekommen, deshalb kann ich nicht lesen, wann die Akte ausgeliehen worden ist. Das ist wirklich seltsam. Vielleicht war die Tinte noch nicht trocken«, sagte sie wie zu sich selbst. »Die Verstorbene hieß Clarissa Andersson-Glas, so war es doch, oder?«

				Das konnte er bestätigen. Er sagte, sie würden vielleicht einen Streifenbeamten vorbeischicken, um die Ausleihkarte zu holen, denn ein Experte würde das Datum wahrscheinlich lesen können, dafür gab es hochkarätige Technik. Wahrscheinlich die graphologische Abteilung in der Forensik in Linköping, dachte er, während er auflegte.

				Er sah auf die Uhr. Zeit für einen Kaffee.

				Als er zurückkam, floss Sonnenlicht über den Schreibtisch. Er zog das Rollo herunter, obwohl es wehtat, die Sonne auszusperren. In diesem Moment klingelte wieder das Telefon auf dem Schreibtisch, und Peter meldete sich. 

				»Hallo, hier Björklund wegen des Autounfalls, ich habe die Ermittlungsunterlagen gefunden. Ich schicke sie euch rauf, aber ich konnte es nicht bleiben lassen, kurz reinzukucken. An dem Tag war scheußliches Wetter, ich glaube, ich erinnere mich an den Unfall. Der Fahrer fuhr einen 245er Volvo«, quasselte er mit seiner heiseren Stimme drauflos. »Der Ermittlungsleiter war ungewöhnlich misstrauisch, obwohl man das Unglück durchaus auf das Unwetter hätte schieben können. Ich weiß nicht, ob du dich an den erinnerst, er hieß Rasch, und das war er auch. Und stur«, lachte Björklund.

				Rasch war inzwischen gestorben, Peter Berg kannte ihn nur noch dem Namen nach. Einer von diesen Urzeit-Profilern, von denen immer noch diverse Geschichten im Umlauf waren. 

				»Das war dann wohl vor meiner Zeit«, meinte Berg.

				»Er hat eine kostspielige Bergung des Autos zur technischen Untersuchung geordert, ich weiß auch nicht, warum. Aber er war gründlich, der Rasch. Offensichtlich hatte er einen Sabotageverdacht«, fuhr Björklund fort. »Rasch kann das nicht einfach aus der Luft gegriffen haben. Es handelte sich um einen routinierten Autofahrer, keine Promille, aber Unwetter. Leider konnten die Techniker nicht abschließend klären, ob es sich hier wirklich um eine Sabotage der Verbindung zwischen Achse und Kardanwelle handelte, so dass das Lenkrad in einer bestimmten Stellung nicht mehr funktionierte«, zitierte Björklund am anderen Ende der Leitung.

				Und dann erfuhr Peter Berg, dass die Angelegenheit wegen Mangel an Beweisen im berühmten Sande verlaufen war.

				Doch wer hätte in diesem Fall das Auto manipuliert? Und was hatte das mit dem Mord an Johannes Skoglund neunzehn Jahre später zu tun?

				Der einzige gemeinsame Nenner war, dass Skoglund sich ungewöhnlich aufmerksam gegenüber der Witwe gezeigt hatte, die nebenan wohnte. Er war sogar so nett gewesen, dass die wenigen, die überhaupt etwas über ihn geäußert hatten, ihn fast als Helden darstellten. Was hatte Skoglund wohl vorgehabt? Ob die Witwe hübsch war?

				Oder wusste Skoglund, wer das Auto manipuliert hatte? Hatte er auf seine alten Tage, da er Rentner war und mehr Zeit hatte, noch eine Karriere als Erpresser begonnen?

				Skoglund schien jemand gewesen zu sein, der seine Umgebung manipulierte. Das wurde klar, wenn man auf den Unterton hörte, wenn die Leute über ihn redeten. Skoglund bewachte seine Pfründe, besuchte sogar als Rentner gern seinen alten Arbeitsplatz. Hatte das etwas mit der Glashütte zu tun? Mit jemandem, der dort arbeitete?

				Und was wusste seine Ehefrau? Der mussten sie unbedingt noch mal auf den Zahn fühlen. 

				Peter Berg saß am Schreibtisch und starrte auf das Rollo. Claesson hatte ihm die Aufgabe erteilt, den Autounfall zu checken und die Krankenakte zu besorgen. Natürlich hatte der Chef da schon dunkle Flecken geahnt, ohne genau zu wissen, warum. Sie kannten alle den inneren Seismografen, der einen Ausschlag zeigte, wenn irgendwas nicht stimmte. Man konnte nicht genau sagen, was es war, aber man spürte es. Und dann war da in der Regel auch immer etwas zu finden.

				Was war mit dem Unglück Nummer zwei, der toten Mutter?

				Solche Unglücksfälle, bei denen Kinder beide Eltern verlieren, waren immer zutiefst traurig und bedrückend. Das Personenregister zeigte, dass es um einen Jungen namens Samuel und ein Mädchen namens Hilda ging. Als das erste Unglück vor neunzehn Jahren geschah, waren sie zehn beziehungsweise sieben Jahre alt gewesen. Neunundzwanzig und sechsundzwanzig heute, rechnete er aus.

				Hoffentlich hatten sie heute ihr eigenes Leben, weit von Hjortfors und dem Maifeuer entfernt. Bestimmt war es so.

				Wahrscheinlich war es für sie nicht gut gelaufen. In der Hinsicht war er nicht nur Pessimist, sondern Realist. Kinder ohne Wurzeln, die in irgendwelche Pflegefamilien gesteckt wurden, hatten keine sonderlich gute Prognose. Die Statistik sprach gegen sie. Elend vermehrte sich gern: Missbrauch, Alkohol, Arbeitslosigkeit, vorzeitiger Tod durch Drogenkonsum. Dieses Panorama kannte er allzu gut aus seinem Arbeitsalltag. Wenn sie es hier mit einem Familiendrama zu tun hatten, dann würde das Interesse der Massenmedien zumindest für kurze Zeit in ungeahnte Höhen schnellen. Das hing natürlich davon ab, wie es den Kindern heute ging, und ob sie noch lebten.

				Er wählte Claessons Nummer, um Bericht zu erstatten. Verdacht auf Autosabotage und eine verschwundene Krankenakte. Konnte das Zufall sein?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 51

				Claesson und Lundin betraten die Glashütte. Hier war die Arbeit in vollem Gang, und der Lärm aus dem großen Saal schlug ihnen schon an der Tür entgegen. Claesson fiel auf, dass die Decke hoch war, damit die Wärme nach oben entweichen konnte. Über ihren Köpfen verlief ein Netzwerk aus Ventilationsröhren, die zu den jeweiligen Werkstätten hinunterführten. 

				Sie waren bewusst etwas vor der vereinbarten Zeit gekommen, um sich ohne Begleitung ein wenig umsehen zu können. Ein paar Glasarbeiter sahen verstohlen zu ihnen hinüber, doch sie erregten keine große Aufmerksamkeit. Alle wussten, warum sie da waren, und arbeiteten ungestört weiter.

				»Die sind es gewohnt, vor Publikum zu arbeiten«, sagte Lundin.

				Claesson beobachtete fasziniert die Arbeit, die an den verschiedenen Öfen stattfand, welche das Zentrum einer jeden Werkstatt darstellten. Die Glasmasse glühte. Die Arbeitsgruppen bestanden aus zwei bis drei Männern, die eine oder andere Frau war auch dabei. Manche Gruppen umfassten bis zu sieben Leute. Die Öfen hatten unterschiedliche Ausmaße, manche waren nicht größer als ein Kühlschrank. Die Öffnungen in den Öfen glühten hellorange.

				»Das nennt man hierzulande unter Glasmachern das ›Anfangloch‹«, erklärte Lundin. »Man nimmt die glühende Glasmasse auf, fängt an …«

				Claesson nickte und betrachtete die langen Pfeifen, die ständig in Bewegung waren. Das Glas wurde zu Kuppeln aufgeblasen, Beine wurden herausgezogen, die dann Füße bekamen. Die Zusammenarbeit am Anfangloch verlief methodisch und routiniert.

				Die Arbeitskleidung war einfach, ein kurzärmeliges Hemd mit dem Logo der Glashütte, dem stilisierten Hirsch, und einfache Baumwollhosen, die nicht immer ganz lang waren. Manche Arbeiter trugen Sandalen. Es gab offenbar keine vorgeschriebene Schutzkleidung, das erstaunte ihn.

				»Verbrennt man sich da nicht?«, fragte er Lundin.

				»Nein, eigentlich nicht, oder zumindest nur sehr selten«, antwortete dieser. 

				Doch Johannes Skoglund war verbrannt worden. Welche Alternativen zu einem Maifeuer konnte es theoretisch geben, wenn man unbedingt eine Leiche verbrennen musste? Er betrachtete die Öfen und schätzte die Größe des Anfanglochs ab. Wäre es überhaupt möglich, sich in einem Glasofen einer Leiche zu entledigen?

				»Was meinst du?«, fragte er Lundin.

				»Die Leiche ist aber nicht hier gefunden worden«, protestierte Lundin.

				Claesson konnte den Gedanken trotzdem nicht loslassen.

				»Na ja«, meinte Lundin schließlich. »Das Anfangloch der Öfen ist auf jeden Fall zu klein. Hast du jemals gehört, dass jemand in einem Glasofen kremiert worden ist?«

				»Nein«, sagte Claesson.

				»In dem Fall müsste man die Leiche in Stücke schneiden, und man müsste in der Hütte allein sein oder einen eingeschworenen Komplizen haben, das haben wir doch schon besprochen«, erinnerte ihn Lundin.

				»Aber bei einer Hitze von über tausend Grad würde wahrscheinlich nichts übrig bleiben«, gab Claesson zu bedenken.

				»Jedenfalls nicht mehr als eine interessante Eigenheit im fertigen Glas«, scherzte Lundin.

				»Jetzt sind wir aber makaber«, erwiderte Claesson trocken. 

				»Durchaus.«

				»Aber ich muss einfach sagen, dass für einen Glasmacher ein Glasofen doch eine viel bessere Wahl wäre als ein Maifeuer«, sagte Claesson.

				»Und daraus ziehst du den Schluss, dass der Täter nichts mit der Glashütte zu tun hat?«, fragte Lundin.

				»Nein, nicht wirklich, aber …«

				»Nun, es gibt ja noch andere Firmen vor Ort: eine Autowerkstatt, eine Sargfabrik, Friseure, die Schule, der Kindergarten …«, sagte Lundin.

				Ein Mann kam mit raschen Schritten auf sie zu. Er stellte sich als Geschäftsführer der Glashütte vor und freute sich offenkundig über seinen Spitznamen »Butter«, mit dem er sich ebenfalls vorstellte. 

				»Herzlich willkommen«, sagte Butter und begrüßte sie mit festem Händedruck. »Das ist ein sehr trauriger Anlass …«

				Trotz seiner schlanken Statur vermittelte er einen vertrauenswürdigen und entschiedenen Eindruck. Ein Geschäftsführer, der sich selbst Butter nannte, das war doch irgendwie lustig, dachte Claesson. Der Mann hieß eigentlich Bo-Urban Tegel, das fiel ihm nach einer Weile auch noch ein. Er war um die fünfzig, mittelgroß und flink und wendig. Das machten bestimmt die vielen Stunden auf dem Golfparcours, nahm Claesson an, nicht weil er Vorurteile hatte, sondern weil Butter über dem himmelblauen Hemd einen gelben Pullover mit einem Paar überkreuzter Golfschläger darauf trug. Dazu hatte er an, was Claesson Anzughosen nannte und selbst nur höchst selten aus dem Schrank holte. 

				»Ja, das ist wirklich ein sehr trauriger Anlass«, wiederholte Butter. »Ich bin erst gestern Abend von einer Golf-Tour aus Gotland zurückgekommen. Es ist natürlich schlimm, dass ich nicht zu Hause war, als das passiert ist«, sagte er. Als ob das etwas geändert hätte, dachte Claesson.

				Aber das war natürlich alles gut gemeint. Butter betrachtete sich als Hirte, der über seine Herde wachte.

				»Die Fähre hat um acht Uhr in Oskarshamn angelegt, also zwanzig Uhr«, erklärte er in dem Bewusstsein, dass es galt, schnell ein Alibi vorzuweisen.

				Irgendwie glauben heutzutage durch all die Fernsehsendungen immer schon alle zu wissen, wie die Polizei arbeitet, dachte Claesson und nickte nur.

				»Sind Sie allein nach Gotland gereist?«, fragte er.

				»Ja, meine Frau interessiert sich kein bisschen für Golf. Aber wir waren zu viert. Vier alte Freunde. Südlich von Visby hat der Golfclub Visby einen Platz auf Kronholmen. Es ist sehr schön dort, mit den Inseln Karlsöarna, die davor liegen.«

				Bo-Urban »Butter« Tegel versprach, die Informationen, wo er gewohnt hatte und mit wem er das Wochenende auf Gotland verbracht hatte, schriftlich einzureichen, damit sie ihn ohne Zweifel von der Liste der Verdächtigen streichen konnten.

				»Die Glashütte und der Ort möchten natürlich nicht gern mit einem Mord in Verbindung gebracht werden, da wollen wir doch lieber für das schöne Glas, das wir herstellen, berühmt sein«, sagte er.

				»Natürlich«, erwiderte Claesson.

				Das haben wir schon deutlich gemerkt, lag ihm auf der Zunge. Die Einwohner von Hjortfors hatten beschlossen, sich wie eine Blume des Nachts zu verschließen. Und es war nur natürlich, dass man nichts mit einem solchen Mord zu tun haben wollte.

				»Wird jemand aus dem Ort verdächtigt?«, fragte Butter.

				»Dazu sagen wir nichts«, entgegnete Claesson, »doch ist es natürlich üblich, zunächst einmal in der direkten Umgebung des Opfers zu suchen.«

				»Ich verstehe.«

				Claesson fragte, ob Butter etwas von den Ereignissen vor neunzehn Jahren wisse.

				»Ich habe natürlich davon gehört, dass Skoglund den Nachbarn damals geholfen hat, aber das geschah alles lange vor meiner Zeit«, sagte er. »Ich leite den Betrieb jetzt seit fünf Jahren. Aber natürlich kannte ich Johannes Skoglund«, beeilte er sich zu sagen. »Er ist schließlich eine Art Legende, sein handwerkliches Geschick mit dem Glas war außergewöhnlich. Aber es kommen natürlich auch junge, talentierte Kräfte nach.« Als Geschäftsführer richtete er den Blick verständlicherweise in die Zukunft. 

				»Sie können uns ja bestimmt sagen, wofür das Nachbarhaus jetzt benutzt wird«, sagte Claesson. »Das letzte Haus am Sodavägen, das rote.«

				»Das Haus ist im Besitz der Glashütte. Ich kenne die Geschichte nicht im Detail, doch gestaltete es sich wohl schwierig, das Haus nach all dem, was geschehen war, zu verkaufen. So wie ich es verstanden habe, waren die beiden Verstorbenen überall sehr beliebt. Dann kam der Aberglaube noch dazu, und deshalb übernahm der damalige Geschäftsführer die Verantwortung und erwarb die Immobilie für die Glashütte. Seither gehört es der Glasfabrik und wird immer mal wieder von unterschiedlichen Personen genutzt. Zumeist lassen wir Designer dort wohnen, die längere Zeit in Hjortfors verbringen. Das Haus fungiert als Atelier und als Wohnhaus, wenngleich die Glasdesigner natürlich meist hier arbeiten«, sagte er und nickte in die Runde.

				»Wer wohnt denn jetzt dort?«

				»Ein junger Mann von der Hochschule für Gestaltung in Stockholm. Er stammt aus der Gegend, nämlich aus Kalmar. Ein tüchtiger Kerl. Unter der Woche ist er hier, aber seine Freundin lebt in Kalmar, und deshalb fährt er ziemlich oft hin, glaube ich.«

				»Darf ich fragen, wie er heißt?«

				»Er heißt Sam Lager.«

				Claesson notierte sich das.

				»Das ist tragisch mit Skoglund, erst wurde er krank …«, fuhr Butter fort, der sich offenbar abreagieren musste. »Der Sohn arbeitet bei uns, aber das wissen Sie ja sicher.«

				»Wie geht es ihm?«, fragte Lundin.

				»Mattias Skoglund hat sich immer recht stark zurückgezogen, aber er hat, so habe ich es gehört, in der letzten Zeit große Fortschritte gemacht. Nicht jeder kann ein Meister werden, so wie sein Vater, das dauert viele Jahre und erfordert Talent und sehr viel Übung. Man muss alle Techniken des Glasmachens beherrschen. Soweit ich weiß, ist der Sohn sehr pflichtbewusst und macht sein Ding. Man kann nur hoffen, dass ihm dieses schlimme Ereignis und die ganze Aufregung drum herum nicht zu sehr zusetzen«, sagte Butter.

				So ist es, dachte Claesson. Es kommen immer neue Kräfte nach, niemand ist unersetzlich, auch wenn viele das von sich glauben. Nach dem, was Peo Jeppson ihm erzählt hatte, schien Johannes Skoglund so jemand gewesen zu sein. Ob er seinen Sohn kleingehalten hatte?

				Claesson und Lundin hatten den Eindruck, dass Skoglund von der Sorte gewesen war, die nicht begriffen, wann es an der Zeit war, aufzuhören und das Staffelholz weiterzugeben. Claesson fragte Butter, was er denn zu der Sache zu sagen habe. War Skoglund ein alter Knochen gewesen, der anderen keinen Platz machte?

				»Da sprechen Sie am besten mal mit unserem Hüttenmeister, der wird sicher gleich kommen«, sagte der Geschäftsführer und sah auf seine Armbanduhr, ein großes Objekt aus Weißmetall und wahrscheinlich ziemlich teuer, argwöhnte Claesson.

				Butter erklärte noch, dass es den Einwohnern des Ortes »schlecht ginge« und dass er auf eine baldige Aufklärung des Falles hoffe.

				Natürlich ging es den Leuten in Hjortfors schlecht, dachten Claesson und Lundin, sparten sich aber jeglichen Kommentar, ebenso wenig wie sie sich zu irgendwelchen Versprechungen zum Erfolg der Polizeiarbeit hinreißen ließen. Nicht zuletzt der Fall mit der Rose zeigte ja, dass es das Beste war, in dieser Hinsicht zurückhaltend zu sein.

				Butter wollte den Hüttenmeister lieber holen und kam sogleich mit Peo Jeppson zurück, der offensichtlich dafür abgestellt worden war, ihnen alles zu zeigen.

				»Dies ist unser Hüttenmeister«, erklärte Butter und stellte Jeppson vor, der das grüne Hemd der Glashütte mit dem Hirschkopf und schwarze, weit geschnittene Hosen trug. 

				Sie nickten einander zu. Das letzte Mal, als Claesson ihm vor dem Gemeindehaus begegnet war, hatte Jeppson seiner Wut über Johannes Skoglunds doppeldeutige Person freien Lauf gelassen. 

				»Kennen Sie sich?«, fragte Butter und sah sie alle drei an.

				»Ja, aus dem Heimatverein«, erwiderte Lundin, während Claesson keinen Anlass zu einer Erklärung sah.

				»Stellen Sie ihm ruhig alle Fragen, die Ihnen in den Sinn kommen«, sagte Butter auffordernd, »wir haben nichts zu verbergen.«

				»Vielen Dank!«, antwortete Claesson und warf einen kurzen Blick auf Lundin, der seine Begabung, nur eine Augenbraue hochzuziehen, demonstrierte.

				Butter verabschiedete sich. Nach dem Rundgang sollten die Polizisten zu einer kleinen Mahlzeit zu ihm nach Hause kommen.

				»Was wollen Sie wissen?«, fragte Peo Jeppson, während sie langsam durch die Hütte gingen.

				»Zeigen Sie uns einfach alle Räume«, sagte Claesson, »und erzählen Sie uns von den Arbeitsprozessen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 52

				Hilda, am Dienstag, den 19. April 2011

				Ihr brummte der Schädel. Sie wollte noch mal schlafen, aber das Licht, das durch das Fenster hereindrang, reizte die Augenlider. Die Nächte waren immer kürzer geworden.

				Die Zunge klebte am Gaumen, das war die Strafe dafür, dass sie am Abend zuvor zu viel Wein in sich hineingeschüttet hatte. Sie war sofort eingeschlafen, erinnerte sich nicht mehr daran, wann, aber wahrscheinlich gleich nachdem sie fertig gewesen waren.

				Vorsichtig drehte sie sich auf der Matratze um und tastete mit der Hand hinter sich. Jens war nicht da. War er gegangen, ohne dass sie es gemerkt hatte und ohne sie zu wecken? Wie spät war es?

				Sie fuhr hoch und griff nach dem Handy, das auf der gelben Kommode lag und 6:45 Uhr zeigte. Gute Güte, in einer Dreiviertelstunde musste sie bei der Arbeit sein! Sie hatte vergessen, den Wecker einzustellen, der Abend und das Abschiedsessen mit Jens, der jetzt zwei Wochen lang weg sein würde, waren wie im Flug vergangen.

				Sie eilte ins Badezimmer, spritzte sich Wasser ins Gesicht, fuhr sich mit der Zahnbürste durch den Mund und riss die Kleider an sich, die vor dem Bett lagen. Als sie im Flur in ihre Schuhe stieg, sah sie im Augenwinkel etwas Weißes auf dem Fußboden leuchten. Ein Stück Papier mit der Rückseite nach oben, das neben der Fußmatte gelandet war.

				Sie bückte sich und griff sich den Zettel. Im besten Fall waren das ein paar liebevolle Zeilen von Jens, die er geschrieben hatte, ehe er abgefahren war.

				Doch sie ahnte schon, dass es wohl nicht so war. Eine einzige schwarze Zeile stand mitten auf dem Papier:

				»Ich erkenne dich wieder!«

				Ihr Puls begann zu rasen, sie spürte einen Kloß im Hals. Sie knallte den Zettel auf die Arbeitsfläche in der Küche, nahm ihren Rucksack und warf die Tür hinter sich zu. Dann schloss sie sorgfältig ab, rüttelte am Knauf und versicherte sich, dass die Tür nicht wieder aufging. Auf dem Weg nach unten rief sie Jens an.

				»Der Zettel«, keuchte sie.

				»Was?«, fragte er aus dem Auto irgendwo nördlich von Västervik. Sein Tauchkamerad hatte ihn abgeholt, sie würden zum Flughafen Arlanda fahren und nach Ägypten fliegen. Alles schon seit langer Zeit geplant.

				»Es ist ein neuer Zettel gekommen, weißt du was davon?«

				»Wovon redest du? Was für ein Zettel?«

				»Ich erkenne dich wieder!«, zitierte sie.

				Im Handy rauschte es.

				»Bist du noch da?«, fragte er.

				»Ja.«

				Sie schniefte und schob den Schlüssel ins Fahrradschloss.

				»Hör mal, Hilda, das ist mir jetzt wirklich nicht geheuer, diese Sache mit den Zetteln. Ich habe absolut nichts damit zu tun, aber ich frage mich wirklich, was das soll. Wirst du bedroht? Es gibt da draußen jede Menge Verrückte. Solltest du nicht besser zur Polizei gehen und fragen, was du tun sollst, oder eine Weile woanders wohnen?«

				»Mal sehn«, sagte sie und versuchte, tapfer zu klingen. »Ich arbeite schließlich über Ostern die ganze Zeit, und zu Walpurgis fahre ich nach Hjortfors. Außerdem hattest du versprochen, mich zu wecken«, sagte sie vorwurfsvoll.

				»Das habe ich auch, ich habe dich wachgerüttelt. Du musst wieder eingeschlafen sein.«

				Seine Stimme verschwand immer mal wieder, das Netz war nicht gut. Jetzt gab es nicht mehr viel zu sagen. Sie wollte ihn bei sich haben. Zwei Wochen waren eine lange Zeit.

				»Mach’s gut«, brachte sie gerade noch heraus, schob das Handy in die Tasche und raste Richtung Krankenhaus.

				Veronika hatte sich bereits umgezogen und saß am Computer, als Hilda die Tür zum Empfang aufriss.

				»Spät dran?«, fragte sie, als sie Hildas rotes Gesicht sah.

				»Sowas von«, erwiderte Hilda. »Ich hab verschlafen.«

				»Wenn man den Tag so anfängt, geht alles schief«, sagte Veronika.

				»Tausend Dank.«

				Sie grinsten sich an. Hilda zog sich so schnell wie möglich um. Veronika ging schon los.

				»Ich bin gleich da!«, rief Hilda ihr hinterher und hüpfte in die Schuhe, die jetzt hellgrüne Schnürsenkel hatten.

				Sie rannte auf den Korridor, bog dann aber, weil der Durst sie überfiel, noch einmal in die Küche ab und trank etwas Wasser. Das Glas zitterte in ihrer Hand. Zum Glück musste sie heute nicht operieren. Ihr Magen war von dem Wein übersäuert. Ein Frühstück wäre gut, aber dazu reichte die Zeit nicht.

				Sie hatten schon mit den Berichten angefangen. Fresia hatte Dienst gehabt. Hilda ließ sich nieder, ließ den Blick durch den Raum schweifen und stellte fest, dass Daniel Skotte sie wie immer anglotzte. Sie schickte ihm ein schiefes Lächeln, wollte nett sein, ihn aber nicht zu sehr ermuntern.

				Ob er die Zettel geschrieben hatte? Misstrauen wuchs in ihr. War es vorstellbar, dass Daniel Skotte verschlagen genug war, um geheimnisvolle Mitteilungen in ihrem Briefkasten zu versenken? Und das nicht nur einmal, sondern mehrmals? »Ich weiß, wer du bist!« und »Ich erkenne dich wieder!«

				Daniel wusste nun wirklich nicht, wer sie war, dachte sie zunehmend wütend, aber er erkannte sie durchaus wieder. Nein, das stimmte doch alles nicht! 

				Es gab wohl kaum eine weniger einfühlsame Person als Daniel Skotte, auch wenn er extrem kontaktsuchend war. Das passte nicht zusammen.

				Hilda brach der Schweiß aus. Sie wischte sich die Stirn und starrte auf die weiße Tafel, während ihre Gedanken herumirrten. War es vielleicht doch Jens, der sie terrorisierte? Sie bereute es ein bisschen, dass sie ihm Zutritt zu ihrem Leben gewährt und ihm vertraut hatte. Wie dumm das doch war, schalt sie sich selbst.

				Aber warum dann das Doppelspiel? Was nutzte Jens das? Brauchte er diesen Kitzel? Aber wer sonst hätte den Zettel um diese Uhrzeit in ihren Briefschlitz werfen sollen?, fragte sie sich und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Oder hatte er schon seit gestern Abend dort gelegen?

				War Jens ein netter und freundlicher Kerl oder hinterhältig? Diese Frage verlangte eine klare Antwort. Wen konnte sie fragen, ohne preisgeben zu müssen, dass sie beide sich kennengelernt hatten? Veronika vielleicht?

				Auf der anderen Seite hatte Hilda noch keinerlei Tratsch über Jens gehört. Wenn er verrückt oder den anderen suspekt wäre, hätte sich das bestimmt schon rumgesprochen.

				Hilda musste wieder an Sam denken, und die Wut stieg in ihr auf, während ihr gleichzeitig ganz wehmütig zumute war, weil das alles so traurig war. Plötzlich sah sie Sams Kindergesicht vor sich, er sah einem nie ins Gesicht, sondern immer zu Boden. Sein Stolz war gebrochen worden, doch damals hatte sie natürlich nicht begriffen, dass etwas passiert war.

				Kinder hatten keine Fürsprecher, weder damals noch heute. Was war mit Papa? Hatte er sich seiner Verantwortung gestellt, oder hatte er Sam im Stich gelassen? Vielleicht hatte er sich für seine Schwäche geschämt?

				Sie würden es nie erfahren. Wie sehr sie sich wünschte sich rächen zu können. So einer wie Skogis durfte nicht frei herumlaufen, der gehörte eingesperrt. Oder er musste sterben. Sie wollte sich einfach nur rächen. Erzählen, wie es gewesen war, und den tadellosen Ruf vom Ehrenmann Skoglund in den Dreck ziehen. Sie waren jetzt nur noch zu zweit, Sam und sie, da konnten sie sich ruhig etwas ausdenken. Skoglund sollte nicht glauben, dass er davonkam, er würde schon sehen!

				Hilda war so enttäuscht, wenn sie daran dachte, dass Papa von der Sache wusste. Dass er seinen eigenen Sohn im Stich gelassen hatte. War er so feige gewesen? Es tat weh, das Bild vom eigenen Vater korrigieren zu müssen. Warum hatte er nichts unternommen, schließlich hatte er Skogis auf frischer Tat ertappt!

				Vielleicht gab es eine Erklärung, dachte sie dann versöhnlicher und hoffnungsvoller. Sie wollte ihren Vater so gern verteidigen und einen triftigen Grund für sein Verhalten finden. Wovor hatte er Angst gehabt? Stimmte das, was Sam glaubte, nämlich, dass Skogis Papa gedroht hatte, er würde seinen Job verlieren, wenn er etwas verlauten ließ? Dass er, Skogis, schlimme Gerüchte über Papa verbreiten würde? Dass niemand Papa glauben würde, wenn er die Geschichte erzählte? Hier stand Aussage gegen Aussage. Und das Wort von Skogis wog schwerer.

				Hatten sich Papa und Mama darauf geeinigt, die Sache herunterzuspielen und nichts zu sagen? Hatten sie überhaupt miteinander darüber geredet? Vielleicht waren sie zu dem Schluss gekommen, dass es schlimmer sei, wenn das ganze Dorf wüsste, was Sam zugestoßen war. Ihr Sohn wäre für immer gebrandmarkt.

				Mama hatte auch Angst vor Skogis gehabt. Hatte sie sich von ihm nach Papas Tod in die Enge treiben lassen? Oder fand sie ihn nett und hilfsbereit, weil sie vielleicht gar nicht wusste, was Skogis Sam angetan hatte, denn sonst hätte sie ja nichts und niemals mit diesem Mann zu tun haben wollen.

				Hilda holte tief Luft. Daniel Skotte glotzte sie immer noch an. Die Menschen sind feige, manche zumindest, stellte sie fest, warf Daniel einen kurzen Blick zu und verschränkte die Hände. Fest, ganz fest verknotete sie die Hände, bis die Knöchel weiß wurden. Sie würde so gern jemanden schlagen. Skogis oder die Wand, einfach nur schlagen, schlagen, schlagen! 

				Die Besprechung war beendet. Alle standen auf. Hilda war schwindelig vor Hunger und unterdrückter Wut. Das wurde besser, wenn sie sich bewegte, dann vergingen die Rachegedanken.

				»Komm, wir zwei sind heute zusammen auf der Station«, sagte Veronika und schlug ihr kameradschaftlich auf die Schulter. »Aber geh erst mal in die Küche und hol dir ein Brot. Dann machen wir Visite. Ich will nur eben nach einem Patienten sehen, der für eine Blutabnahme hergekommen ist und jetzt nach Hause gehen soll.«

				Hilda ging in die Teeküche, nahm sich ein Brot und goss sich eine halbe Tasse von dem Kaffee ein, der schon abgestanden und eigentlich nicht mehr trinkbar war. Die Müdigkeit ließ ein wenig nach, aber sie hatte immer noch Kopfschmerzen. Dann rückte Hilda ihren Kittel zurecht und ging zum Empfang. Die Leuchtstoffröhren an der Decke spiegelten sich glitzernd in dem gebohnerten Fußboden. Da ging die Tür zum Behandlungszimmer auf.

				»Dann sehen wir uns in drei Wochen wieder!«, sagte Veronika zu dem Mann, der müden Schrittes auf den Flur trat.

				Er nickte. Der sieht krank aus, dachte Hilda, nachdem sie einen kurzen Blick auf die Kleider geworfen hatte, die lose über einem mageren Rücken und spitzen Schultern hingen.

				»Werden Sie abgeholt?«, hörte Hilda Veronika fragen, die ihm den Flur hinunter folgte.

				Er drehte sich zu Veronika um, sagte vermutlich »ja«, doch das hörte Hilda nicht. Sie sah nur mit Erstaunen, um wen es sich handelte. Krankhaft abgemagert, die Haut spannte über den Wangenknochen, doch trotz allem war er nicht schwer zu erkennen. Und die Stimme schon gar nicht. Dieser salbungsvolle und übertrieben ergebene Tonfall. Sie trat näher und schlich hinterher, bereit, jederzeit in ein benachbartes Zimmer zu springen.

				Sie hatte Recht. Es schauderte sie. Das war ohne Zweifel Johannes Skoglund.

				Sie wartete noch ein wenig im Flur, um zu sehen, wer ihn abholte. Doch dann glitt die Glastür zum Fahrstuhlkorridor auf, gerade in dem Moment, als eine Krankenschwester auf sie zutrat.

				»Ich müsste Sie mal etwas fragen«, sagte die Schwester und zog Hilda mit sich zum Empfang.

				Der Vormittag verstrich. Skoglund ging ihr nicht aus dem Kopf. Was war passiert, als Mama mit Skoglund ins Krankenhaus gekommen war? Hilda versuchte, eine Gelegenheit zu erwischen, um Veronika zu fragen, doch sie verpassten einander meist. Außerdem hatte sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund Angst vor der Antwort. Wenn Veronika sich überhaupt an irgendetwas erinnerte, dann war die Antwort sicher traurig.

				Kurz nach dem Mittagessen saßen Veronika und sie jede an ihrem Computer in der Abseite der Station und schrieben oder diktierten Berichte, Krankschreibungen und Rezepte. Die Tür zum Empfang stand offen, damit sie überhaupt Luft kriegten in der kleinen Kammer.

				Es klingelte in Veronikas Tasche. Hilda sah, wie sie über die SMS lachte.

				»Habe grade ein Bild von meiner Tochter in Lund mit ihrem Freund gekriegt, willst du es mal sehen?«, fragte Veronika.

				Hilda beugte sich höflich über den Tisch. Und erstarrte. Ein blondes Mädchen, das sie kannte. Und an Cecilias Seite war ein Mann, den sie noch besser kannte.

				Fredric Lido! Sie war perplex. Das Dasein war voller Zufälle. Die Welt war wirklich klein, zumindest in Schweden, und schon gar in Lund in denselben Kreisen oder in Oskarshamn.

				Dann erinnerte sie sich plötzlich. Sie selbst hatte die beiden einander vorgestellt, als sie sich vor dem Grand Hotel zufällig begegnet waren. »Das hier ist Cecilia aus Oskarshamn«, hatte sie gesagt, und Cecilia hatte gelächelt und Fredrics Blick gesucht. »Und das ist Fredde«, hatte sie auch gesagt.

				Wahrscheinlich hatte sie nicht erwähnt, dass er ihr Freund war, denn das sagte man einfach nicht. Außerdem war das ja auch offensichtlich.

				»Die beiden sehen sehr nett aus«, sagte sie zu Veronika und merkte zu ihrer eigenen Freude, dass sie erleichtert war.

				Zehn Minuten später war sie auf dem Weg zur Ambulanz. Sie nahm ihr Handy und tippte eine Nummer ein, die sie lange vermieden hatte. Er meldete sich.

				»Hallo, hier ist Hilda«, sagte sie.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 53

				Sie kamen an einer Frau vorbei, die Rohlinge für Weingläser in den Kühlofen stellte. Peo Jeppson erklärte Claesson und Lundin, dass das Glas langsam und kontrolliert abkühlen müsse, damit es nicht unter Spannung gerate und springe. Mehrere Stunden dauere es, um das Glas, das im Ofen auf einem Band durch verschiedene Temperaturzonen rollte, auf eine handwarme Gradzahl abzukühlen.

				»In den Kühlöfen haben die Landstreicher früher ihr Essen warm gemacht, wenn sie abends kamen und an der guten Wärme der Glasöfen teilhaben wollten«, erzählte Jeppson. »Bis weit in die Fünfzigerjahre hinein war die Hütte der selbstverständliche Treffpunkt im Ort. Die Hütte stand immer offen, und im Winter war es warm und schön gemütlich hier drinnen. Doch versammelte man sich auch zu anderen Jahreszeiten hier nach der Schicht, trank ein Bier zusammen, spielte Karten, es gab Lesungen und Filmvorführungen, man feierte Lucia und Weihnachten. Insgesamt war hier mehr los als im Folkets Hus.« Peo Jeppson lachte. »Wir bieten immer noch regelmäßig ›Hyttsill‹ an, den Hering, den wir ganz wie früher in Folie legen und hier im Ofen zubereiten. Man kann als ganze Gruppe herkommen und in der Glashütte essen und trinken, und das wird natürlich vor allem von Touristengruppen gern genutzt«, erklärte er.

				Das klingt ja wie eine Werbeveranstaltung zum Thema Hyttsill, dachte Claesson. Er war darauf konzentriert, die Umgebung und die Menschen, die in der Hütte arbeiteten, zu beobachten, ohne dass sie es merkten. Früher oder später würden sie alle verhört werden.

				»Was würde passieren, wenn man eine Leiche in den Kühlofen legt?«, fragte er neugierig.

				Der Hüttenmeister erstarrte.

				»Das würde nicht gehen, es sind schließlich immer Leute in der Hütte. Und außerdem würde es riechen. Einer der Glasarbeiter hat sich einmal ein Stück Pizza aufgewärmt, das ist zu weit reingerutscht, und dann hat es dermaßen gestunken, dass es kaum zum Aushalten war, und dann konnte er am anderen Ende nur noch einen verkohlten Rest in Empfang nehmen.« Er verzog den Mund bei der Erinnerung.

				Somit war ein Maifeuer immer noch die vergleichsweise bessere Alternative, vor allem, wenn es schon fix und fertig aufgetürmt war, dachte Claesson. Dennoch würde man es sich zu einfach machen, wenn man daraus den Schluss zöge, dass derjenige, der Skoglund ins Feuer gelegt hatte, nicht in der Hütte arbeitete.

				»Wie viele Leute arbeiten hier in der Nachtschicht?«, fragte Claesson und dachte, dass die Betreffenden vielleicht etwas gesehen haben könnten, vielleicht nicht unbedingt in der Hütte, sondern auch draußen, wenn sie kurz frische Luft geschnappt hatten.

				»Eine Person, nämlich der Schmelzer.«

				»Der Schmelzer?«, fragte Claesson. »Was macht der?«

				»Man setzt mehrere Male ein Gemenge im Ofen an, also die Mischung, die dann zu Glas geschmolzen wird. Die sieht aus wie kleine Kugeln, wie Pellets. Meist wird direkt am Ende des Arbeitstages ein Ansatz gemacht und dann noch einer in der Nacht, wenn der erste Ansatz geschmolzen ist«, erklärte Jeppson. »In der Zwischenzeit ist der Schmelzer für die Versorgung des Gemenges zuständig, er erhöht die Temperatur der Elektroöfen, wenn die Schmelze selbst geschieht, und setzt sie wieder herunter, wenn die Tagschicht kommt und die Glasmasse fertig sein soll. Die Temperaturregelung geschieht über ein Schaltpult, ist also nichts Besonderes.«

				»Von welchen Temperaturen sprechen wir hier?«, fragte Claesson neugierig.

				»Um die 1.400 Grad«, erwiderte Peo Jeppson, und Claesson nickte.

				»Das heißt, über Nacht sind nicht mehr Arbeiter hier?«

				»Nein. Wir haben aber einen wechselnden Bereitschaftsdienst, der alarmiert wird, wenn etwas passiert.«

				»Zum Beispiel?«

				»Na ja, falls die Öfen Temperatur verlieren.«

				»Wissen Sie, ob in der Nacht zu Walpurgis etwas Besonderes passiert ist?«

				»Nein, davon ist mir nichts zu Ohren gekommen, und das würde ich auf jeden Fall erfahren.«

				»Können wir den Namen des Schmelzers bekommen, der in der Nacht Schicht hatte?«

				»Natürlich, das kann ich für Sie nachsehen.«

				»Können Sie das jetzt gleich machen?«

				Jeppson verschwand und kam kurz darauf mit einem Papier zurück. Karl-Ove Hedman stand dort, dazu Adresse und Telefonnummer. Noch ein Doppelname, den es sich zu merken galt, dachte Claesson. Der Name kam ihm bekannt vor, und Lundin kannte ihn auch, und der wusste wahrscheinlich auch, wo er den Mann hintun sollte.

				»Knähult. Die Brände …«, flüsterte er.

				Es dämmerte Claesson, und er sah einen Mann mit wattierter Weste vor sich, der zusah, als sie am Tag nach dem Maifeuer die Reste des Scheiterhaufens inspizierten.

				Der Mann hatte mit den Journalisten gesprochen und erzählt, dass an noch mehr Stellen als nur auf der Allmende gezündelt worden sei. Bisher hatten sie allerdings noch keinen Zusammenhang zwischen den Taten auf den Höfen in Knähult und Skoglunds Tod feststellen können. 

				Peo Jeppson ging weiter, sie kamen nun durch den Teil der Hütte, wo nicht in erster Linie geblasen wurde, sondern gegossen. Auf einer Arbeitsplatte standen diverse Stücke in unterschiedlichen Größen, sämtlich aus ungefärbtem Glas, die alle wie auf den Kopf gestellte Eiszapfen aussahen. 

				»Das hier sind Kerzenleuchter, die wir jetzt neu herausbringen. Einer unserer jüngeren Künstler hatte die Idee dazu«, sagte Peo Jeppson.

				Gar nicht dumm, dachte Claesson und nickte. Sie gingen weiter und kamen in einen Raum mit Gefäßen in verschiedenen Größen, die aus einem gebrannten Material hergestellt waren.

				»Hier haben wir die Tiegel oder Häfen, wie sie bei uns genannt werden«, erklärte Peo Jeppson, »in die man das Gemenge legt, das dann zur Glasmasse geschmolzen wird. Natürlich sind die Häfen feuerfest und halten sehr hohe Temperaturen aus. Das Gemenge bekommen wir inzwischen als Trockenmischung aus Emmaboda geliefert.«

				Sie kamen an einem riesigen Tor vorbei. 

				»Sowie das Tor geöffnet wird, strömt eine unerträgliche Hitze heraus«, sagte Jeppson, und Claesson merkte sich, dass der Ofen mit einer Kurbel geöffnet wurde.

				»Das wird alles nach Ende der Arbeitsschicht gemacht, und das Austauschen der Häfen ist eine sehr knifflige Angelegenheit. Mehr als heiß, kann man sagen. Früher heizte man mit Holz und hatte oft Rundöfen mitten in der Hütte, die mehrere Häfen und mehrere Anfanglöcher hatten, doch heute heizen wir mit Strom.«

				Sie gingen weiter und kamen in die Tischlerei, in der sich, nach den Bänken und Werkzeugen zu urteilen, wahrscheinlich in den letzten Jahrzehnten nicht viel verändert hatte. Über allem ruhte die Atmosphäre einer langen Tradition. Claesson gefiel das. Jeppson berichtete, dass man inzwischen die Holzformen nicht mehr selbst in der Hütte herstellte, aber noch eine Werkstatt hatte, die ständig für den Unterhalt von Maschinen und Werkzeugen sorgte, damit die Produktion nie zum Stillstand kam.

				»Früher war die unterste Stufe der Rangordnung der Hüttenjunge oder das Hüttenmädchen, denn früher gab es auch schon Frauen in der Hütte. Sie kümmerten sich um die Formen, befeuchteten sie und öffneten oder schlossen sie. Oder sie trugen das Glas von der Werkstatt in den Kühlofen.«

				Jetzt gingen sie weiter in die Räume, die kein Tourist zu sehen bekam, und der Industrie-Romantiker in Claesson geriet ins Schwärmen.

				Nur allzu leicht vergaß man, was für ein anstrengendes Leben früher die Arbeit in der Hütte gewesen sein musste. Doch gab es immer den Stolz auf das Handwerk, auf das Glas, das sich seit Urzeiten nach seinen eigenen Bedingungen verhielt.

				Sie durchschritten die Lagerräume für gefärbte Glasstängel, die erst in einem kleinen Ofen angewärmt wurden, um dann an die Bläserpfeife oder den Stock angeheftet zu werden. Aus der Anlage in Emmaboda konnte man auch verschiedene Farben in Form von Pellets beziehen.

				Peo Jeppson schien keine Eile zu haben.

				Ehe sie die Hütte mit ihren verschiedenen Anbauten verließen, um zur Maler- und Gravurwerkstatt, zur Qualitätskontrolle und zur Packerei zu gehen, kamen sie an einer geschlossenen Tür vorbei. Claesson konnte es nicht bleiben lassen, die Türklinke herunterzudrücken – die Tür war verschlossen. Peo Jeppson sah ihn irritiert an.

				»Das ist nur ein alter Lagerraum«, sagte er.

				»Darf ich mal einen Blick hineinwerfen?«, fragte Claesson.

				»Natürlich.«

				Peo Jeppson nahm einen Schlüssel, der nebenan hinter der Tür zur Gemengekammer hing.

				»In dieser Gemengekammer hat man früher in großen Holztrögen die eigenen Glasmischungen hergestellt. Wir haben noch ein paar davon, aber eher aus musealem Interesse«, erklärte Peo Jeppson und hielt den Schlüssel in der Hand. »Glas besteht ja hauptsächlich aus Sand, Soda, Pottasche, Kalk und bei Kristallglas aus gewissen Mengen von Blei, wenngleich wir versuchen, den Bleianteil herunterzufahren. Blei ist ein flüchtiges Metall und verdunstet während der Herstellung, so dass in dem fertigen Glasprodukt nicht mehr viel davon enthalten ist.«

				Warum schließt er nicht auf?, fragte Claesson sich. Peo Jeppson schien sich fieberhaft eine neue lange Geschichte zu überlegen, in der Hoffnung, dass die beiden Polizisten das Interesse an der verschlossenen Tür verlieren würden.

				Doch Claesson nickte mit einem Blick auf den Schlüssel.

				»Natürlich, ja«, sagte Jeppson und schloss auf.

				Claesson und Lundin traten ein, während Jeppson ein wenig nervös das Deckenlicht einschaltete.

				In den Regalen waren Glasflaschen und -dosen aufgereiht. Claesson las die Etiketten: Bleimenninge, Uranoxid und Arsenik. Die reinste Giftmischerei.

				»Wir halten das verschlossen, inzwischen muss niemand mehr hier rein«, erklärte Peo Jeppson.

				Das nicht, dachte Claesson und sah, wie Lundins eine Augenbraue nach oben wanderte. Auch ohne Kriminalkommissar zu sein, konnte man erkennen, dass eines der größeren Glasgefäße kürzlich bewegt worden war. Auf sämtlichen Regalen lag eine dünne und gleichmäßige Staubschicht, doch vor einem Gefäß war eine kreisförmige Fläche zu sehen, auf der die Schicht bedeutend dünner war.

				Weder Claesson noch Lundin fassten etwas an.

				»Ruf bitte Benny Grahn an«, sagte Claesson, und Lundin ging mit seinem Handy aus der Tür.

				Peo Jeppson trat von einem Fuß auf den anderen.

				»Wozu benötigen Sie Arsenik?«, fragte Claesson.

				»Hier benutzen wir es überhaupt nicht mehr, denn wie ich schon gesagt habe, kommt alles fertig gemischt aus Emmaboda.« Sein Gesicht glänzte jetzt vor Schweiß. »Arsenik ist ein Läuterungsmittel, das zugesetzt wurde, um Blasen im Glas zu vermeiden. Inzwischen wird ein anderes Mittel mit geringerem Giftgehalt verwendet.«

				Claesson und Lundin schwiegen. Die Nervosität stand in der Luft.

				»Aber es ist ja wohl niemand mit Arsenik vergiftet worden, oder?«, brachte der Hüttenmeister schließlich heraus und wirkte sehr erschrocken. »Sowas gab es doch nur in alten Zeiten, also Giftmord. Skoglund ist doch verbrannt worden«, setzte er hinzu und versuchte, den Mund zu verziehen.

				Vielleicht war Skoglund erst unschädlich gemacht worden, indem man ihn präpariert hat.

				Claesson versuchte, Knutte Kroona in Linköping zu erreichen. Endlich meldete er sich.

				»Könnt ihr rauskriegen, ob Skoglund Arsenik im Körper hatte?«, fragte Claesson.

				»Arsenik?«, fragte Kroona. »Das klingt ja wie ein Fall von früher. Warum willst du das wissen?«

				Claesson erklärte es ihm.

				»Okay. Wir schicken Proben zur Analyse, das können wir rauskriegen. Eigentlich gehören Arsenikvergiftungen nicht gerade zu meinem Alltag«, fuhr er fort.

				»Kannst du was über die Symptome sagen, wie eine Arsenikvergiftung sich anzeigt?«

				»Akute Arsenikvergiftungen verursachen Bauchschmerzen, Erbrechen, Durchfall und Kreislaufstörungen. Auch die Atmung ist beeinträchtigt, und wenn es richtig schlimm wird, stirbt man an diesem Kreislaufproblem, und zwar daran, dass das Herz aus irgendeinem Grund zum Stillstand kommt. Oder das Gehirn, das die meisten Funktionen des Körpers regelt, wird außer Gefecht gesetzt. Das sind die beiden Alternativen, die zum Tod führen.«

				»Und wenn man Arsenik über einen längeren Zeitraum zu sich nimmt?«

				»Wenn ich mich recht entsinne, dann bewirken geringe Dosen ziemlich diffuse Symptome«, sagte Kroona. »Arsenik ist ein Halbmetall, das in unorganischer Form in gewissen Mineralien enthalten ist. Reines Arsenik ist ein weißes Pulver, das staubt und leicht in die Atemwege eindringt. Das ergibt ein sehr langwieriges Krankheitsbild, würde ich mal sagen, mit allen möglichen Symptomen: Appetitlosigkeit, Abmagerung, Gefühllosigkeit in Händen und Füßen, Atemnot, Herzprobleme und Probleme mit der Blutbildung im Rückenmark. Eine Blutprobe würde wahrscheinlich deutlich von der Norm abweichen. Früher hatte man nicht diese Laborkompetenz, da war das leichter zu verbergen. Aber die klassischen Symptome, und jetzt hör mal gut zu …«

				»Ich höre«, versicherte Claesson konzentriert.

				»Schon als Medizinstudent habe ich gelernt, dass Rechtsmediziner und Polizisten früher, nicht zuletzt in den alten Krimis, immer eine Arsenikvergiftung argwöhnten, wenn der Körper, tot oder lebendig, eine rote und schuppige Haut hatte. In der Sprache der Mediziner nennt man das Exfoliative Dermatitis.«

				»Aha«, sagte Claesson, der nicht einmal in Erwägung zog, sich das zu merken. Doch rote, schuppige Haut, daran würde er sich erinnern.

				»Wie auch immer, das war eine klassische Spur«, meinte Knutte Kroona. »Arsenik lagert sich in Haaren und Nägeln ab, so hat man früher eine langwierige Vergiftung festgestellt. Jetzt haben wir aber weder Nägel noch Haare von dieser Person, die sind verkokelt, aber wir werden schon was finden. Es gibt ja noch Knochen und andere Dinge.«

				Claesson genoss diese vollkommene Kompetenz. Es war doch einfach phantastisch, wenn jemand sein Fach verstand!

				Er legte auf und starrte an Lundin und Peo Jeppson vorbei auf die Wand. Es hatten zwar einige gesagt, dass Skoglund ziemlich abgebaut hatte. Vielleicht auch mehr, als sein Dickdarmkrebs bewirkt haben konnte. War seine Haut rot und schuppig gewesen? Er musste Veronika anrufen.

				Er entschuldigte sich bei Peo Jeppson und öffnete dann eine Tür, die ins Freie führte. Die Sonne begrüßte ihn.

				Er sah sich um. Als er festgestellt hatte, dass niemand in der Nähe war, der hören konnte, was er sagte, wählte er die Nummer seiner Frau. Während er darauf wartete, dass sie sich meldete, stellte er sich die Frage, die Veronika ihm gestellt hatte, als sie über Skoglund gesprochen hatten. Warum tötete man einen Mann, der sowieso bald sterben würde?

				Doch diesmal spitzte er die Frage noch ein wenig zu: Warum machte man sich die Mühe, einen Mann zu vergiften, der sowieso bald sterben würde?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 54

				Peo Jeppson schien sich wieder gefangen zu haben, als sie aus dem Gebäude der Glashütte kamen. Er begleitete die Kriminalpolizisten zum Auto und wirkte erleichtert.

				»Wenn Sie noch Fragen haben, dann melden Sie sich einfach. Ich werde mein Möglichstes tun, um zu helfen«, versicherte er und streckte Claesson und Lundin eine kräftige Hand entgegen, ehe die beiden einstiegen.

				Wir gehören zu einer Berufsgruppe, die immer von sich hören lässt, wenn sie das für erforderlich hält, dachte Claesson. Er bedankte sich für die Führung, wandte sich aber noch einmal an den Hüttenmeister.

				»Sie wissen nicht zufällig, wer von der Hütte oder der Glasfabrik ihm Arsenik verabreicht haben könnte, zum Beispiel im Morgenkaffee?«, fragte Claesson und starrte ihm aus zusammengekniffenen Augen direkt ins Gesicht.

				Peo Jeppson holte tief Luft und spannte Pectoralis, Bizeps und Deltoideus an – Muskeln, die ihre Spannkraft wahrscheinlich, wie Claesson mit einem Anflug von Neid konstatierte, durch gewöhnliche ehrliche Arbeit gewonnen hatten. 

				Jeppson war nicht aggressiv, sondern er hatte Angst. Claesson erkannte den unruhigen Blick, die plötzlich schweißnasse Stirn und die Panik, dafür verantwortlich gemacht zu werden, dass man die giftigen Substanzen nicht sicher verwahrt hatte. Ein Schlüssel hinter einer Tür war kein geeignetes Mittel, um eine Gefahr am Arbeitsplatz sicher zu bannen. Vermutlich wussten alle in der Hütte und in der ganzen Fabrik, dass der Schlüssel dort hing. Das war wohl kaum etwas, das bei einer Arbeitsplatzinspektion gutgeheißen würde.

				Und das wusste der Hüttenmeister Per-Ola Jeppson natürlich.

				»Wir haben uns immer gegenseitig vertrauen können«, sagte er mit einem Anflug von Enttäuschung in der Stimme. »Ich kann nicht sagen, wer es gewesen sein könnte«, fuhr er fort, »ich kann nur für mich selbst sprechen, und es würde mir nie in den Sinn kommen, jemandem Arsenik zu verabreichen.«

				»Das erfordert auch großes Kalkül«, sagte Claesson.

				Peo Jeppsons Miene verfinsterte sich.

				»Es muss ja auch nicht sein, dass es jemand aus der Glasfabrik war«, meinte er. 

				»Ich meine, dass hier mehr erforderlich ist, nämlich das, was wir Polizisten Motiv nennen. Das Trachten nach fremdem Eigentum oder starke Gefühle irgendeiner Art: Rache, Hass, Eifersucht«, ergänzte Claesson, um dem Hüttenmeister noch ein wenig mehr einzuheizen und ihn noch etwas schwitzen zu lassen. »Es kommt durchaus vor, dass die Gelegenheit nicht nur Diebe macht, sondern auch Täter«, sagte Claesson.

				Peo Jeppson klappte den Mund zu und wurde blass.

				»Machen Sie sich keine Sorgen«, fuhr Claesson fort, »wir werden auf jeden Fall auf dem Arsenikbehältnis Spuren des Täters oder der Täterin finden. Unsere geschickten Techniker brauchen dazu nur ein bisschen Zeit.«

				»Sie meinen Fingerabdrücke?«, fragte Jeppson matt.

				»Unter anderem. Die Spurensicherung hat da schon Fortschritte gemacht.«

				Mit diesen Worten ließ Claesson den Hüttenmeister Per-Ola Jeppson stehen und setzte sich neben Lundin ins Auto. Sie fuhren den kurzen Weg zur alten Fabrikantenvilla am Hjortån hinüber, wo ihnen ein Mittagessen beim Geschäftsführer Bo-Urban Tegel avisiert worden war.

				Die Hütte sah genauso aus, wie man es sich von einer Fabrikantenvilla erwartete: ein großes, gelbes Zuckerbäckerding mit weiß gestrichenen Pfeilern, die den Balkon im oberen Stock hielten. Das Grundstück war eher gewöhnlich dimensioniert, der Rasen war aus dem Winterschlaf erwacht und hatte einen frischen, grünen Farbton angenommen, der zum plätschernden Fluss hin immer kräftiger wurde. Die Beete waren nicht übermäßig gepflegt, aber auch nicht verwildert. Offenkundig hielt sich der Geschäftsführer keinen Gärtner, und er selbst zog wahrscheinlich den Golfparcours der Gartenarbeit vor. Doch die Rosen waren beschnitten, vielleicht war hier die Ehefrau am Werk gewesen.

				Als Lundin anklopfen wollte, rief Peter Berg an. Claesson ging ein paar Stufen die majestätische Steintreppe hinunter und blieb auf den rötlichen, wahrscheinlich von Öland stammenden Kalksteinplatten stehen. 

				Peter Berg hatte den ganzen Tag am Schreibtisch gesessen und im Schicksal der Nachbarn gewühlt, die früher in dem roten Haus neben Skoglunds gewohnt hatten, und konnte zwei Dinge berichten.

				Zum einen war die knapp achtzehn Jahre alte Krankenakte über den unglücklichen Tod von Clarissa Andersson-Glas aus dem Archiv verschwunden, und die Ausleihkarte war nicht lesbar. Das Einzige, was man noch lesen konnte, war »Glas«, also exakt der Name der toten Frau, der anstelle des Namens eines Ausleihers stand. Sollten sie die Ausleihkarte zur weiteren Analyse wegschicken?, fragte Peter Berg, und Claesson war dafür.

				Zum anderen hatte sich gezeigt, dass Sven Glas’ Auto unter Sabotageverdacht gestanden hatte, in dem dieser vor neunzehn Jahren in einem Herbststurm von der Straße abgekommen und ums Leben gekommen war.

				Claesson bedankte sich und berichtete kurz an Lundin.

				»Wie hieß der Leiter der Ermittlungen damals?«, fragte Lundin.

				»Hab ich nicht gefragt. Moment.«

				Er rief Berg noch einmal an.

				»Erik Rasch«, sagte er dann.

				»Ein ungewöhnlich gründlicher Polizist«, erwiderte Lundin.

				»Erinnerst du dich an ihn?«

				»Natürlich. Wenn er einen Verdacht hatte, dann nicht ohne Grund«, meinte Lundin.

				Claesson fuhr sich mit der Hand über den Nacken.

				»Aber jetzt wollen wir uns nicht mit einem fast zwanzig Jahre alten Fall aufhalten«, sagte er ein wenig müde.

				»Nein, aber wir sollten das im Hinterkopf behalten«, entgegnete Lundin und ließ den Türklopfer, einen Hirsch mit einem ungewöhnlich großen Nasenring, fallen. 

				Direktor Butter öffnete sogleich. Es duftete nach Kaffee und nach mehr, das fuhr direkt in den Magen, und der Hunger erwachte.

				Claesson blieb im Flur stehen und rief Jasinski an, die Mariana Skoglund verhören sollte. Er bat sie, noch etwas mehr aus Frau Skoglund über den Autounfall und darüber, was vor zwanzig Jahren mit den Nachbarn geschehen war, herauszukriegen. 

				Dann trat er ins Wohnzimmer, das sich zu einem Esszimmer öffnete, an dessen einer Wand ein charmantes altes Vertiko aus Holz mit aufgemalten Blumenranken stand. 

				Der ovale Tisch war eingedeckt, auf blaugeblümten Sets standen Teller und Gläser. Leichtbier und Mineralwasser. Und Kaffeetassen.

				»Etwas zu essen würde jetzt doch zupasskommen«, sagte Butter. »Meine Frau macht in der Küche eine Kleinigkeit, sie kommt gleich.«

				Butter und Lundin tauschten Anekdoten aus Hjortfors aus. Während man auf das Essen wartete, betrachteten sie ein paar Bilder, unter anderem ein Schwarzweißfoto von der Glashütte aus dem Jahre 1942. Damals stand das alte Holzgebäude noch, das in den Fünfzigerjahren abgerissen und durch ein moderneres und funktionaleres Gebäude ersetzt worden war, das dann wiederum in den Sechzigerjahren ausgebaut worden war, wie Janne Lundin zu berichten wusste.

				Weiter kam er nicht. Die Tür zur Küche ging auf, und herein schwebte, mit einer Kaffeekanne in der Hand, die Ehefrau des Geschäftsführers.

				Claesson starrte sie an. Eine blonde Schönheit, die breit und warm lächelte: Linda Forsell.

				Sie stellte die Thermoskanne ab, und Claesson versuchte, Ordnung in seine Gesichtszüge zu bringen. Butter stellte seine Ehefrau vor: 

				»Das ist meine liebe Frau Linda, die im Übrigen in der hiesigen Gemeinde Pfarrerin ist.«

				»Hallo, wie schön, Sie wiederzusehen«, sagte sie und nahm Claessons Hand in ihre beiden Hände; sie waren warm, und es durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag. Sie lächelte ihn mit kokett schief gelegtem Kopf an.

				In diesem Augenblick ging ein Tagtraum wie ein Glas auf einem Steinfußboden zu Bruch. Claesson versuchte, seine Verlegenheit zu verbergen und die Splitter aufzufegen. Und dann dieser furchtbare Butter, der dastand und im Glanze seiner herrlichen Ehefrau drauflosquasselte. Claesson war klar, dass Butter schon vor langer Zeit seine Pranken auf diese strahlend schöne Frau gelegt haben musste. Aber der Stachel war da, die Eifersucht war zu ertragen, brauchte jetzt aber ihren Raum.

				Am meisten enttäuschte ihn, dass das Spiel jetzt definitiv zu Ende war, noch ehe er irgendwelche Abzweigungen in die Wirklichkeit genommen hatte. Er würde dieser Frau nie nahe kommen, zumindest nicht so nahe, wie er es sich zeitweilig erträumt hatte. Und das war gut so und befreiend. Er liebte Veronika und hatte nicht im Entferntesten daran gedacht, das aufs Spiel zu setzen. Er wollte einfach nur ein bisschen naschen.

				Butter erzählte etwas von einem Sohn, dem Sohn von Butter und Linda. Claesson sah auf dem Klavier ein Farbfoto in einem Rahmen, das einen Jungen von sechs oder sieben Jahren mit einer Schneidezahnlücke zeigte. Wahrscheinlich war das Foto nicht mehr ganz neu.

				Sie setzten sich zu Tisch, und es gab Omelett und golden gebratene Würstchen mit Salat und ein gutes, wahrscheinlich selbstgebackenes Brot mit Butter und kräftigem Käse dazu. Leichtbier und dann Kaffee und Zuckerkuchen. Es schmeckte richtig gut.

				Zunächst gestalteten sich die Gespräche recht neutral. Dann lockerte sich das ein wenig, doch erhielten sie keine verwendbaren Informationen. Die Gastgeber waren relativ neu in der Gemeinde, und im Hinblick auf ihre Stellung konnten sie nicht richtig sagen, was im Ort geredet wurde. 

				»Außer dass ich natürlich davon ausgehe, dass auch über mich getratscht wird«, lachte Butter, »aber so ist das nun mal als Chef.«

				Claesson und Lundin blieben nicht lange.

				»Meine Güte, warst du schweigsam«, sagte Lundin im Auto.

				»Findest du?«, meinte Claesson und versuchte, erstaunt zu klingen. »Ähm, ich denke darüber nach, wie wir weitermachen sollen.«

				»Ah so. Nun, viele Wege führen nach Rom«, erwiderte Lundin.

				»Aber man möchte gern den schnellsten wählen.«

				Da sahen sie Mattias Skoglund zusammen mit einem jungen Mann, den sie noch nie gesehen hatten, mit schnellen Schritten zur Hütte gehen. Die beiden unterhielten sich angeregt und gingen entspannt, so wie man es tut, wenn einem die Gesellschaft angenehm ist. Diese beiden kennen sich gut, dachte Claesson und fragte Lundin, ob er den anderen kenne.

				»Nee, nächste Frage«, entgegnete dieser.

				Sie parkten vor dem Folkets Hus, blieben aber im Auto sitzen. Claesson versuchte, Veronika zu erreichen. Lundin hingegen versuchte, diesen Schmelzer, Karl-Ove Hedman, zu sprechen, um zu hören, ob er in der Nacht auf Walpurgis aus der Hütte geschaut hatte. Vielleicht konnten sie aus ihm herausbekommen, dass er Motorengeräusche gehört oder noch besser ein Auto gesehen hatte. Karl-Ove war zu Hause, und Lundin kündigte seinen Besuch an.

				»Mona hat gegen drei Uhr morgens Scheinwerfer gesehen und auch ein Motorengeräusch gehört«, sagte Lundin, »und auf sie kann man sich verlassen.«

				»Drei Uhr ist eine gute Zeit, um eine Leiche verschwinden zu lassen«, meinte Claesson, »da ist kaum jemand unterwegs.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 55

				Hilda, Freitag, den 29. April 2011

				Die Nase lief, die Augen waren rot, und am nächsten Tag sollte Hilda nach Hjortfors fahren, um Walpurgis zu feiern. Eine ganz einfache Erkältung, aber sie hoffte, dass es über Nacht besser würde, denn es wäre keine Freude, an einem Maifeuer zu frieren. Aber nach Hjortfors zu fahren, war eine Freude, der Ort und vor allem Sam zogen sie an.

				Sie hatte den Tag über die Runden gebracht, ohne jemandem ins Gesicht zu niesen. Weil sie ein schlechtes Gewissen hatte, desinfizierte sie sich noch häufiger als sonst die Hände. Viele Kollegen hatten vor dem Wochenende frei genommen, und sie hatte beschlossen, sich solidarisch zu zeigen und nicht zu Hause im Bett zu bleiben. Nicht wegen einer stinknormalen Erkältung.

				Obwohl erst Freitag war, herrschte ein wenig Feiertagsstimmung. Viele Patienten waren entlassen worden, und nur noch die wirklich kranken Patienten waren da. Die Ambulanz war voll gewesen, als ob die Leute vor den freien Tagen noch einmal alles durchchecken wollten und als könnten sie alles, womit sie sich in den letzten Wochen herumgeschleppt hatten, jetzt keine Minute länger aufschieben. Hilda hatte gelernt, dass man das so hinnehmen musste.

				Sie beobachtete Veronika, die summend den Korridor hinunterging. Sie gingen gemeinsam die Treppe zur administrativen Station hinauf, stempelten aus und gingen ins Arbeitszimmer, um sich umzuziehen. Hilda nahm sich ein Päckchen Taschentücher aus dem Schreibtisch, holte das vorletzte Taschentuch heraus und schnäuzte sich, als ihr Blick auf die Krankenakte ihrer Mutter fiel. Jetzt war endlich die richtige Gelegenheit, um Veronika zu fragen.

				Ihr Herz schlug schneller, und sie nahm wie schon so oft Anlauf, schaffte es aber trotzdem nicht. Es war, als wollte sie nicht wagen zusammenzubrechen. Das war alles so unüberschaubar und furchtbar. Und was war, wenn Veronika sich nicht erinnerte?

				Da schaute einer der Gynäkologen ins Zimmer und fragte Veronika nach einer Patientin, die sie gemeinsam operiert hatten. 

				Hilda zog sich schweigend um und schlug ihr Vorhaben, Veronika anzusprechen, in den Wind. Sie brauchte mehr Zeit, und bestimmt hatte Veronika es eilig, nach Hause zu den Kindern zu kommen.

				Hilda angelte ihre Mütze aus dem Rucksack und trat in die frische Luft. Es war kühl, fast etwas ungemütlich, und sie zog die Mütze über die Ohren. Es war natürlich eine Niederlage, die Mütze wieder rausholen zu müssen, aber sie hatte keine Lust, auch noch eine Mittelohrentzündung zu kriegen.

				Hinter sich hörte sie rasche Schritte. Sie wandte sich um. Daniel Skotte.

				»Hilda, was machen Sie denn morgen an Walpurgis?«

				Er sah so flehend aus, dass sie fast wünschte, »noch nichts« antworten zu können, obwohl der Gedanke an einen Abend mit ihm unerträglich war.

				»Ich fahre weg«, sagte sie unkonkret, holte das letzte Papiertaschentuch aus der Tasche, schnäuzte sich und sah dann mit roten Augen zu ihm hoch.

				Doch er bemerkte ihre Verlegenheit wahrscheinlich gar nicht.

				»Wie schade«, antwortete er niedergeschlagen. »Und heute Abend?«

				»Bin gerade auf dem Weg zu meinen Eltern.«

				Er hatte kein Glück, der Arme, dachte sie, als sie seine Enttäuschung sah. Aber sie war doch froh, auf ehrliche Weise aus der Sache rauszukommen.

				Meine Eltern. Diese Formulierung hatte sie oft und ganz natürlich in ihrem Leben benutzt. Doch als sie jetzt ihre eigenen Worte hörte, erschütterte es sie ein wenig. Der biologische Ursprung hatte sie eingeholt wie ein Schatten, der plötzlich sichtbar wurde.

				Britta-Stina und Robert hatten mit ihr zum Maifeuer gehen wollen, und sie hatte etwas über Freunde zusammengelogen, die sie besuchen würde. Sie sahen das positiv – das Mädchen hatte Freunde – und freuten sich, dass sie stattdessen an diesem Abend kommen würde.

				Die Steigung am Norrtorn kostete Kraft, und es brannte im Hals. Sie hatte die beiden schon vorgewarnt, dass sie eine fette Erkältung hatte, aber weder Britta-Stina noch Robert waren Hypochonder, und deshalb war sie trotzdem willkommen. 

				»Hast du mit dem Schnupfen gearbeitet?«, fragte Britta-Stina, die Sorgenfalte tief wie eine Kerbe in der Stirn.

				Hilda nickte. »Es ging ganz gut«, sagte sie tapfer mit belegter Stimme.

				»Na, ich dachte mehr an die Patienten«, sagte Britta-Stina, und Hilda schämte sich ein wenig. »Ich hoffe, es schmeckt dir, wenn du überhaupt noch was schmeckst«, scherzte Britta-Stina und stellte das Essen auf den Tisch.

				Lachs mit Zitrone und Salzkartoffeln und Crème fraîche mit rotem Kaviar. Hilda schmeckte tatsächlich fast nichts, aß aber trotzdem, denn ihr Magen war leer.

				Britta-Stina und Robert erfuhren, dass es ihr in der Klinik gut gefiel. Sie hörten gern, wenn sie von der Arbeit im Krankenhaus erzählte. Britta-Stina hatte schließlich einige Erfahrung mit dem Gesundheitssystem, mit den verschiedenen Schmerzmitteln und der Krankengymnastik für die Schultern. Sie erzählte ein wenig davon, und Hilda nickte und betonte, dass sie ja immer noch Anfängerin sei und sich noch kein ganzes Bild habe machen können.

				Vor allem besaß sie keinerlei Spezialwissen zum Thema Schultern und war auch nicht besonders geübt, mit der Kombination Angehöriger und psychosoziale Überlagerungen eines chronischen Schmerzzustandes umzugehen. Das war ein heikles Thema.

				Also erzählte sie lieber von dem Kleid, das sie für Fresia Gabrielsson genäht hatte und das im Grunde fertig war. Britta-Stina lebte auf und vergaß sofort ihre schmerzenden Schultern und bat sie, Stoff und Modell bis ins kleinste Detail zu beschreiben. Sie holte sogar einen Block, so dass Hilda es aufmalen konnte. Robert freute sich über die beiden.

				»Ach, das klingt so schön«, sagte Britta-Stina, und ihre Augen wurden wach und lebendig. »Was du alles kannst!«

				»Und du erst«, sagte Hilda. »Schließlich hast du mir das beigebracht.«

				Britta-Stina senkte geniert den Blick. Hilda sah, dass sie vor Glück fast weinte. Sie, die doch von sich glaubte, zu nichts zu taugen.

				»Wohin fährst du morgen gleich noch?«, fragte Robert. 

				Hilda war gerade dabei sich zu schnäuzen und erhielt so ein paar Sekunden Bedenkzeit und beschloss, nicht weiter zu lügen.

				»Nach Hjortfors«, antwortete sie. 

				Schweigen senkte sich über den Tisch. Dann stand Britta-Stina auf.

				»Jetzt decke ich mal ab, und dann gibt es Nachtisch. Obstsalat und Eis, das wäre doch was, oder?«

				Hilda hatte sich mit Aspirin gedopt, und es ging ihr einigermaßen. Der schlimmste Teil der Erkältung war vorüber, aber die Nase lief. Sie eilte zur Bushaltestelle. Es war Walpurgis, aber trotzdem war der Bus nach Hjortfors fast voll. Offensichtlich planten viele, das Wochenende auf dem Lande zu verbringen.

				Der Bus hielt ein Stück weit von der Glashütte. Hilda stieg aus und ging zum Haus. Sam hatte den Schlüssel draußen deponiert, denn es war nicht sicher, ob er es rechtzeitig schaffen würde. Er hatte aber versprochen, noch einzukaufen.

				Als sie die Betontreppe im Sodavägen hochlief, war sie plötzlich wieder Schulkind. Sie schloss auf und versuchte, sich das Gefühl eines ganz gewöhnlichen Tages zu bewahren, ohne Sorge und ohne Trauer, ganz in der Erinnerung der Zeit, als Mama und Papa noch lebten und Sam im Zimmer neben ihrem hauste.

				Kurze Zeit konnte sie sich das erhalten, und es war erholsam. Dann klopfte es an der Tür.

				Draußen stand ein Mann in ihrem Alter und fragte nach Samuel.

				»Er ist nicht zu Hause«, sagte sie.

				Daraufhin reichte er ihr einen Kerzenleuchter aus Glas.

				»Bitte geben Sie den Sam«, sagte er und wirkte dabei ziemlich unsicher. »Sie können ihm sagen, dass er jetzt eine neue Fassung für die Kerze hat.«

				Sie nickte und nahm den Leuchter entgegen. Es war nicht schwer zu raten, wer das war.

				Doch hatte er sie auch erkannt?

				Mit dem Kerzenleuchter in der Hand stellte sie sich ans Fenster und sah ihn aufs Fahrrad steigen, auf den Sodavägen einbiegen und an dem grünen Haus vorbei Richtung Dorf radeln.

				Er sah nett aus und ein bisschen schüchtern, fand sie. Wie schön, dass es ihm gut ergangen war. Bei dem Vater.

				Der Kerzenleuchter war aus mattiertem Glas. Sie stellte ihn zu den anderen Prototypen in ihrem alten Wohnzimmer, das jetzt Sams Arbeitszimmer war. Sie betrachtete den Leuchter eingehend und überlegte, wie er wohl in klarem Glas aussehen würde. Natürlich hatte Sam schon darüber nachgedacht. Dann würde sich das Licht darin spiegeln. Doch schön war er in jedem Fall.

				Sie half Sam, die Lebensmittel auszupacken. Sie schniefte, riss sich ein Stückchen Küchenpapier ab und schnäuzte sich. Er holte einen großen Topf heraus, denn er wollte Paella machen.

				»Ich habe Wein«, sagte er und zeigte auf die Speisekammer.

				Er selbst nahm sich eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. Er goss ihr ein Glas Weißwein ein und Wasser für sich. 

				»Prost!«

				»Prost!«, erwiderte sie. »Du trinkst keinen Alkohol«, stellte sie fest.

				»Nein.«

				»Das ist mir aufgefallen. Hast du keine Lust, oder ist das ein Prinzip?«

				»Ich bin trockener Alkoholiker, wie man so schön sagt«, antwortete er und lächelte. »Und das habe ich auch vor zu bleiben, jetzt, da ich mein Leben zurückgewonnen habe.«

				»War es denn so schlimm?«

				»Ja, es war so schlimm. Alkoholvergiftung, Intensivstation und keine Zukunft, obwohl ich so begabt war. Jetzt passe ich lieber auf das kleine Talent auf, das ich habe«, grinste er, und sie prosteten sich noch einmal zu.

				Hoffentlich bleibt das auch so, dachte sie.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 56

				Louise Jasinski fuhr durch den Ort. Es war zwar nicht viel Verkehr, aber es waren doch ein paar Autos und Passanten unterwegs. Sie bog in den Sodavägen ein.

				Claesson hatte sie mit diversen Informationen versehen, die sie beachten sollte, darunter Arsenikvergiftung, Autosabotage und eine verschwundene Krankenakte. Sie versuchte, das alles im Hinterkopf zu behalten.

				Zunächst einmal hatte sie beschlossen, tiefer nachzubohren, was vor zwanzig Jahren mit den Nachbarn geschehen war. Sie würde Köder auslegen, und damit jemand anbiss, hatte sie ihr sanftestes Lächeln aufgelegt, als sie an dem grünen Haus klingelte. Sie trug private Kleidung, Jeans und einen ordentlichen grünen Pullover. Sie sah ganz gewöhnlich aus, aber das war sie natürlich nicht, und das war ihr sehr wohl bewusst.

				Mariana Skoglund starrte sie erschrocken durch den Türspalt an. Die Augen waren rotgerändert und die Haut aschfahl, bemerkte Jasinski. Aber Mariana knallte ihr dennoch nicht die Tür vor der Nase zu. 

				Sie fragte höflich, ob Jasinski einen Kaffee wollte. Das wollte sie eigentlich gar nicht, nahm aber trotzdem an, damit Frau Skoglund sich an den Gedanken gewöhnen konnte, sie im Haus zu haben. Aber Kuchen wollte sie auf keinen Fall, denn es war so schon schwierig genug, das Gewicht zu halten. Die Hosen spannten über dem Hintern, und sie hatte einen weiten Pullover darüber. Jetzt, da sie sich wieder auf den berühmten Markt begeben würde, hieß es sich zusammenzureißen. Auf den Fleischmarkt. Was für ein Wort! Der spielte sich inzwischen größtenteils im Internet ab, und sie hatte bisher noch keine nennenswerten Erfolge gehabt. Es widerstrebte ihr, da zu suchen, denn das fühlte sich so berechnend und gefühllos an.

				Jasinski fragte, ob es in Ordnung sei, wenn sie sich, während Mariana Skoglund den Kaffee kochte, ein wenig in der unteren Etage umschaute. Die Hausdurchsuchung bei Skoglunds war bereits erfolgt, und sie musste keine Rücksicht nehmen.

				Sie stellte sich ans Fenster im Wohnzimmer und sah zu dem roten Nachbarhaus hinüber. Tot und still. Auf dem Grundstück stand ein alter Toyota Corolla, ein wirklich unauffälliges Auto.

				Keine Hecke und kein Baum verdeckten die Sicht auf das Nachbarhaus. Sie hatte gehört, dass in dem roten Haus jetzt gerade ein Glasdesigner wohnte. Das Haus hatte zwei Stockwerke und war genauso gebaut wie das, in dem sie sich jetzt befand.

				Louise versuchte in Worte zu fassen, warum es so deutlich zu sehen war, dass das Haus nicht ständig bewohnt wurde. Inzwischen war sie an das entgegengesetzte Fenster getreten. Auch auf dieser Seite keine Pflanzen in den Fenstern, viel zu ordentliche und steife Gardinen.

				Sie sah sich um. Auf Regalen und Tischen standen Glasobjekte verschiedener Art, viele von ihnen Klassiker, die Louise erkannte. Die Möbel waren gut gepflegt, hier wurde mit Politur gearbeitet, nahm sie an, alles atmete Sechziger- und Siebzigerjahre, vor allem das grün-schwarz gestreifte Sofa aus einem Stoff mit Noppen und der dunkelbraune Sofatisch davor samt Vitrine an einer Wand. Über dem Sofatisch hing eine Glaslampe, die Louise gern mit nach Hause genommen hätte. Sie war aus gelbem, glänzendem Glas in Tropfenform und war einfach wunderschön. Bestimmt stammte sie aus einer älteren Produktion und war heute hochmodern. Auf dem Tisch standen zwei dicke Kerzenleuchter aus Glas in unterschiedlichen Größen, die aussahen, als wären sie aus Eis gemacht.

				Mariana erschien in der Tür und verkündete, dass der Kaffee fertig sei. Louise ging in die Küche. Auf dem Küchentisch stand eine große Gebäckschale, natürlich aus Glas, mit Schnecken und kleinen Kuchen. Wahrscheinlich waren die Backwaren aus der Kühltruhe geholt worden, denn es war doch schwer vorstellbar, dass die Frau, die eben Witwe geworden war, sich mitten in der Trauer und dem Durcheinander hinstellte und buk.

				Louise setzte sich. Sie wusste, dass sie gewisse Gefühle in Schach halten musste, die sie gern überkamen. Aus irgendeinem Grund tat ihr diese Frau leid. Ihr taten ziemlich viele Leute leid, und das war nicht gut, wenn man Polizist war. Claesson zog sie gern damit auf und schlug vor, sie solle doch lieber Krankenschwester werden, schließlich hatte sie die Ausbildung. Doch es hatte auch Vorteile, dass einem nicht immer der ganze Vorrat an Empathie leergeräumt wurde, fand sie.

				Sie nahm das Aufnahmegerät heraus, erklärte, dass sie das Gespräch aufzeichnen würde, kontrollierte das Band, sprach die obligatorischen Informationen auf und legte den Apparat auf den Tisch. Das Aufnahmegerät war nicht nur klein, sondern auch leise. Die meisten Menschen vergaßen nach einer Weile, dass es überhaupt lief.

				Jasinski probierte den Kaffee und legte sich brav eine Zimtschnecke auf die Serviette. Sie entschied, die Aufwärmphase zu überspringen und direkt zur Sache zu kommen.

				»Ich möchte, dass Sie mir von den Nachbarn erzählen«, begann sie, »und von dem, was vor zwanzig Jahren passiert ist.«

				Mariana Skoglund sah aus, als hätte sie eine Zitrone verschluckt, und wandte sofort den Blick ab.

				Doch es gab kein Entkommen. Die nette Louise hatte sich in die professionelle Jasinski mit vielen Jahren Erfahrung im Führen von Verhören verwandelt.

				»Sie können einfach anfangen, wo sie wollen«, schob Jasinski noch mit einem entschiedenen Unterton hinterher.

				»Nun, das war so, dass Sven, so hieß er, sich zu Tode gefahren hat, und dann ist seine Frau ein knappes Jahr später an Blutvergiftung gestorben. Wahrscheinlich hat sie sich zu Tode gegrämt! Und ist davon krank geworden.«

				Jasinski ließ das Schweigen eine Weile in der Luft hängen und biss in die Zimtschnecke. Ein bisschen trocken. Sie nahm die Tasse, trank ein wenig, setzte sie dann wieder auf die Untertasse und betrachtete Mariana Skoglund so entwaffnend und freundlich, wie sie nur konnte. 

				»Uns wurde berichtet, dass Ihr Mann geholfen hat, als das geschah. Er hat die Familie unterstützt, also die Nachbarn. Erzählen Sie mir doch bitte, woran Sie sich erinnern. Sie müssen doch eine von denen sein, die die Nachbarsfamilie am besten kannten.«

				»Aber was hat das denn mit Johannes’ Tod zu tun?«

				Jasinski antwortete nicht. 

				»Sie hatten zwei Kinder«, sagte Mariana Skoglund. »Das Ganze war so traurig, dass es kaum auszuhalten war«, brachte sie mit belegter Stimme hervor. »Und man hat sich oft gefragt, wie es den beiden armen Dingern wohl ergangen ist.«

				Sie griff nach der Papierserviette und schnäuzte sich. Dann sah sie zur Seite, als wollte sie sich sammeln. Es sah aus, als wisse sie etwas, was sie nicht erzählen wollte. Jasinski merkte sich das.

				»Johannes versuchte, da zu sein und Clarissa zu unterstützen nach Svens Tod.« Mariana Skoglund drehte die Serviette in den Händen. »Er hat sich zu Tode gefahren, als Sturm war. Ein junger Mensch, und so ein netter Mann! Clarissa ist völlig zusammengebrochen. Man hat das Auto wohl hinterher kontrolliert, ob damit alles in Ordnung war. Ein Volvo war es, ein Kombi, also ein schweres und gutes Auto, aber was half das? Man hat wohl nichts am Auto gefunden. Clarissa war gar nicht mehr sie selbst, sie schaffte es weder mit sich noch mit den Kindern. Sie war eine reizende Frau, konnte mehrere Sprachen. Ihr Ältester ist ziemlich von der Bahn abgekommen, Clarissa kam überhaupt nicht mehr mit ihm klar. Der Junge hat wohl gestohlen, ja, da gab es so eine Clique, die mit dem Fahrrad im Ort unterwegs war und Jungenstreiche angestellt hat. Das wurde schlimmer, nachdem der Vater ums Leben gekommen war. Mein Mattias war nicht dabei«, betonte sie. »Das alles hat mir Johannes erzählt, der hat mehr mit den Leuten geredet als ich. Ich habe damals in der Packerei gearbeitet, habe Glas verpackt, dann kam ich in den Glas-Shop, bevor ich in Rente gegangen bin, aber ich bin nie so kommunikativ gewesen, also nicht so wie Johannes.«

				»Erzählen Sie doch noch etwas von den Kindern und davon, was dann geschehen ist«, forderte Jasinski sie auf.

				»Na ja, dann hat der Junge, er hieß übrigens Samuel, bei den Umkleidehütten unten am Badeplatz gezündelt, aber es hat gar nicht richtig gebrannt, sondern nur ein bisschen gekokelt. Der Junge war auch nicht allein da, es waren mehrere Kinder, und deren Eltern haben ihre Kinder mal ins Gebet genommen. Clarissa hatte keine Kraft dazu, es war schwer für sie. Aber der Junge war im Grunde ein guter Kerl.«

				Mariana Skoglund seufzte tief. Jasinski hörte interessiert zu und wagte kaum zu atmen.

				»Johannes hat sich darum gekümmert«, fuhr Mariana Skoglund fort. »Er hatte gute Kontakte, und das Jugendamt hat geholfen, dass der Junge in eine Pflegefamilie kam. Das sollte nur vorübergehend sein, bis Clarissa wieder auf dem Damm war. Das Mädchen hat alles gut hingekriegt, auch in der Schule und so. Ein liebes Kind, Hilda hieß sie. Ganz fleißig.«

				»Waren Sie nicht da zum Trösten?«, fragte Louise.

				Mariana Skoglund sah sie erstaunt an, als ob ihre Unterstützung nichts wert gewesen wäre.

				»Doch, natürlich, ich habe manchmal reingeschaut, habe ein wenig zu essen gebracht, einen Laib Brot, oder habe für sie eingekauft. Aber auf Johannes kam es mehr an.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Nun, Johannes war angesehen, alles, was er tat, war irgendetwas Besonderes, nicht nur, wie er mit dem Glas umging, sondern alles. Die Leute vertrauten ihm und wandten sich an ihn, so wie man sich an … an einen Freund oder fast einen Pfarrer wendet. Und er hatte Verantwortungsgefühl, schaute immer nach, wie es den Leuten ging. Er brauchte es, gebraucht zu werden und dass die Menschen zu ihm aufsahen. Ich habe dieses Bedürfnis nie so gehabt.«

				»Sie sprechen von einem Pfarrer … gehören Sie einer Kirchengemeinde an?« 

				»Oh nein, das sage ich nur so. Johannes und ich haben nie einer Kirchengemeinde angehört, wir sind kein bisschen religiös, wenn auch viele glauben, dass Johannes das ist … oder war. Er hat so gesprochen, sehr artikuliert und mit sonorer Stimme. Hier in Hjortfors gibt es übrigens gar nicht so viele Freikirchen, aber in Flohult, das ist nur zwanzig Kilometer von hier, da gibt es viele: Jehovas Zeugen, Bethel und wie sie alle heißen. In Hjortfors hat sich diese Art Glauben nie so richtig durchgesetzt. Es hat immer in der Hütte auch Glasarbeiter aus Flohult gegeben, und die sind auch nicht komischer als andere.«

				»Das heißt, sie kennen diesen Menschenschlag.«

				»Oh ja! Und Johannes allemal, er konnte gut mit allen und sah kein bisschen auf die Freimauschler herab, wie gesagt …«

				»Wie fanden Sie das, wenn Ihr Mann zur Nachbarin ging?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe wohl gar nichts gefunden.«

				»Sicher? Clarissa sah gut aus, das haben Sie selbst gesagt, und war eine nette Person, oder?«

				»Ich habe nie etwas gegen Clarissa gehabt«, platzte sie heraus, »aber manches Mal habe ich schon gedacht, dass Johannes sich mehr hätte zu Hause halten können. Es hat schließlich viel Gerede gegeben.«

				Mariana Skoglund zögerte. Jasinski wartete.

				»Clarissa hatte etwas Besonderes an sich«, fuhr Mariana fort. »Das fanden alle, genauso, wie auch Johannes immer etwas Besonderes an sich hatte. Sie hatten beide Ausstrahlung, wenn auch auf völlig unterschiedliche Weise«, beeilte sie sich hinzuzufügen. »Johannes war mehr eine Autorität, man tat, was er sagte, und manche hatten vielleicht auch Angst vor ihm. Ich nicht, aber andere. Aber Clarissa war einfach so entzückend, ein wenig anders, nicht nur, dass sie gut aussah, sondern sie gab sich so ungezwungen und konnte viele Sprachen, ich glaube, sie hatte in ihrer Jugend im Ausland gelebt. Sie hatte etwas … wie soll ich es sagen … etwas Zerbrechliches und gleichzeitig Starkes an sich. Sie war absolut niemand, der auf andere herabsah. Ich glaube, Johannes umgab sich gern mit diesem Charisma. Er wurde davon angezogen und war stolz darauf, der sein zu dürfen, der sie unterstützte und ihr am nächsten stand, nun, da Sven tot war. Aber natürlich ist geredet worden!«

				»Worüber?«

				»Dass er angeblich zu Hause nicht genug Spaß hatte. Na ja, was die Leute so tratschen, aber ich habe mich nicht darum geschert. Es kehre jeder vor seiner eigenen Tür«, sagte sie entschieden und machte einen Punkt, indem sie den Mund zusammenzog.

				»Waren Sie eifersüchtig?«

				Mariana Skoglund starrte Jasinski an.

				»Nein …«

				»Das ist doch nur menschlich.«

				»Vielleicht war ich es. Aber mehr so, dass die Kinder und ich sozusagen nicht ausreichten, dass wir für Johannes im Hintergrund standen. Ich bin nie so scharf darauf gewesen gesehen und gehört zu werden wie Johannes. Ich bin eher schüchtern.«

				»Fanden Sie selbst denn auch, dass Ihr Mann ›besonders‹ war, so wie die anderen das empfanden? Wir haben schon gehört, dass er sehr geschickt mit dem Glas war.«

				»Ich denke, jeder Mensch ist einzigartig«, erwiderte Mariana Skoglund ausweichend. 

				»War er denn ein Ehemann, auf den man stolz sein konnte?«

				»Oh ja«, sagte sie, aber ohne sonderliche Begeisterung. »Das ist schwer zu beschreiben …«, fügte sie dann tonlos hinzu.

				Sie ist vorsichtig, dachte Jasinski. Hat Angst sich zu verplappern. Welches Geheimnis lag ihr auf der Seele?

				»Ich verlange keine objektive Beurteilung, sondern frage mich nur, was Sie denken. Schließlich waren Sie mit Johannes Skoglund verheiratet und kannten ihn vielleicht am besten. Ihre persönliche Meinung«, erklärte Jasinski und versuchte, leise zu sprechen. Wenn sie sehr engagiert war, klang sie manchmal etwas forsch, was von vielen als aggressiv aufgefasst wurde, auch wenn es gar nicht so gemeint war. 

				Mariana Skoglund dachte gründlich nach.

				»Er war sehr dominant«, sagte sie schließlich. »Dass er alles bestimmte, gehört zu den Dingen, die ich jetzt am meisten vermisse. Das klingt vielleicht komisch, doch ich habe mich einfach nur anpassen müssen.« Sie lachte trocken. »Man musste sich nach Johannes richten, man hatte gar keine andere Wahl. Eigentlich war er nicht anders als jeder andere, doch er selbst war da anderer Meinung.« Wieder das trockene Lachen. »Sven Glas hingegen, der war nicht so stur und von sich selbst überzeugt, er hörte auf andere und argumentierte. Das fiel Johannes schwer, und solche Menschen kriegen ja immer ihren Willen. Also solche wie Johannes. Ist man nur dreist genug oder dreister als andere, dann gewinnt man.«

				Der Ton war jetzt schriller geworden. Mariana klang nicht nur aggressiv, sondern auch bitter, und ihre Analyse war kristallklar, dachte Jasinski. Wir kennen diesen Typ, dachte sie und stellte sich rasch das Manipulative vor, dem man auf den Leim ging, das einem Bauchschmerzen bereitete und unangenehme Schauder. Das nach außen so unglaublich freundlich und hilfsbereit wirkte, dass man sich nicht dagegen wehren konnte. Nach einer Weile aber kam das hässliche und egoistische Gesicht zutage und grinste und verlangte sein Recht. Der Mensch wollte etwas von einem haben: einen Gefallen, einen Vorzug, eine höhere Position. Und dann stand man mit langem Gesicht da und fühlte sich reingelegt.

				Mit Schamlosigkeit kam man weit, das stimmte wirklich. Doch wenn eine solche Person fällt, dann gibt es nur selten Freunde, die sie auffangen. Wirklicher Freund zu sein ist nämlich etwas völlig anderes, das hat mit gegenseitigem Respekt zu tun, mit Geben und Nehmen. Hatte Skoglund solche Freunde?

				Jasinski fragte Mariana Skoglund, doch sie konnte das nicht beantworten, zumindest nicht eindeutig. »Vielleicht jemanden in der Hütte, ich weiß es nicht genau«, sagte sie. »Oder im Verein zur Erhaltung und Pflege der Allmende. Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«

				»Wenn wir uns mal auf das konzentrieren, was später dann mit der Ehefrau Glas, Clarissa, geschehen ist. Woran erinnern Sie sich?«, fragte Jasinski.

				Mariana Skoglund schenkte Kaffee nach, biss in ein Gebäckstück und trank ein paar Schlucke.

				»Es war spät am Nachmittag, und wir waren gerade von der Glashütte nach Hause gekommen. Ich hatte die Kartoffeln aufgesetzt, als Hilda an der Tür klingelte. Das Mädchen wird damals so acht oder neun Jahre alt gewesen sein. Sie war den Tränen nahe und sagte, Clarissa habe Bauchschmerzen. Johannes sprang vom Stuhl auf und eilte rüber. Ich kümmerte mich weiter ums Abendessen, unsere Kinder würden ja bald heimkommen, also blieb ich zu Hause. Nach einer Weile kam er wieder und holte die Autoschlüssel, er würde sie ins Krankenhaus fahren. Ich sagte, dass Hilda bei mir bleiben könne, aber das Mädchen weigerte sich rundheraus, der Mutter von der Seite zu weichen, schließlich hatte es ja erst vor einem knappen Jahr den Vater verloren. Sie mussten sie mitnehmen, anders ging es nicht. Also fuhren sie. Und als Johannes wiederkam, hatte er Hilda bei sich. Clarissa hatte es nicht geschafft. Sie starb, scheinbar waren sie zu spät ins Krankenhaus gekommen, man nahm an, es handele sich um eine Blutvergiftung.«

				Jasinski versuchte, das Traurige, Schreckliche und Elende sacken zu lassen, das sie hier erfuhr.

				»Und was passierte dann mit Hilda?«

				»Das arme Mädchen! Eine Nacht wohnte sie bei uns, sie kam gut mit unseren Kindern klar. Dann kam das Jugendamt ins Spiel. Damals war es ja nicht immer sicher, dass die Verwandtschaft die Genehmigung erhielt, Waisenkinder aufzunehmen, und dann blieb natürlich auch die Frage, wer sich in einem solchen Fall zur Verfügung stellen würde. Ich weiß nicht mal, ob es überhaupt Verwandte gab, die in Frage gekommen wären. Schließlich nahm sich ein kinderloses Ehepaar ihrer an, und ich glaube, dass sie dort auch geblieben ist. Mehr weiß ich nicht.«

				Sie schluchzte vor Rührung. Ihre Wangen waren rot.

				»Aber ich habe mich oft gefragt, wie es ihr wohl geht. Man hofft ja immer, dass alles gut wird.«

				Jasinski merkte, dass Mariana Skoglund unruhig auf dem Stuhl hin und her rutschte. Sie schlug eine Pause vor, und beide Frauen erhoben sich. Mariana ging auf die Toilette, und Jasinski stellte sich ans Küchenfenster.

				Ein junger Mann kam auf dem Fahrrad vorbei. Sie ging ins Wohnzimmer, um zu sehen, wohin er unterwegs war, und beobachtete, wie er das Fahrrad an die Wand des roten Hauses lehnte und mit schnellen Schritten die Treppe hinauflief, aufschloss und eintrat. Er war um die dreißig, hatte dunkle Haare und trug ein Arbeitshemd, das über der Jeans hing, und eine Cordjacke, die nicht neu aussah, sondern wie eine, die Janos vor zehn Jahren getragen hatte. Ein Künstlertyp, der secondhand einkauft, dachte sie und wollte eben vom Fenster zurücktreten, als die Tür nochmals aufging und eine junge Frau herauskam, die Treppe hinunterlief, ins Auto sprang und wegfuhr. Sie war schlank, trug einen kurzen Mantel und Lederstiefel.

				Mariana Skoglund kam zurück, sie setzten sich, und Jasinski wechselte sicherheitshalber das Band aus. Dann schaltete sie das Aufnahmegerät wieder ein.

				»Nur eine Frage, der Nachbar im roten Haus ist Designer, sagten Sie. Wohnen noch mehr Leute da?«, fragte Jasinski.

				»Er hat eine Freundin, die manchmal kommt. Sie arbeitet in Kalmar bei einer Zeitung.«

				»Okay. Wie lange ist es her, seit Sie in der Glashütte aufgehört haben?«, fuhr Jasinski fort.

				»Drei Jahre. Und ich habe ja auch nicht ganztags gearbeitet.«

				»Gehen Sie noch manchmal hin?«

				»Nein«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf.

				»Das heißt, Sie sind niemals dort.«

				»Nein. Doch, vielleicht manchmal, um Mattias etwas zu bringen oder so. Zum Beispiel sein Handy, das er einmal hier vergessen hat. Doch meist ist Johannes dann gegangen, sogar ziemlich oft. Doch in der letzten Zeit hat er es einfach nicht mehr geschafft, und im letzten Monat ist er nur noch selten hin.«

				»Das heißt, es ging ihm so schlecht?«

				»Ja. Er konnte nur noch langsame Spaziergänge unternehmen, zum Supermarkt oder zu irgendwelchen Treffen, aber er war so stur, er wollte nicht, dass ich ihn begleite. Wenn man das ganze Leben lang allein klargekommen ist, dann …«

				»Wissen Sie, ob er auch noch woanders hingegangen ist?«

				»Ich glaube, dass er ein paarmal beim Boxen zugeschaut hat. Früher hat er das selbst mal gemacht, aber jetzt hat Mattias das übernommen. Beim Boxen geht es sportlicher und ungefährlicher zu, der Schutz ist besser, und es ist alles eher eine Art Training. Die schlagen sich jetzt nicht mehr gegenseitig die Zähne aus«, sagte sie und lachte ein wenig, während Jasinski sich an das Dröhnen erinnerte, das im Folkets Hus manchmal vom Keller aufstieg.

				»Wissen Sie, wann er das letzte Mal dort war?«

				Mariana Skoglund sah aus dem Fenster. Die Pupillen wurden bei der Helligkeit klein, und sie kniff die Augen ein wenig zusammen.

				»Das kann ich nicht sagen. Fragen Sie Mattias. Aber Johannes konnte natürlich auch hingehen, wenn Mattias nicht da war. Das ist auch manchmal passiert.«

				Jasinski nickte. »Gibt es noch etwas, das Sie erzählen wollen, was Ihr Mann tagsüber gemacht hat, außer Radio hören, Kreuzworträtsel lösen und dem abendlichen Besuch von Mattias?«

				»Johannes hat Mattias und den anderen in der Hütte manchmal Rat gegeben, aber das habe ich ja schon erzählt. Sie machten gerade neue Kerzenleuchter, Eiszapfen heißen sie, eine große Sache in verschiedenen Ausführungen. Ich habe welche davon drinnen auf dem Tisch.«

				»Die sind schön«, sagte Jasinski.

				»Der Nachbar hat sie entworfen, aber das Modell erarbeitet man ja gemeinsam in der Hütte. Sie sind noch nicht auf dem Markt, aber zu Weihnachten will man groß damit in die Geschäfte gehen. Es müssen wohl noch ein paar Details den Feinschliff bekommen.«

				»War Johannes daran beteiligt?«

				»Er selbst hat das wohl geglaubt, aber ich weiß nicht, wie es in Wirklichkeit war. Jetzt ist ja Peo Jeppson da, der das übernommen hat, und der kann seinen Job. Mattias war auch sehr engagiert.«

				Jasinski nickte.

				»Sie haben auch gesagt, dass Sie manchmal dabeisaßen, wenn Mattias nach der Arbeit zu Ihnen kam.«

				»Doch, das ist vorgekommen. Ziemlich oft, auch wenn ich dann manchmal einen Spaziergang gemacht habe oder zum Supermarkt oder nach Högsby zum Einkaufen gefahren bin.«

				»Worüber haben Sie gesprochen?«

				»Nichts Besonderes. Wir haben nicht viel geredet. Haben Radio gehört und Kreuzworträtsel gelöst, und Mattias hat die Sportseiten in der Zeitung gelesen. Ich habe mich manchmal mit anderem beschäftigt, habe Wäsche gefaltet oder gebügelt.«

				Jasinski ließ ein paar Sekunden vergehen. »Eine ganz andere Frage«, sagte sie dann, »wissen Sie von dem Giftlager in der Glashütte?«

				Mariana Skoglund schwieg und starrte Jasinski an.

				»Alle wissen davon, aber keiner kümmert sich darum. Im Glasgemenge ist viel Gift.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 57

				Veronika kreiste mit den Schultern, die vielen Stunden am Operationstisch ließen sie immer steif werden. Sie saß in ihrer fensterlosen Abseite und diktierte den Operationsbericht.

				Als sie kurz darauf auf den Flur trat, sah sie, dass der frisch operierte Patient eben aus dem Operationssaal gerollt wurde und auf dem Weg zum Aufwachzimmer war. Es war angenehm kühl auf dem Flur.

				Sie ging weiter zur Umkleide und merkte, wie der Hunger sie packte. Bald würde sie nach Hause fahren und das Abendessen zubereiten.

				Schnell zur weißen Kleidung wechseln, die Operationskleider wanderten in den Sack für schmutzige Wäsche, dann eilte Veronika nach unten auf die Station und weiter die Treppe hinunter zur Ambulanz, um dem Nachtdienst zu berichten, welche Patienten auf der Station waren und was es zu beachten galt. Auf dem Weg rief sie Claes an, aber er ging nicht ran.

				Hilda hatte Dienst und wartete am Empfangstresen auf den Bericht. Sie hatte die ganze Woche Nachtdienst, so dass sie tagsüber frei hatte. 

				»Wie schön, dich zu sehen«, sagte Veronika schnell. »Übrigens haben wir zwei dieses Jahr am selben Ort Walpurgis gefeiert.«

				»Ehrlich! Wart ihr auch in Hjortfors?«, fragte Hilda und freute sich.

				»Das war ja ein Ding«, fuhr Veronika fort. »Eine Leiche im Maifeuer, das hat man auch nicht jedes Jahr«, fügte sie mit Galgenhumor hinzu und wollte gerade hinzufügen, dass Hildas Freund nett aussähe, als eine Schwester kam und nach Hilda verlangte.

				Im Behandlungszimmer war ein Mann ohnmächtig geworden. Nicht meine Baustelle, was für ein Glück, dachte Veronika. Sie hatte diese Nacht keine Bereitschaft.

				Sie lief zum Arbeitszimmer hinauf und öffnete pflichtschuldigst den Mailaccount. Als sie fertig war, stand sie auf, wand sich aus der Arbeitskleidung und zog ihre Jeans über. Als sie sich umdrehte, um in ihre Schuhe zu schlüpfen, fegte sie versehentlich Hildas Block vom Schreibtisch. Ein paar Bilder fielen heraus. Sie bückte sich, schob sie wieder zusammen und sah, dass sie aus dem Farbdrucker stammten und Fresia Gabrielsson auf ihnen zu sehen war, die ein halbfertiges Kleid trug. Veronika hatte schon gehört, dass Hilda gut nähen konnte, aber nicht im Entferntesten geahnt, dass sie so geschickt war. Fresia sah völlig anders aus. Mit etwas höheren Absätzen und ein wenig Make-up würde sie auf dieser Hochzeit unglaublich schick aussehen.

				Vielleicht sollte sie sich auch mal etwas maßschneidern lassen. Etwas in Auftrag geben. Wann auch immer sie das Ergebnis dann anziehen würde.

				Sie schob den Block auf Hildas Schreibtischseite zu einem Stapel alter Papierakten, die noch auf altertümliche Weise in Mappen aus brauner, dicker Pappe verstaut waren. Wahrscheinlich hatte Hilda sie für ihren Forschungsauftrag ausgeliehen. Sie hatte schon manches Mal darüber geklagt, wie man es gerne tut, wenn man nebenher noch eine aufwändige Arbeit zu leisten hat. Aber kürzlich hatte sie erleichtert erzählt, dass sie jetzt fertig sei.

				Während Veronika die Füße in die Schuhe schob – sie hatte einfach keine Lust, sie aufzuknoten –, ließ sie beiläufig den Blick über die Mappe gleiten, die zuoberst lag. Was war das denn? Sie stützte die Hände auf die Tischplatte und beugte sich vor. Ihr Herz setzte aus, mein Gott! Auf dem Etikett stand »Clarissa Anderson-Glas«. Sie nahm die Krankenakte und buchstabierte langsam noch einmal den Namen, um sicherzugehen, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Der Puls dröhnte ihr in den Ohren. Im nächsten Augenblick war sie wieder in der Ambulanz und erinnerte sich an jedes Detail, obwohl fast zwanzig Jahre seither vergangen waren.

				Ansonsten verschwanden Patienten ja glücklicherweise oft aus ihrer Erinnerung, wenn sie fertig behandelt waren. Es waren einfach zu viele, so dass es hoffnungslos war, die eine Gallenblase vom anderen Leistenbruch zu unterscheiden. Doch das hier war alles andere als ein gewöhnlicher Fall gewesen. 

				Sie überflog den Text, den sie diktiert hatte. Sie war berückend prägnant und kristallklar gewesen, bemerkte sie. Die Schlüsselworte leuchteten ihr entgegen: ausgeprägte Anämie, graublass, brettharter Bauch, subfebril, Infektionsparameter normal, kurze Krankheitsgeschichte, bis dahin gesund. Witwe. Zwei Kinder, wovon eines mit im Krankenhaus war. 

				Jedes Wort war auf die Goldwaage gelegt worden. Sie erinnerte sich, wie sie geschwitzt hatte und wie gründlich sie alles noch einmal durchgelesen hatte, ehe sie den fertigen Text unterschrieben hatte. Sonst war sie da eher schlampig, denn das verlangte Zeit. Sie wusste, dass sie sonst die Tendenz hatte, zu ausführlich zu werden, vor allem, wenn ein Fall medizinisch kompliziert oder wenn die psychosoziale Situation komplex war und es um den Fall des Patienten Stress gab. Es war leicht, sich hinter Wörtern und Phrasen zu verstecken, doch nicht in diesem Fall. 

				Viele Jahre waren vergangen. Damals war sie noch keine Fachärztin gewesen. Sie hatte eben den Nachtdienst begonnen, es war früher Abend oder vielleicht später Nachmittag und relativ ruhig in der Ambulanz gewesen. Sie trank in aller Ruhe Kaffee, als sie plötzlich im Flur laute und unheilverkündende Stimmen hörte, den Becher abstellte und rausrannte.

				Eine Frau war eingeliefert worden, jedoch nicht per Krankenwagen. Veronika erinnerte sich an das fast tuchweiße Gesicht auf der Trage; sie begriff sofort, dass es ernst war, und bat die Schwester, den Bereitschaftsdienst anzurufen. Der alte Elof Tingström, dachte sie und lächelte. Inzwischen war er in Pension. Er kam sofort, um ihr zu helfen. Elof Tingström war kein Mann der großen Worte, hingegen war er außerordentlich geschickt, was Taten anging.

				Braunüle legen, Tropf, schmerzstillende Mittel. Ein Anästhesist kam auch dazu. Herz war okay. Sauerstoff weniger gut. Die Frau auf der Trage atmete regelmäßig, aber flach, wahrscheinlich wagte sie keine großen Atemzüge. Stöhnte, jammerte, hatte Bauchschmerzen. Die Blutproben im Schnellverfahren zeigten sehr schlechte Blutwerte. Schwere Anämie, aber keine sichtbaren äußeren Blutungen. Die Patientin war definitiv einem physischen Trauma ausgesetzt.

				Sie bestellten Blut von der Blutbank, es musste ein Blutgefäß im Bauch geplatzt sein, murmelte Tingström Veronika zu. Vielleicht das Gefäß zur Milz hin. Sie planten ein Notfall-CT und dann weitere Maßnahmen, je nachdem, was das CT aussagte. Sie wollten sicher sein, welches Blutgefäß beschädigt war und genäht werden musste. Doch erst musste der Kreislauf der Patientin stabilisiert werden.

				Dann hörten sie die Stimme. Der Nachbar und Freund, der sie gebracht hatte, hatte den Mund aufgemacht.

				»Sie akzeptiert keine Bluttransfusionen«, sagte er entschieden und hielt ihre Hand.

				Im Behandlungszimmer kam für einen Moment alles zum Stillstand.

				»Sie werden nicht annehmen, dass wir hier stehen und zusehen, wie sie stirbt, wenn wir etwas tun können«, erwiderte Tingström ruhig.

				»Es ist gegen Gottes Willen, Blut entgegenzunehmen«, behauptete der Mann in einem Ton, der keine Widerrede duldete.

				Veronika erinnerte sich, dass sie eingriff und Tingströms Worte wiederholte, als ob der Mann taub sei oder schwer von Begriff. Doch der hatte sehr wohl begriffen, was hier geschah.

				Sie hatte sich über die Frau auf der Trage gebeugt. »Wir müssen Ihnen Blut geben. Ist das in Ordnung?« Sie hatte jede Regung im Gesicht der Frau wahrgenommen. Im Zimmer war es mucksmäuschenstill, alles konzentrierte sich auf den Willen der Frau. Auf ihre Lippen.

				Aber sie schüttelte abweisend den Kopf, und die Lippen formten ein deutliches Nein.

				»Wir haben das Blut hier. Wenn wir es Ihnen jetzt geben, wird alles gut werden. Sie haben ein kleines Mädchen, das hier draußen wartet«, sagte Tingström. Aber es blieb bei einem Nein. Ohnmacht breitete sich im Raum aus. Alle wussten, dass es nicht erlaubt war, jemand gegen seinen Willen zu behandeln, es sei denn, der Patient wurde als ernsthaft psychisch gestört betrachtet, doch nichts wies bei dieser Frau darauf hin.

				Wegen des Blutverlusts wurde es immer schwieriger, zu der Frau Kontakt aufzunehmen. Es war keine lange Zeit, in der sie in der Ambulanz war, vielleicht zwanzig oder dreißig Minuten, doch es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor.

				Hinterher, als alles vorbei war und das Herz der Frau seinen letzten Schlag getan hatte, versammelten sie sich im Personalraum. Elof Tingström fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Veronika konnte immer noch das trockene Geräusch von den Bartstoppeln hören, die im Laufe des Tages gewachsen waren. Ein tonloses Schrappeln, ein Geräusch der Resignation.

				»Was soll man da sagen?«, fragte er müde.

				Veronika erinnerte sich nicht, ob sie etwas geantwortet hatte. Es gab keine Worte, zumindest keine, die für das reichten, was hier geschehen war.

				»Zum Teufel«, antwortete er schließlich sich selbst. 

				In ihren Augen war eine junge Frau ganz unnötig gestorben. Doch nach Auffassung anderer war sie im Einklang mit Gottes Willen gestorben.

				»Gott wird ja wohl auf der Seite des Lebens stehen und nicht auf der des Todes«, spuckte Elof Tingström am Ende noch aus.

				Im Nachhinein erkannte Veronika, dass Tingströms Prestigeverlust bedeutend größer war als ihr eigener. Ein alter, erfahrener Mann, der sein ganzes Leben lang Arzt gewesen war, müsste so gut wie jede Situation meistern können. Doch so einfach war das nicht. Sie waren weder rettende Engel noch Götter, sondern einfach nur Menschen.

				Wollte die leise stöhnende Frau wirklich sterben? Sie hatte ein Kind. Das Mädchen, das draußen vor der Tür saß. War Gottes Wort mächtig genug, um sie in den Tod zu treiben, oder folgte sie lediglich dem Gesetz des geringsten Widerstands?

				Das Mädchen war im Grundschulalter und saß völlig ahnungslos vor der Tür und blätterte in einer Comiczeitung. Sie hatten die Schwestern gebeten, nach ihm zu sehen. Der Mann, der mitgekommen war, hatte etwas Unangenehmes, daran erinnerte sich Veronika. Sanft, kriecherisch und stur hielt er an seinen Worten fest, ließ sich nicht davon beirren und verängstigen, dass Tingström und sie erklärten, dass sie allein mit Blutplasma ihr Leben nicht würden retten können. Dass das Mädchen doch seine Mutter bräuchte. Doch es war, als würde er seine Macht fast genießen. Die schwer kranke Frau hielt seine Hand. Oder war er es, der sie nicht losließ?

				Veronika starrte auf die Wand, an die Hilda ein Foto von sich in Operationskleidern geheftet hatte.

				Da erst fiel der Groschen. Hilda, Liebes, sagte sie zu sich selbst. Warst du das, die damals vor langer Zeit mit deiner sterbenden Mutter kamst? Veronika beruhigte sich bei dem Gedanken und empfand eine seltsame Nähe zu Hilda, eine Innerlichkeit, wie sie nur besondere gemeinsame Erlebnisse geben konnten. Hilda Glas. Der Nachname war ungewöhnlich, und natürlich gab es noch andere, die Hilda Glas hießen, aber das musste sie sein.

				Veronika blätterte weiter in der Akte, ging Todeszeit und Todesursachenbericht durch, unter denen ihr Name stand, sah die Laborlisten durch und die Liste der verabreichten Flüssigkeiten, die nur kurz war. Dazu das Berichtsblatt der Krankenschwester. Unter der Rubrik »nahe Angehörige« stand mit schwarzem Kugelschreiber: »Johannes Skoglund, Nachbar und guter Freund.«

				Sie zog die Augenbrauen hoch, drehte sich zum Fenster und sah weiße Wolken gemächlich vorbeiziehen. Sie versuchte zu verstehen. Meine Güte, Johannes Skoglund! Das war die zweite Überraschung innerhalb kurzer Zeit. Sie hatte ihn nicht wiedererkannt, als er Jahre später ihr Patient geworden war. Das Leben hatte Johannes Skoglund nichts erspart. Das geschah ihm recht, dachte sie mit wachsender Aggressivität und schlug die Mappe zu. Am liebsten wäre sie gleich zu Hilda in die Ambulanz gelaufen und hätte mit ihr gesprochen, doch das war wohl kaum angeraten. Ein Gespräch dieser Art erforderte Zeit für Tränen. Das musste warten, bis sie mal allein waren.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 58

				Hilda, Mittwoch, den 4. Mai 2011

				Seine Wange lag warm an der ihren, eine wogende, wunderbare Wärme. Sie schloss die Augen und drückte das Gesicht noch mehr an seines. Wollte verschmelzen. Seine fürsorglichen Hände hielten ihren Kopf.

				Eine Zeitlang hatte sie geglaubt, er würde gar nicht aus Ägypten wiederkommen. Wie ausgesprochen dumm von dir, hatte er da zu ihr gesagt. War doch klar, dass er zurückkommen würde. Er hätte am Vormittag kommen sollen, aber das Flugzeug war verspätet gewesen, und deshalb war er erst vor ein paar Stunden nach Oskarshamn und dann direkt zur Arbeit gegangen.

				»Eine ganz schöne Strecke!«, sagte sie.

				Sie standen ganz still und schmiegten sich aneinander. Mehr brauche ich nicht, dachte Hilda. Jedenfalls im Moment. Ich will nichts anderes, als einfach nur hier stehen.

				Sie hatten sich in den Medikamentenvorrat geschlichen. Jens war der einzige von den Pflegern, der im Dienst einen Grund hatte, hier reinzugehen. Die Operationssäle waren leer und dunkel. Erst am nächsten Tag würde es wieder Operationen geben, wenngleich natürlich akute Fälle kommen konnten. Deshalb war er da. Für den Fall, dass.

				Das Feuer im Leib hatte sie die Treppe hochgetrieben. Jens hatte sie angerufen, als es in der Ambulanz einigermaßen ruhig war und es auch auf den Stationen nichts für sie zu tun gab. Es war 22:20 Uhr. 

				»Die Luft ist rein«, sagte er.

				»Liebe im Krankenhaus«, kicherte sie.

				»Unbedingt«, erwiderte er.

				Sie nahm die Passierkarte zum Umkleidezimmer, setzte die grüne Papiermütze auf, zog sich aber nicht um. Dann schaute sie vorsichtig zum Flur hinaus. Da tauchte er auf. Lächelte und öffnete die Arme. Sie hatte einen Kloß im Hals, und es pochte im Unterleib und wurde feucht, als er sie in den kurzen, menschenleeren Flur zog, sie ins Medikamentenzimmer schob und gegen den hintersten Schrank drückte. Sie kicherte erleichtert und glücklich.

				Dann standen sie da. Sie war ein zuckender Körper. Er gab ihr Rückhalt, das war deutlich zu spüren. Sie wünschte, das würde bis in alle Ewigkeit so bleiben.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 59

				Die Vorderseite des Hauses wies nach Süden. Die Abendsonne ergoss ihr mildes, rotes Licht über die Fassade und das, was früher einmal der Haupteingang gewesen war. Heute wurde er nicht mehr benutzt, außer um auf die Veranda zu treten.

				Das wussten Martin Lerde und Peter Berg, die zum Eingang auf der Seite eilten, der mehr außer Sichtweite der Straße und der Nachbarn lag. Das war gut, denn dann würden sie nicht gesehen, dachte Lerde. Andererseits hatten sie ihr Zivilfahrzeug mitten in der Einfahrt zum Grundstück geparkt. Wer von den Nachbarn die Augen offen hielt, sah natürlich, dass sie bei Pär Rosenkvist klopften.

				Die Nachbarn waren nicht gerade gut darin gewesen zu beobachten, was vor einem Jahr hier passiert war. Niemand hatte mehr gesehen oder gehört, als dass möglicherweise in der Nacht ein Auto angelassen worden war, doch nicht einmal das hatten sie mit Bestimmtheit sagen können. 

				Martin Lerde war nach und nach klar geworden, dass es dafür wahrscheinlich eine ganz logische Erklärung gab, die nicht einmal sonderlich originell war. Wenn niemand gesehen hatte, dass jemand das Haus verlassen hatte, dann musste sich derjenige entweder auf der Rückseite des Hauses rausgeschlichen haben, oder er war durch einen anderen versteckten Ausgang verschwunden. Der Schornstein war vielleicht etwas weit hergeholt, denn es ging ja nicht um den Weihnachtsmann.

				Wenn das alles aber nicht zutraf, dann musste sich die Person noch in dem Gebäude befinden. Obwohl sie jede Ecke und jede Abseite durchsucht hatten, könnte es immer noch so sein. So war es leider, dachte Martin Lerde, und auch Claesson hatte das mit einem vernehmlichen Seufzer gesagt, obwohl er sich geschworen hatte, im Alter nicht zu einem Menschen zu werden, der ständig seufzte und stöhnte.

				Was hatten sie damals übersehen, obwohl sie systematisch und gründlich gesucht hatten? Oder hatte Pär Rosenkvist seine Frau wirklich woandershin verfrachtet? Diese junge Krankenschwester, die Tina oder die Rose genannt wurde. Wie hatte er es geschafft, sie zu verstecken, das war die entscheidende Frage. Man nahm an, dass sie zerstückelt vergraben oder in irgendeinem Wasserlauf versenkt worden war. Oder in einem Brunnen.

				Sie klopften noch einmal. Das Garagentor hatte offen gestanden, und sie hatten dort den weißen Peugeot gesehen. Auf der anderen Seite der Tür waren jetzt schwere Schritte zu hören. Pär Rosenkvist öffnete und füllte den ganzen Türrahmen aus; er hatte keinerlei Absicht, sie hereinzulassen.

				»Sie müssen mal Ruhe geben«, sagte er mit einem kalten Blick auf Martin Lerde. 

				»An dem Tag, wenn wir Tina gefunden haben, werden wir das tun«, erwiderte Lerde und hielt den Hausdurchsuchungsbefehl hoch, der ihnen Zutritt gewährte.

				Die zwei kleinen Kinder waren hinter ihrem Papa aufgetaucht und schauten sie mit erschrockenen Augen an. In der Küchentür tauchte eine Frau auf. Lerde erkannte sie als die Sekretärin und Mädchen für alles aus dem Büro in Kristdala. An ihren Namen konnte er sich nicht erinnern.

				»Wohnen Sie hier?«, fragte er sie.

				Sie sah peinlich berührt aus und schüttelte den Kopf.

				»Wir essen nur manchmal zusammen«, stieß sie hervor.

				Das glaubst du doch selbst nicht, dachte Lerde, schenkte ihr aber keine weitere Aufmerksamkeit, sondern nickte zur Kellertreppe hin. Peter Berg folgte ihm.

				»Verdammt! Warum gehen Sie da runter?«, brüllte Pär Rosenkvist hinter ihnen her.

				Blieb aber im Erdgeschoss.

				Sowohl Lerde als auch Berg waren schon in dem Haus gewesen. Alles war unverändert. Der Platz am Ende der Treppe war nicht gerade groß. Nach rechts lag eine Art Hobbyraum, den man in ein Heimbüro verwandelt hatte, das dann zunehmend zu einer Rumpelkammer verkommen zu sein schien. Auf dem Fußboden standen Papier- und Plastiktüten. Zwei der Tüten stammten von einer bekannten Boutiquenkette für Damenkonfektion, Lerde gab Peter Berg ein Zeichen, sie sahen hinein und fanden Unterwäsche und andere Kleidungsstücke.

				»Das müssen die Sachen sein, die er in Kalmar eingekauft hat«, sagte Lerde leise. »Als ich das letzte Mal hier war, hat er behauptet, sie seien für die Sekretärin im Büro.«

				»Wann war das?«

				»Ende März. Es sollte eine Überraschung werden.«

				»Na, dann«, sagte Peter Berg und hob ein paar Unterhosen heraus, die hauptsächlich aus Spitze bestanden.

				»Er hat behauptet, er habe die Tüten in seinem Büro versteckt.«

				»Das heißt, sie hat die Sachen nicht bekommen.«

				»Vielleicht waren sie gar nicht für sie.«

				Sie überprüften die Wände, schlugen an drei Außenwände und eine gemauerte Innenwand. Sie kamen an die Tür zu einem altmodischen Vorratskeller, doch auf den Regalen standen weder Marmeladengläser noch Saftflaschen, sondern hauptsächlich alte Videokassetten, die durchzusehen sicher interessant wäre, doch nicht jetzt.

				Dann eine Waschküche. Relativ neue Waschmaschine, Kinderkleider auf dem Wäscheständer, unter der Arbeitsplatte Metallkörbe vollgepfropft mit schmutziger Wäsche. An der einen Wand eine Dusche und eine Tür an der anderen. Die Waschküche war ein Durchgangszimmer. Wenn Lerde sich richtig erinnerte, gab es, wenn man durch die nächste Tür ging, hinter der ein anderer Raum lag, noch eine kleine Toilette.

				Lerde verspürte völlig unmotiviert Enttäuschung. Verdammt! Aber mit einem Scheitern zu rechnen war nur eine bequeme Methode sich zu versichern, dass es nur besser werden konnte.

				Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte er dumpfe Geräusche gehört, ohne diese bewusst zu registrieren. Doch es war in sein Gedächtnis eingedrungen, weil es ein wenig zu laut war, als dass es von einer hustenden Heizungspumpe oder einem vorbeifahrenden Auto hätte stammen können. Sein Gefühl war, dass es von unten kam. Auch der Lärm im Folkets Hus in Hjortfors kam ohne Zweifel von unten. Da hatte er mitten im Raum gestanden und das Boxtraining gehört.

				Und da waren ihm unwillkürlich all die armen Seelen eingefallen, die eingesperrt und eingemauert dasaßen, während Polizei und Nachbarn ganz in ihrer Nähe herumsuchten. Entweder hatte niemand etwas gehört, weil keiner damit rechnete, oder sie hatten gedämpftes Lärmen gehört, ohne es deuten zu können, weil sie so voreingenommen waren. Man glaubt ja, dass jemand anders, der im selben Haus wohnt oder zu Besuch ist, das auf jeden Fall schon bemerkt haben würde. 

				Lerde wurde klar, dass er es sich nie verzeihen würde, wenn er den Keller von Rosenkvist nicht noch einmal gründlich untersuchte. Wenn sie nichts fanden, dann hatte er zumindest alles getan, was er konnte.

				Angespannt verfolgte er den gestreiften Teppichläufer aus Plastik, der den grün angestrichenen und abgenutzten Zementfußboden in der Waschküche etwas aufhübschen sollte. Er machte die nächste Tür auf, fand da aber keine Toilette, wie er erwartet hatte.

				»Erinnere ich das falsch?«, murmelte er zu Peter Berg, der das Licht einschaltete, woraufhin eine Deckenlampe ihr gelbes Licht in dem fensterlosen Kellerraum verströmte.

				Sie betrachteten den Fußboden. Offensichtlich war die glatte Wand an der Stelle, wo die Tür zur Toilette gewesen war, neu. Natürlich war dort eine Tür gewesen! Lerde schlug mit der Faust gegen die Wand.

				»Tina!«, rief er.

				Kein Laut. War die Wand an der Innenseite isoliert?

				Sie fanden keine Tür. Peter Berg packte einen dicken, wahrscheinlich selbstgewebten Vorhang, der hinter einem Tresor hing, der vor der neu hochgezogenen Wand stand. Der Tresor stand auf einem Teppich, doch Kratzspuren auf dem Boden ließen erkennen, dass der Schrank nicht nur einmal, sondern wahrscheinlich viele Male bewegt worden war. Sie warfen sich einen schnellen Blick zu.

				»Ruf Verstärkung«, sagte Lerde, und Berg nickte.

				Sie hatten dafür gesorgt, dass ihnen ein Streifenwagen folgte, und der musste inzwischen schon in Bråbo sein. Lerde zerrte an dem dicken Stoff, doch der war nicht leicht herunterzuziehen. Offensichtlich war er aus einem besonders reißfesten Material und zudem noch an einer Leiste an der Decke angenagelt. Hinter dem Vorhang erkannte er eine Tür.

				Im selben Moment, als sie den Tresor beiseiteschieben wollten, warf sich Pär Rosenkvist mit seinem ganzen Gewicht auf sie. Er musste sich die Treppe heruntergeschlichen haben und war jetzt so gereizt, dass er Peter Bergs Pullover packte und ihn festhielt, während er ihm eine Faust in den Magen rammte. Berg knickte ein, schaffte es aber noch, aus der Waschküche und in den Hobbyraum zu kommen. Dann erhielt Lerde einen Kinnhaken, er spürte das Knirschen, als sein Kiefer getroffen wurde und etwas Loses im Mund tanzte. Zähne, dachte Lerde und wollte sie gerade ausspucken, als er erkannte, dass Rosenkvist drohend einen Bolzenschneider erhoben hatte und damit auf Lerdes Kopf zielte. Lerde duckte sich, der Bolzenschneider zischte durch die Luft und donnerte in die Wand, wo er ein Loch in der Gipsplatte hinterließ. Lerde begriff, dass er das nicht allein schaffen würde, und versuchte wegzukommen, doch jetzt kam ein Schlag nach dem anderen. Er rang nach Luft und verspürte einen stechenden Schmerz im Brustkorb. Er versuchte, sich über den Boden in die Waschküche zu schlängeln, doch Rosenkvist war groß und stark wie ein Ochse, packte ihn bei den Hosenbeinen und hielt ihn fest. Lerde wand sich heraus, trat ihm in den Schritt, landete einen Volltreffer, doch es war, als würde man eine Matratze boxen. Der Kerl war wie eine Gummipuppe, die alles Mögliche aushielt.

				Wo zum Teufel war Berg? Er konnte ihn nicht im Stich lassen!

				Da sah er Peter Berg mit einem Lampenfuß der schwereren Sorte in der Hand – schwarzer Stein und Messing. Rosenkvist hatte jetzt wieder den Bolzenschneider gepackt. Lerde war auf den Beinen und packte den Wäschekorb, während Berg sich von hinten mit dem Lampenfuß anschlich. Wenn der den auf den Kopf kriegt, kann es richtig übel ausgehen, dachte Lerde. Aber hier unten zu schießen, wäre der reine Wahnsinn, die Kugeln würden nur so von den Wänden abprallen.

				Er warf Rosenkvist ein Hemd über den Kopf. Eine Sekunde lang sah Rosenkvist nichts. Lerde merkte, dass seine Nahkampfausbildung nicht sonderlich gut war und die von Berg noch viel weniger, der jetzt mit dem Lampenfuß auf das Bündel eindrosch. Lerde versuchte, mit Rosenkvist über die Treppe zu entkommen, während Peter Berg diesem weiterhin den Lampenfuß auf den Rücken donnerte. Dann war plötzlich alles voller Lärm und Leute.

				Lerde zog sich zurück, die aus vier Beamten bestehende Kampftruppe stürmte die Treppe hinunter. Lerde konnte nicht sehen, was geschah. Er betastete vorsichtig sein Kinn, es fühlte sich taub und ganz weich an. In dem Moment, als die vier Polizisten Rosenkvist auf den Boden gepresst und ihm Handschellen angelegt hatten, stolperte er in die Waschküche zurück.

				»Wir müssen ihn rausschaffen«, sagte einer von ihnen, »wir können ihn hier nicht herumzappeln haben.«

				»Da oben sind eine Frau und zwei kleine Kinder«, erklärte Lerde.

				Pär Rosenkvist wurde widerwillig die Treppe hinaufgeschoben und dann aus dem Haus bugsiert. Lerde blieb im Keller.

				Weder die Frau noch die Kinder waren zu sehen, wahrscheinlich versteckten sie sich irgendwo oben im Haus.

				»Wir müssen den Tresor verschieben«, sagte Lerde zu den beiden, die zurückkamen und kommentarlos den Schrank verrückten. Rosenkvist hätte das wahrscheinlich allein bewältigt. Die Frage war nur, wie viel Anabolika er dafür frühstücken musste.

				Der Vorhang wurde heruntergerissen. Lerde hatte Recht, dahinter war eine Tür, und zwar ein einfaches Modell ohne Klinke, aber mit Schlüsselloch.

				»Wo zum Teufel ist der Schlüssel?«, fragte Peter Berg.

				»Scheißegal, tritt die Tür ein«, befahl Lerde dem stämmigeren der beiden Polizisten, der sofort Anlauf nahm und sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür warf.

				Beim dritten Versuch gab sie nach. Sie starrten in die Dunkelheit. Lerde bückte sich, die Türöffnung war niedrig genug, um sich den Kopf anzuschlagen. Er ging als Erster rein.

				Eine Zelle. Dunkel, eng und feucht. Jemand reichte ihm eine Taschenlampe, der Lichtkegel wanderte zu einer Matratze.

				»Verdammt!«, sagte er und ging auf das Bündel zu.

				Er sank in die Hocke und leuchtete in ein Gesicht mit geschlossenen Augen und verfilztem, langem Haar, das das halbe Gesicht verbarg. Sie ist tot, dachte er und verfluchte sich selbst. Warum war er nicht früher gekommen! Verdammte Scheiße!

				Dann hob er die Hand, strich vorsichtig die Haare beiseite und rieb mit den Fingerspitzen die Wange. Die Haut war nicht kalt, nicht von dieser rohen Kälte, die Tote haben.

				»Atmet sie?«, fragte Peter Berg, und Lerde machte sich nicht die Mühe zu antworten.

				»Tina!«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich bin von der Polizei. Wir werden dich hier rausholen.«

				Immer noch keine Reaktion. Jemand rief einen Krankenwagen. Lerde fuhr fort, sie zu streicheln. Es war, als würde etwas in ihm auftauen und alle Bitterkeit von ihm abfallen.

				»Wir sind hier, um dich rauszuholen«, flüsterte er mit einer Zärtlichkeit, die ihn selbst erstaunte. Gleichzeitig versuchte er, den Geschmack von Blut im Mund zu ignorieren, der immer quälender wurde. Er hätte am liebsten ausgespuckt, konnte sich aber noch beherrschen.

				Unter der Decke war eine Bewegung zu spüren. Ein Arm, der sich zu heben versuchte.

				»Natürlich lebt sie«, sagte er besserwisserisch und versuchte zu lächeln.

				Die Augenlider zuckten, aber sie öffneten sich nicht. Sie würden sie nicht bewegen können, ehe der Krankenwagen da war. Man würde sie so raustragen müssen, denn eine Trage passte nicht durch die schmale Tür. 

				Jemand fand eine Lampe, die auf dem Fußboden stand, und schaltete sie ein. Das Versteck war wirklich eine Zelle. Die neu hochgezogene Wand hatte die Toilette zugänglich gemacht, denn wenn sie auf einen Eimer hätte gehen müssen, hätte es noch viel schlimmer gerochen. Einer der Polizisten machte das Licht in der Toilette an, dort hingen ein paar Handtücher, und auf dem Waschbeckenrand stand eine Plastikflasche mit Flüssigseife. Am Fußende der Matratze lag ein Stapel ordentlich zusammengefalteter Kleider. Das Fenster war klein und zugehängt, man konnte nicht nach draußen schauen. Auf dem Fußboden ein Teppich, bei der Lampe ein paar Zeitungen und Bücher. Einer der Polizisten hob einen Teller an und betrachtete ihn.

				»Alte Essensreste«, sagte er.

				»Wahrscheinlich hat er plötzlich das Interesse an ihr verloren«, sagte ein anderer.

				»Na, er hat ja jetzt eine neue Donna da oben«, meinte Peter Berg.

				Eine halbe Stunde später wurde Tina Rosenkvist aus ihrem Gefängnisloch befreit und ins Krankenhaus gebracht. Inzwischen war Claesson auch da. Er stand vor dem Haus und sah, wie die Trage in den Krankenwagen gehoben wurde. Aber warum hatten sie nicht schon vorher gründlicher in dem Haus gesucht? Das ärgerte ihn, dieses Gefühl, keine gute Arbeit gemacht zu haben. Das würden sie natürlich zu hören bekommen! Aber sie lebte!

				Tina hatte Wasser aus dem Hahn in der Toilette trinken können, doch man wusste nicht, wie lange sie ohne Nahrung gewesen war, es konnte sich um Wochen handeln. 

				»Ist das medizinisch überhaupt möglich?«, fragte einer.

				»Ich habe von eingeschlossenen Grubenarbeitern gehört, die mehrere Monate klargekommen sind, wenn sie nur Wasser hatten«, sagte Peter Berg. »Wie lange er sie wohl da unten einsperren wollte?«

				»Er war in einer Zwickmühle«, sagte Lena Jönsson. »Früher oder später wäre er wohl gezwungen gewesen, sich ihrer zu entledigen, ganz gleich, ob er nun eine neue Frau hatte oder nicht. Denn er konnte sie ja nicht einfach bei lebendigem Leib rauslassen, dann wäre er sofort eingebuchtet worden! Und sie vorsätzlich umzubringen, war dann vielleicht doch nicht sein Ding. Da war es vielleicht einfacher, sie schlicht zu vergessen.«

				»Wenn er nie runterging, musste er das Elend ja auch nicht mitansehen«, sagte Peter Berg. »Der muss doch total krank sein!«

				»Wie die Neue das wohl aufnimmt?«

				»Sieh doch selbst!«, sagte Berg und nickte zu einem blassen und verunsicherten Wesen, das darauf wartete, zum Verhör auf die Polizeistation mitgenommen zu werden.

				Es gab viel zu sagen. Claesson stellte sich neben Martin Lerde und bemerkte, dass dieser schwieg. Hatte man Recht, dann musste darauf nicht extra hingewiesen werden, alle wussten es sowieso. Doch Lerdes Gesicht trug auch nicht die selbstzufriedene Miene, die er sonst gern mal aufsetzte und die jetzt ihre Berechtigung gehabt hätte.

				Es fiel ihm immer schwer, Lerde ein Lob auszusprechen, Claesson war sich durchaus bewusst, dass er immer Distanz hielt. Es war ungefähr so, als würde man jemandem Süßigkeiten geben, der darum bettelte.

				Doch jetzt war dieses Lob absolut berechtigt.

				»Gute Arbeit, Lerde!«, sagte er und suchte Lerdes Blick.

				Der nickte zum Dank. Stand still da, mit dröhnendem Schädel und schmerzendem Kiefer.

				»Du musst ins Krankenhaus«, sagte Claesson.

				»Ich weiß«, antwortete Lerde mit rauer Stimme.

				»Ich dachte, wir hätten das Haus gründlich durchsucht«, sagte Claesson mit zunehmendem Ärger. Wie zum Teufel hatte ihnen dieses Versteck entgehen können?, fragte er sich.

				»Damals war die Wand nicht da«, sagte Lerde, als hätte er Claessons Gedanken gelesen.

				»Ach, ehrlich?«

				»Nein«, bekräftigte Lerde mit einem Kopfschütteln.

				»Dann versteht man, warum er die Schwiegereltern plötzlich nicht mehr dahaben wollte«, sagte Claesson.

				Lerde nickte.

				»Wo meinst du, hat er sie versteckt, ehe er sie hierherbrachte? Du mit dem hellseherischen Blick weißt das ja vielleicht!«, meinte Claesson mit einem Zwinkern, das humorvoll und gutmütig gemeint war.

				Aber Lerde sah ihn nur todernst an und schien sich zu fragen, was das sollte.

				»Ich wollte nicht ironisch sein«, entschuldigte sich Claesson, der einsah, dass sein Tonfall im Eifer des Gefechts etwas ungehalten und distanziert geraten war. »Dass du Tina gefunden hast, das ist ja fast so, als könntest du durch Wände sehen …«

				»Bei seinem Betrieb in Kristdala ist eine Baracke«, sagte Lerde trocken. »Vielleicht da. Tina wird uns das selbst erzählen.«

				Claesson nickte. Dann gab er Martin Lerde einen kameradschaftlichen Schlag auf den Rücken, stieg ins Auto und ließ sich von Peter Berg nach Hause fahren. 

				Lerdes Schmerzen waren jetzt heftiger geworden, aber er konnte den Mund sowohl öffnen als auch schließen. Vielleicht war es doch nicht so schlimm.

				Mit zusammengekniffenen Augen sah er in ein rosafarbenes Abendlicht. Das war schön. Wie Tauwetter in ihm.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 60

				Mona Lundin nahm den Zuckerkuchen aus dem Ofen. Bald würden sie sich zu den Halb-acht-Nachrichten vor den Fernseher setzen, allerdings ohne Zuckerkuchen, denn der war für morgen bestimmt, wenn ihre alten Freundinnen vom Nähkreis nach einem Besuch im Glas-Shop in der Kate vorbeikämen. Danach wollten sie zur nächsten Glashütte in Björkshult und dann nach Nybrohållet weiterfahren. Der Tag war streng durchgeplant, es würde also keinen langen Kaffeeklatsch geben, das hatten sie schon gesagt.

				Janne hatte den Fernseher bereits eingeschaltet. Nach dem langen Arbeitstag hatte er keine Lust mehr, aufmerksam zu sein, zuzuhören und ihnen Informationen aus der Nase zu ziehen. Er wollte jetzt nur noch schweigen und glotzen.

				Sie hatten Fischpudding mit zerlassener Butter gegessen und dazu Bier getrunken. Besser ging es nicht. Im Moment liefen die Lokalnachrichten. Es gab auch einen kurzen Bericht über den Scheiterhaufenmord in Hjortfors, doch wurde nichts gesagt, worüber er sich geärgert hätte. Lundin saß seelenruhig da, bis er von der verschwundenen Tina hörte – da machte sein Herz einen Freudensprung, und er rief nach Mona, damit sie sich das ansah.

				»Wie schön, wenn unser Beruf nicht sinnlos ist«, sagte er.

				Er war auf dem Nachhauseweg noch kurz in Knähult vorbeigefahren, hatte ein paar Worte mit dem Schmelzer Hedman gewechselt und aus ihm herauszukriegen versucht, ob er in der Nacht zu Walpurgis etwas gesehen oder gehört hatte. Nachdem Lundin aber selbst die Hütte besucht hatte, war ihm klar, dass man dort keine Geräusche von außen hören konnte. Zudem trugen alle Gehörschutz, und manch einer hatte sicher noch Musik aufgeschaltet.

				Nach vielen »vielleicht« und »eventuell« hatte er Karl-Ove Hedman zumindest entlocken können, dass er »wahrscheinlich« während der Nacht einmal rausgegangen war, um frische Luft zu schnappen. Und nach weiterem Fragen und Nachbohren und Herumdrucksen meinte Hedman, dass es so um drei Uhr herum gewesen sein könnte, denn da ist die Wahrscheinlichkeit am größten, dass die Aufmerksamkeit bei der Arbeit nachlässt. All diese »wahrscheinlich« und »vielleicht« und »ich weiß nicht genau«. Aber Lundin gab nicht auf. Am Ende konnte er eine relativ exakte Zeitangabe einkreisen: Hedman hatte kurz nach drei Uhr draußen die frühe Dämmerung am Himmel betrachtet. Dann schaffte es Lundin noch, aus ihm herauszulocken, dass Hedman, als er dort stand, ein Auto gesehen und gehört hatte. Die Pause hatte ungefähr fünfzehn Minuten gedauert.

				»Das war mit anderen Worten zwischen zwanzig nach drei und fünf vor halb vier. Kann das sein?«, fragte Lundin.

				»Ja«, bestätigte Hedman.

				Und warum hat er das nicht gleich gesagt?, dachte Lundin verärgert, wenngleich er natürlich wusste, dass es so aus dem Wald herausschallte, wie man hineinrief. Niemand hatte Karl-Ove Hedman danach gefragt, das war Lundin klar geworden, als er in seinem Fernsehsessel saß. Und es wäre wirklich sehr optimistisch gewesen anzunehmen, dass er das von selbst preisgab.

				Zumindest hatte Lundin noch ein wenig über das Auto herausbekommen, das vorbeigefahren war. Die Frage war natürlich, ob das ausreichte.

				»Aus welcher Richtung kam das Auto?«, hatte er Hedman gefragt.

				»Von der anderen Seite, es fuhr südwärts auf der Bruksgatan«, antwortete Hedman. 

				Allerdings hatte er nicht sehen können, wohin es fuhr. »Die Straße macht am Folkets Hus eine kleine Kurve«, erklärte Hedman, »oder besser gesagt, kurz danach.«

				Lundin versuchte, sich den Verlauf der Bruksgatan ins Gedächtnis zu rufen. Er würde das morgen überprüfen, sich vor die Hütte stellen und mit eigenen Augen sehen, wie die Bruksgatan verlief.

				»Konnten Sie erkennen, was für ein Auto das war?«

				»Nee.«

				»War es ein normaler Personenwagen oder ein Kombi?«

				»Kein Kombi«, antwortete Hedman erstaunlicherweise, ohne nachdenken zu müssen.

				»Dunkel oder hell?«

				Hedman schüttelte den Kopf. Das wusste er nicht. Nein, dachte Lundin, während die Erkennungsmelodie der Nachrichtensendung aus dem Fernseher ertönte, natürlich wusste er das nicht.

				Mona erschien in der Tür.

				»Da ist ein Auto draußen«, sagte sie.

				Wer zum Teufel ist das?, dachte er müde, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. Mona ging zur Tür, und er hörte sie mit jemandem reden.

				»Janne, Ebbe ist hier«, sagte sie und erschien wieder in der Tür.

				Ebbe!

				Janne Lundin war überrascht. Wenn Ebbe hierherkam, was noch nie geschehen war, dann musste er einen triftigen Grund dafür haben. Lundin begriff, dass jetzt definitiv Schluss mit der Gemütlichkeit war, und hievte sich aus dem Fernsehsessel.

				»Komm rein«, sagte Mona eben, aber Eberhard Lind blieb, die Ohrenklappenmütze auf dem Kopf, vor der Tür stehen. Er sah unglücklich aus oder zumindest unsicher.

				»Jetzt setz dich, verdammt noch mal«, forderte Lundin ihn auf und rückte einen Küchenstuhl vom Tisch ab.

				Seine einzigartige Ehefrau lächelte ihr herzliches und sanftes Mona-Lächeln. 

				»Kann ich dir etwas anbieten?«, fragte sie Ebbe.

				»Nein, danke, nicht nötig«, erwiderte er und sah aus, als würde er gleich platzen. Lundins Neugier war geweckt. 

				»Nötig natürlich nicht«, sagte Mona mit Nachdruck, »aber wie wäre es mit etwas Kaffee und einem Stück Zuckerkuchen?«

				Der ist doch für morgen, dachte Lundin, der, seit der wunderbare Duft dem Ofen entströmt war, ganz versessen darauf war.

				Doch, das konnte Ebbe sich vorstellen, und Mona setzte den Kessel auf und schnitt den noch warmen Zuckerkuchen an.

				»Na, was hast du auf dem Herzen?«, fragte Lundin in kameradschaftlichem Ton.

				»Das ist nicht so leicht, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …«, begann Ebbe und befeuchtete seine Lippen.

				»Sprich es einfach aus, und dann stelle ich so lange Fragen, bis wir es haben«, beruhigte Lundin ihn. 

				»Der Skoglund, der konnte ein richtiger Rattenfänger sein«, sagte Ebbe, als ob er einen Witz daraus machen wollte.

				»Ein Rattenfänger? Und wen wollte er einfangen?«

				»Na ja, so vielleicht nicht, aber er war gut darin, die Kinder mitzulocken.«

				Lundins Hand mit dem Zuckerkuchen sank auf dem Weg zum Mund wieder herunter.

				»Erzähl weiter«, sagte er.

				»Ich weiß nicht wie und wie oft, aber ich habe da so eine Theorie. Das sind ziemlich vage Anschuldigungen, vielleicht weiß jemand anders mehr, aber über sowas wird ja auch nicht geredet, und Skoglund war ja sozusagen ein hohes Tier.«

				»Hast du selbst etwas gesehen?«

				»Einmal vor langer Zeit, das war, als die Nachbarn von den Skoglunds noch lebten, da hatte ich unten am See was zu tun. Ich hatte dort unten eine Axt vergessen, als ich für die Badesaison das Gestrüpp ausgelichtet habe, und es war ja nicht gut, wenn die da liegen blieb, wo die Kinder da badeten und herumsprangen. Aber ich konnte die Axt nicht gleich finden, sie lag nicht da, wo ich dachte, und so kroch ich zwischen Büschen und Gestrüpp herum und suchte und fluchte. Ich glaube, das war so Ende Mai.«

				»Am Badeplatz?«

				»Ja, ein Stück davon entfernt. Jedenfalls habe ich gesehen, dass bei der Badehütte ein Jungenfahrrad stand, und da dachte ich noch, dass das wohl irgendein Junge dort vergessen hatte.«

				Er hatte die Mütze abgenommen und kratzte sich im Nacken.

				»Eigentlich hab ich nicht viel gedacht, sondern das einfach nur gesehen. Es ging schließlich auf den Abend und die Essenszeit zu. Und da habe ich plötzlich Sven gesehen, der auf dem Weg angelaufen kam, der am Ufer entlangführt.«

				»Sven?«

				»Ja, Skoglunds Nachbar. Sven Glas.«

				Lundin nickte, um zu zeigen, dass er folgen konnte.

				»Aber er hat mich nicht gesehen. Er war so einer, der fast jeden Tag draußen gelaufen ist, so als Sport. Jedenfalls hat Sven das Fahrrad gesehen und wohl wiedererkannt, denn er ging hin. Ich weiß nicht, ob er dann was gehört hat, aber er ist in die Badehütte.«

				Ebbe verstummte.

				»Und dann?«

				»Kurz darauf ist sein Junge da rausgerannt.«

				Ebbe schwieg.

				»Und was hat er da drinnen gemacht? Gespielt?«, fragte Lundin.

				»Ja, so kann man es vielleicht nennen!«

				Lundin wartete.

				»Er hatte keine Hosen an. War sozusagen nackt«, erklärte Ebbe und machte eine Geste von der Taille nach unten.

				»Ach so!«

				»Und dann habe ich laute Stimmen gehört, vermutlich ist Sven Glas auf Skoglund losgegangen. Obwohl ich da noch nicht wusste, dass es Skoglund war. Kurz darauf rannte Sven Glas weg, und man konnte sehen, dass er wütend war. Am Ende kam Johannes Skoglund raus. Ich starrte ihn an, ich traute meinen Augen nicht, dass er so einer war, der … ja, wie sagt man … Kinder betatschte.«

				Lundin ließ das erst mal sacken.

				»Und der Junge?«, fragte er dann, »was hat der gemacht?«

				»Der sprang in seine Hosen, nahm das Fahrrad und raste in den Wald.«

				»Hat man später darüber geredet? Im Ort, meine ich?«, fragte Lundin.

				Ebbe schüttelte den Kopf.

				»Nee. Da war Schweigen. Und ich hab auch nichts gesagt.«

				Lundin sah ihn an.

				»Ja, kuck du nur vorwurfsvoll«, sagte Ebbe. »Aber was hätte ich denn tun sollen? An wen wendet man sich damit? Es würden doch alle nur den Kopf schütteln und sagen, dass ich mir da eine Menge blödes Gerede zusammengekocht hätte. Und vor zwanzig Jahren ging man mit sowas auch nicht gerade zur Polizei. Macht man jetzt ja auch noch nicht gern!«

				»Ich mache dir keinen Vorwurf«, versuchte Lundin ihn zu beruhigen. »Das heißt also, dass du niemals jemanden davon hast reden hören, dass Skoglund diese Neigung hatte?«

				»Nee.«

				Lundin dachte nach.

				»Aber es hing sozusagen unausgespochen in der Luft?«, fragte er.

				»Ja, das kann man so sagen. Weil ja auch niemand was gesagt hat. Es wurde geschwiegen. Und wenn jemand das hätte ansprechen können, dann der Vater von dem Jungen, Sven Glas. Der war außer sich vor Wut. Aber dann ist er im selben Herbst bei einem Unfall im Sturm gestorben.«

				Das konnte Zufall sein oder nicht, dachte Lundin. Ein Unwetter, das sehr gelegen kam. Wenn es einen Zusammenhang gab, würde man das nie erfahren. Sven Glas war tot und Johannes Skoglund ebenso.

				»Dieser Junge, was macht der denn heute?«, fragte Lundin.

				»Weiß ich nicht.«

				»Keine Ahnung?«

				»Er hieß Sam. Ein pfiffiger Junge. Samuel Glas.«

				Ebbes Blick veränderte sich, und er wirkte plötzlich selbstsicher.

				»Du weißt etwas«, sagte Lundin.

				»Nein.«

				»Sicher?«

				»Ja.«

				»Du bist herzlich willkommen, wenn du es dir anders überlegst. Mona hat noch gute Zimtschnecken in der Kühltruhe«, scherzte er.

				»Ich habe nichts mehr zu sagen«, entschied Ebbe und erhob sich.

				Der hat definitiv noch was in petto, dachte Lundin, als er Ebbe zu seinem Auto begleitete.

				»Wir werden nach diesem Samuel Glas suchen«, sagte er.

				Ebbe antwortete nicht, setzte sich nur hinters Lenkrad, nickte und drehte den Zündschlüssel herum. Lundin beobachtete, wie das Auto den Weg hinauf verschwand. Dann sah er nach oben zum langsam abnehmenden Licht. Sah den See. Mensch, ist das schön hier, dachte er.

				Er schlenderte ins Haus und rief Claesson an, der gerade im Auto saß und von Bråbo, wo sie die Rose gerettet hatten, nach Hause fuhr. Claesson meinte, das Auffinden von Sam Glas habe jetzt höchste Priorität. Der hatte zumindest ein Motiv.

				Und was für eins, dachte Lundin und ließ sich wieder vor dem Fernseher nieder.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 61

				Veronika lag auf dem Sofa und las. Der Fernseher war eingeschaltet, diente jedoch mehr als Hintergrundgeräusch. Sie hätte ihn auch ausschalten können, tat es aber nicht, als wäre die Stille irgendwie belastend.

				Sie erwog, nach oben zu gehen, sich auszuziehen und ins Bett zu kriechen. Früh schlafen gehen. Doch dann rief Claes an und sagte, er sei auf dem Nachhauseweg.

				Die Kinder schliefen. Langsam fiel die Dämmerung. Veronika zündete die Kerzen in der Fensterbank an, und der Raum wirkte sofort gemütlicher. Das Fernsehprogramm lieferte Lachsalven auf Kommando. Mechanisch und unwirklich.

				Sie ging in die Küche und goss sich ein Glas argentinischen Rotwein ein, natürlich Malbec. Die Flasche war schon ein paar Tage geöffnet, der Vakuumkorken zischte, und sie schnupperte vorsichtshalber erst an dem Wein, fand ihn aber trinkbar. Dann legte sie sich wieder aufs Sofa und las weiter.

				Eine Viertelstunde später war eine Autotür zu hören und dann vertraute Schritte auf dem Kiesweg. Die Tür ging auf.

				»Hallo! Bist du noch wach?«, fragte er leise im Flur.

				»Ja«, antwortete sie. »In der Küche steht was zum Aufwärmen, falls du Hunger hast. Ich habe mir ein Glas Wein eingeschenkt.«

				Sie hörte ihn in die Küche gehen, Schranktüren wurden aufgemacht, die Mikrowelle summte. Plötzlich war ihr die Buchseite gleichgültig, sie knickte ein Eselsohr hinein und legte das Buch auf den Tisch. Die Mikrowelle ging aus. Der Fernseher lief immer noch. Als er kam, knarrte der Fußboden in der Diele.

				»Ist das schön, zu Hause zu sein«, sagte er, stellte den Teller und das Bierglas auf den Tisch und ließ sich im Sessel nieder. 

				»Anstrengender Tag?«

				»Na ja, aber es tut sich ein bisschen was. Und dann ist das Unglaubliche passiert, dass …«

				Er verstummte und starrte auf den Bildschirm. Veronika nahm die Fernbedienung und stellte lauter.

				»Eine Frau aus der Gegend von Oskarshamn, die ein Jahr lang verschwunden war, ist in ihrem eigenen Haus lebend aufgefunden worden. Ihr Ehemann hatte sie in einem eigens konstruierten Kellerraum versteckt gehalten. Die Tür war von einem Tresor verdeckt gewesen …«

				»Tina!«, rief Veronika und schlug sich eine Hand vor den Mund. »Großer Gott!«

				Claes nickte. Sie sahen den kurzen Beitrag schweigend bis zum Ende.

				»Es ist einfach unglaublich, dass sie lebt, das hätte ich nicht für möglich gehalten«, sagte sie erstaunt.

				»Das haben nicht viele für möglich gehalten«, erwiderte er trocken und bugsierte sich eine Gabel Spaghetti carbonara in den Mund. 

				Sie betrachtete den Teller und suchte nach dem rohen Eigelb. »Hast du kein Ei dazugetan?«

				»Nein, hatte keine Lust, dafür habe ich viel Parmesan drübergestreut.«

				»Wie geht es der Rose?«, fragte sie dann.

				»Keine Ahnung. Physisch wird sie sich bestimmt erholen, alles andere kann ich nicht sagen.«

				Sie sprachen eine Weile über diese seelische Hölle.

				»Jedenfalls wird sie nicht vor einem großen Presseaufgebot mit Mikrofonen sitzen und von ihrem Leben als Gefangene ihres eigenen Ehemannes berichten können. Ziemlich lange nicht, wenn überhaupt jemals«, sagte er und führte das Bierglas zum Mund.

				»Das ist doch total krank! Sie ein ganzes Jahr eingesperrt zu halten!«

				»Es gibt noch Schlimmeres.«

				»Aber warum habt ihr das Versteck nicht schon zu Anfang gefunden, als ihr das ganze Haus auf den Kopf gestellt habt?«

				Er schluckte den Vorwurf hinunter. In der Art würden sie noch mehr zu hören bekommen, wenn nicht noch schlimmer. Wahrscheinlich würde es die reinste Sintflut an Vorwürfen geben. Da musste man jedes Wort genau abwägen, sich in der Mitte durchschlängeln, wahrheitsgetreu antworten und vielleicht sogar ein wenig demütig sagen, dass man sein Bestes getan habe, dass es aber nicht genug gewesen sei.

				»Damals gab es das Versteck noch nicht, zumindest glauben wir das«, erklärte er. »Vermutlich hatte der Mann sie woanders versteckt, während er das Gefängnis gebaut hat. Das ist unser Verdacht.«

				»Aha. Unglaublich.«

				»Pär Rosenkvist ist nun auch nicht gerade eine Plaudertasche. Es wird harte Arbeit sein, etwas aus ihm rauszukriegen.« Er kaute frenetisch. »Meine Güte, hatte ich einen Hunger!«, sagte er. »Übrigens hatte Pär Rosenkvist scheinbar in der letzten Zeit genug von Tina und ist gar nicht mehr runtergegangen, um ihr etwas zu essen zu bringen.«

				Veronika sagte nichts. Sie runzelte nur die Stirn und seufzte in einer Mischung aus Schrecken und Mitgefühl.

				»Was wird jetzt aus den Kindern?«, fragte sie.

				»Das Jugendamt ist eingeschaltet. Aber sobald ihre Mutter wieder auf die Füße gekommen ist, werden sie wohl bei ihr leben dürfen. Pär wird auf jeden Fall erst mal hinter Gittern sitzen.«

				Diese Feststellung musste erst einmal wirken.

				»Die Presse wird sich darauf stürzen, Bilder vom Haus machen und Interviews mit den Nachbarn«, sagte sie dann. »An ihrer Stelle würde ich wegziehen.«

				»Vielleicht macht sie das ja«, sagte er gleichgültig. »Aber meist legt sich das auch wieder. Es kommen wieder neue Katastrophen, auf die man sich stürzen kann.«

				»Was sagen ihre Eltern?«

				»Ich habe mit der Mutter gesprochen. Sie hat geweint und gesagt, dass sie doch Recht gehabt habe. Sie war die ganze Zeit überzeugt, dass ihre Tochter noch lebt.«

				»Die Hoffnung stirbt zuletzt.«

				»Genau.«

				Dann konzentrierte Claesson sich aufs Fernsehen. Fußball. Er hatte fertig gegessen, stellte den Teller ab, und als die Sportsendung zu Ende war, zog er zu Veronika aufs Sofa um. Sie machte ihm Platz. Er nahm ihren Fuß und massierte ihn.

				»Das ist schön«, sagte sie und schloss genießerisch die Augen. »Warum bist du eigentlich Polizist geworden? Dieser schreckliche …«

				»Müssen wir schon wieder darüber reden? Du weißt das doch!«

				»Weil du nicht, wie es der Wunsch deiner Eltern war, Arzt werden wolltest.«

				»Exakt!«

				»Weil du Blut und körperliche Ausflüsse nicht magst.«

				»Stimmt.«

				»Bist du an einem Tag wie heute damit zufrieden, Polizist zu sein?«

				»Unbedingt, ich würde heute wieder dieselbe Wahl treffen.«

				Er sah zu ihr auf und fuhr mit dem anderen Fuß fort.

				»Und du?«, fragte er.

				»Ich hatte gute Noten, war das einzige Kind und hatte Eltern, die nicht hatten studieren können«, spulte sie ab.

				Er nickte.

				»Und ich wollte eine Ausbildung, bei der ich wusste, dass ich allein klarkommen würde. Man weiß schließlich nie, ob man auch wirklich heiraten wird«, witzelte sie.

				Er lächelte.

				»Ich bereue auch nichts, aber es hat schon Zeiten gegeben, in denen das so war. Es ist schließlich nicht leicht, so als Frau.«

				»Ja, das ist mir auch schon zu Ohren gekommen«, spöttelte er.

				»Aber ich will nicht klagen«, erwiderte sie im selben Tonfall. »Arzt ist ein Beruf, in dem man alt werden kann.«

				»Ah so! Ich dachte, man würde davon müde.«

				»Vielleicht, aber Erfahrung wird geschätzt. In der freien Wirtschaft wollen sie nur Leute unter vierzig, da fürchtet man Kompetenz und Reife«, sagte sie säuerlich und lachte dann aber. Es kitzelte unter den Füßen.

				Sie zog ihn an sich. Es war etwas unbequem und eng auf dem Sofa, aber für eine Weile doch schön.

				Dann gingen sie nach oben und legten sich schlafen. Er streckte einen Arm nach ihr aus und legte die Hand flach zwischen ihre Brüste auf das Brustbein. Ganz still und mit der ganzen Handfläche lag die Hand da und füllte die Fläche aus. Die Haut vibrierte von den Atemzügen.

				Sie mochte das. Die Hand, der Kontakt, das Verankern. Sie starrte im Halbdunkel an die Decke. Dann drehte sie sich zu ihm, und sie schliefen miteinander. Dann fielen sie in Tiefschlaf.

				Am nächsten Tag versorgten sie beide die Mädchen. Veronika hatte frei und schlenderte im Morgenmantel herum.

				»Hatte Johannes Skoglund einen roten schuppigen Ausschlag am Körper?«, fragte Claes am Küchentisch.

				»Warum fragst du das?«, stellte sie die Gegenfrage und dachte nach.

				»Ich will es nur wissen.«

				»Ja, das hatte er«, sagte sie nach einer Weile. »Ich habe ihm sogar eine Überweisung zum Hautarzt gegeben. Ich weiß nicht, ob er dort war. Aber warum fragst du?«

				»Arsenikvergiftung.«

				»Du meine Güte! Davon liest man in der Ausbildung, aber mehr als medizinische Anekdote«, sagte sie und biss sich auf die Lippe. »Mein Gott«, stöhnte sie dann, »ich hätte erkennen müssen, dass es etwas anderes war als sein Krebs. Sein Zustand hat sich so rapide verschlechtert.«

				Sie verstummte, als sähe sie plötzlich ihren gebrechlichen Patienten in einem anderen Licht. Mitleid stieg in ihr auf.

				»Es ist nicht leicht, alles zu bedenken.«

				»Aber es macht doch keinen Sinn, jemanden zu vergiften, der sowieso sterben wird«, dachte sie laut.

				»Wäre er wirklich so schnell gestorben?«, fragte er. »Das weiß man doch nie.«

				»Okay, eine Weile sah es wirklich ganz gut aus, er hätte sich locker noch ein Jahr halten können, davon bin ich eigentlich ausgegangen«, sagte sie mit ihrer professionellen Medizinerstimme. »Es ist schade, dass er erst so spät gekommen ist, sonst hätten wir ihn vielleicht sogar heilen können. Aber bei Männern ist das oft so.«

				»Was denn?«, fragte Claesson neugierig.

				»Dass sie zu spät kommen.« Er starrte aus dem Fenster. »Warum das?«, fragte er dann und sah sie an.

				»Männer mögen es nicht, wenn ein Makel an ihnen ist. Sie schweigen und leiden«, sagte sie vollkommen neutral.

				Er starrte sie wieder stumm an.

				»Männer sind es nicht gewohnt, um Hilfe zu bitten«, fuhr sie fort. »Und je länger sie warten, desto höher wird die Schwelle.«

				Claes nahm Nora auf den Schoß. Das Mädchen legte ihre kleinen Hände um sein Gesicht und streichelte ihn ein paarmal, so dass es klatschte. Er gab ihr einen Kuss. Sie lachte. Klara kam und wollte, dass er sie auch umarmte.

				»Du musst auf dich aufpassen«, mahnte Veronika.

				Er runzelte die Stirn. »Warum das?«

				»Sag es, wenn irgendetwas nicht so ist, wie es sein sollte«, sagte sie. »Es ist nicht sicher, dass ich es merke, wenn du nichts sagst, auch wenn ich Ärztin bin.«

				»Aber es ist nichts«, protestierte er. »Es geht mir hervorragend. Ich habe nicht vor, hier mit einem Herzinfarkt tot zusammenzubrechen, auch wenn du das vielleicht gehofft hattest.«

				»Blödmann!« Sie lächelte ihn an. »Ich will noch lange was von dir haben«, sagte sie und küsste ihn auf den Mund. »Aber noch mal was ganz anderes«, sagte sie und sah zu ihrem Mann, an dem die beiden Töchter wie Trauben hingen. »Ich habe zufällig eine alte Krankenakte über einen traurigen Fall gelesen, der vor achtzehn Jahren passiert ist und in den Johannes Skoglund verwickelt war. Eine junge Frau, die unnötigerweise starb.«

				»Wie das?«, fragte er und versuchte sich zu befreien. »Wartet mal kurz, ich muss mit Mama reden«, sagte er zu den Mädchen.

				»Ich kann mich gut daran erinnern, Tingström und ich haben die Patientin behandelt, die dann verblutete. Wir durften ihr keine Blutkonserve verabreichen. Johannes Skoglund behauptete, sie würde das nicht akzeptieren.«

				»Wie bitte?«

				»Die Frau bestätigte das. Offensichtlich ist Skoglund religiös. Sie hatten ein Mädchen dabei, und wie oft habe ich mich in den letzten Jahren nicht gefragt, wie es ihr wohl ergangen ist.«

				»Wir haben bisher nicht den Eindruck, dass er in irgendeiner Weise religiös engagiert war«, sagte Claesson. »Wieso hast du eigentlich diese Akte, wir haben schon danach gesucht.«

				»Sie lag vor meiner Nase im Büro. Hilda, mit der ich den Schreibtisch teile, hatte sie für eine wissenschaftliche Studie ausgeliehen.«

				»Ein Mädchen, sagst du?«, fragte er dann.

				»Ja.«

				»Die muss jetzt erwachsen sein.«

				»Denkst du an Rache?«

				»Vielleicht.«

				»Eine späte Rache für den Tod der Mutter?«

				»Vielleicht. Das ist gar nicht so weit hergeholt«, sagte er und erläuterte: »Skoglund ist, ehe er ins Feuer gelegt wurde, ziemlich heftiger Gewalt ausgesetzt worden. Das kann auf einen starken seelischen Druck hinweisen. Wenn dann das Fass überläuft, hat der Täter oder die Täterin meist irgendeine Beziehung zum Opfer. Das Mädchen hat einen Bruder. Es fällt mir schwer zu glauben, dass sie es schaffen würde, Skoglund selbst ins Feuer zu schieben. Und er hat ein noch besseres Motiv.«

				»Was denn?«

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Du willst es nicht sagen?«

				»Später.«

				Veronika sah ihn schweigend an.

				»Ich kenne das Mädchen«, sagte sie.

				Claes war aufgestanden und räumte die Spülmaschine ein.

				»Ehrlich?«, fragte er und drehte sich um.

				»Ich treffe sie im Grunde genommen jeden Tag bei der Arbeit. Sie heißt Hilda Glas, aber das weißt du sicher. Ich hoffe wirklich, dass sie nichts damit zu tun hat.«

				»Hilda und ihr Freund waren übrigens an Walpurgis in Hjortfors, ich habe ihnen am Feuer zugewunken«, fuhr Veronika fort.

				Er schnalzte mit der Zunge.

				»Warum hast du das nicht früher gesagt?«, fragte er.

				»Also hör mal, du hast nicht danach gefragt, du warst ja kaum zu Hause …«

				Sie hielt inne, denn sie merkte, dass ihre Stimme ins Falsett umschlug. Claes erwiderte nichts, ging in die Diele und zog seine Jacke an.

				»Tschüss!«, rief er und lächelte kurz in der Tür.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 62

				Hilda, Donnerstag, den 5. Mai 2011

				Hilda ging mit schweren Schritten die Treppe hinunter und sah nach, ob sie eine SMS bekommen hatte. Das hatte sie: »Liebe dich! Bis morgen, Jens!« Freude durchfuhr sie, und sie hüpfte leichtfüßig die letzten Treppenstufen hinab und wirbelte durch die Glastür des Krankenhauses ins Freie. 

				Morgenkühle Luft strich ihr übers Gesicht. Es war zwanzig nach acht, und die Baumkronen leuchteten zart hellgrün mit ihren Blattknospen, die im Begriff waren auszuschlagen. Die Verliebtheit drehte noch ein paar Runden, drang in jede Hautpore und trieb Hilda wie in einem wirbelnden Tanz vorwärts. Sollte sie vielleicht mal die Bremse einlegen und sich beruhigen?

				Ein warnender Zeigefinger hob sich. Er kann dich verletzen, vergiss das nicht! Hör auf, solange noch Zeit ist. Verletzung kann mit Untergang einhergehen.

				Aber es war zu spät. Die Mahnungen schlugen nicht an. Sie schaffte es nicht, auf Abstand zu gehen, so wie sie es mit Fredric Lido getan hatte. Das hier war etwas anderes. Jens und Fredric schienen von verschiedenen Planeten zu kommen. Jetzt war sie zu Hause angekommen, das war deutlich.

				Innerlich warm marschierte sie selbstsicher zu Sams Toyota, den sie ganz hinten auf dem Parkplatz abgestellt hatte. Jens’ Geruch, warm und erdig, war in sie eingezogen. Sollte dort wohnen bleiben.

				Jens war schon zu Hause in seiner Wohnung in der Dammgatan. Er hatte seine Schicht eine Stunde früher als sie übergeben und schlief jetzt wahrscheinlich wie ein Stein. Sie dachte an seinen schweren und trägen Körper, der unter der Decke weich und warm war, und an die wuscheligen Haare auf dem Kissen.

				Jens würde heute Abend in Högsby Fußball spielen, und sie arbeitete morgen wieder nachts, doch am Samstag würden sie zusammen essen, Wein trinken und reden. Und viel Körper fühlen, dachte sie und kicherte. Sensorische Nervenstränge, die stimuliert werden mussten, weiche Muskeln. Bisher hatte sie Sex nie gemocht, sondern meist nur mitgemacht, war nicht dagegen gewesen, hatte gemacht, was von ihr verlangt wurde, um normal zu erscheinen, aber im Großen und Ganzen gefunden, dass dieser so viel besprochene Akt vollkommen überschätzt wurde.

				Doch jetzt könnte sie nur von Lust und Liebe leben. In der Sonne liegen und den Hahn krähen hören. Eng an Jens gekuschelt liegen. Miteinander schlafen war einfach nur großartig.

				Sie schaltete das Autoradio ein, suchte in der Tasche ein Kaugummi, um die Kiefer in Gang zu halten, damit sie nicht einschlief, während sie direkt nach Westen über Högsby weiter nach Hjortfors fuhr. Eine vorsichtige Sonne wagte sich heraus, und wenn man dem Wetterbericht glauben konnte, würde sie später am Tag noch mutiger werden.

				Im Radio wurde der Scheiterhaufenmord erwähnt und dass noch nichts aufgeklärt war. Sie versuchte, ein Gefühl der Erleichterung und Gerechtigkeit zu empfinden. Es geschah Johannes Skoglund schließlich recht, doch das richtige Gefühl dafür wollte sich nicht einstellen. Im selben Augenblick fuhr es ihr in den Magen. Sam! Das, was Skogis ihm angetan hatte, wäre Grund genug, sich an ihm zu rächen. Man durfte nicht töten, das durfte man nicht, das war keine Methode, Gerechtigkeit zu üben. Sie war am Walpurgistag nicht vor Mittag in Hjortfors eingetroffen. Hatte Sam zuvor Skogis erschlagen und in den Scheiterhaufen gesteckt? Diese Gedanken verursachten ihr Schwindel. Sie musste innehalten. Nicht Sam!

				Dann berichtete die trockene Radiostimme, dass die Frau, die ein Jahr lang gesucht worden war, endlich gefunden war. Als wäre sie ein verlorener Handschuh, dachte Hilda und drehte die Lautstärke auf. Das musste diese Tina Rosenkvist sein, die Rose, von der sie schon so viel gehört hatte. Das war einfach unglaublich, dass sie noch lebte! Der Ehemann hatte sie also ein Jahr lang versteckt gehalten. Pfui Teufel, wie viele Verrückte es gab.

				Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Sie war in einer aufregenden Mischung angeekelt, aufgeregt und hellwach und dachte, dass trotz allem auch das Unwahrscheinlichste möglich war. Die Hoffnung war nicht sinnlos, nicht immer. Es konnte auch das passieren, was kein Mensch erwartete.

				Die Mutter von Tina Rosenkvist war vor einer Weile im Fernsehen gewesen und hatte trotzig behauptet, ihre Tochter sei noch am Leben. Sie klang überzeugt und das gegen alle Wahrscheinlichkeit, die eher besagte, dass die Leiche der Tochter irgendwo in einer Felsspalte oder einer Grube oder im Meer lag. Die Hoffnung perlte wie durch eine Wasserader unter der Erde. Jetzt würde die Mutter wahrscheinlich triumphierend sagen: »Ich habe es ja gewusst!«

				Hilda fand die ganze Psychologie spannend. Hatte sie selbst vielleicht dazu beigetragen, Tina Rosenkvist zu finden? Der Gedanke reizte sie. Sie hatte gesehen, wie der Ehemann Frauenkleider kaufte, und dann die Polizei angerufen. Warum hatte sie ihren Namen nicht angegeben? Warum war sie so feige gewesen? Diese ewige Heimlichtuerei, die sie ihr ganzes Leben lang schon verfolgte, immer vertraute sie am meisten dem Schweigen, man schwieg und erzählte nichts.

				Mit einem Mal war sie ihre verborgene Vergangenheit leid. Sie wollte da raus, wie aus einem zu kleinen Kokon, wollte von sich erzählen. Vielleicht würde sie das mit Jens beginnen können. Er hatte zumindest schon erfahren, dass sie einen Bruder in Hjortfors hatte. So weit war sie gegangen. Und als sie davon erzählt hatte, klang das völlig normal. Warum sollte es auch nicht normal sein, einen Bruder zu haben?

				Der Wald glotzte sie auf beiden Seiten der Straße finster an. Sie war schon durch Bockara gefahren. Wieder musste sie an Tina Rosenkvist denken, an das klaustrophobische Gefühl, eingeschlossen zu sein und von dem Mann nur dann mit Nahrung versorgt zu werden, wenn es ihm passte.

				Als sie auf die Bruksgatan in Hjortfors einbog, brach die Sonne durch. Sie sah sofort, dass Sams Fahrrad weg war. Wahrscheinlich war er damit zur Hütte gefahren. Sie parkte das Auto auf dem Grundstück, schloss die Eingangstür auf und ging in die Küche, goss Dickmilch in ein Glas und stellte sich ans Fenster. Die Aussicht hatte sich seit ihrer Kindheit nicht großartig verändert. Sie selbst war es, die sich verändert hatte.

				Sie war hier zu Hause und gleichzeitig auch nicht. Es war nicht schwer, in dem Haus zu sein. Sie hatte es sich schmerzhaft und bedrückend vorgestellt, aber es fühlte sich ziemlich natürlich an. Das Haus hatte, seit sie Hjortfors mit acht Jahren verlassen hatte, sein eigenes Leben geführt. Zwar war die Immobilie im Besitz der Glashütte, doch im Moment gehörte das Haus Sam, er wohnte hier, er hatte seine Dinge hier. So wie wenn in einer Geschwisterschar ein Kind ein Haus erbt und es auf seine Weise umgestaltet. Dann kommen die anderen Geschwister zu Besuch und spüren, dass dieses Haus immer noch ein Stück weit ihre Kindheit beherbergt.

				Heute Abend waren Hilda und Sam bei Alice eingeladen. Die war in Berlin gewesen, wo sie sich mit anderen Künstlern getroffen hatte, und war eben zurückgekehrt. Endlich würden sie sich sehen. Das war schon ein bisschen aufregend, aber Sam meinte, sie solle sich keine Sorgen machen, Alice wäre in jeder Hinsicht okay. Sie und Alice hatten überhaupt keinen Kontakt gehabt, seit sie nach Oskarshamn zu Britta-Stina und Robert gezogen war. 

				Alice musste sich eigentlich an ihre Mutter und ihren Vater erinnern, denn sie war oft bei ihnen zu Hause gewesen, vor allem, bevor die erste Katastrophe eintraf und Papa im Sturm verunglückte. 

				War Sam vielleicht etwas verliebt in Alice? Sie lächelte bei dem Gedanken und nahm sich vor, darauf heute Abend zu achten. Irgendwie geschah etwas mit seiner Stimme, wenn er von Alice sprach, was nicht so war, wenn er Lejla erwähnte.

				Sie stellte das Glas in die Spüle und ging die Treppe hinauf, putzte sich schnell und schlampig die Zähne, zog das Rollo herunter und legte sich hin. Ein Weilchen grübelte sie noch, dachte an Sam und Skogis. Wenn Sam nun die Fassung verloren hätte … Nein, dachte sie und schlief ein.

				Hilda schlief tief und traumlos und wachte erst um halb drei auf. Sie setzte sich benommen auf. Dann setzte sie einen Tee auf, machte ein paar Brote, fuhr Sams Computer hoch und las die Nachrichten über den Scheiterhaufenmord und über Tina Rosenkvist. Im Netz stand nichts Neues, aber es gab Bilder von dem Haus in Bråbo. »Die Hölle mitten in der Idylle«. Sie starrte auf das Haus. Natürlich konnte man nicht sehen, dass in dem Keller ein Gefängnis gewesen war. Vom Innern des Hauses gab es noch keine Bilder. Noch nicht.

				Die Polizei hatte das ganze Haus noch einmal durchsucht, nachdem ein Hinweis aus der Bevölkerung eingegangen war, dem sie nachgegangen war. Ihr Herz schlug schneller, als sie das las. War das ihr Hinweis gewesen, oder hatte es mehrere gegeben? Ein aufmerksamer Polizist hatte dann diesen Hinweis weiterverfolgt. Der musste jetzt zufrieden sein, dachte sie. Er hatte ein Menschenleben gerettet.

				Sie zog sich an und erwog, einen kleinen Spaziergang zum Hjortsjön zu machen. Sie war zu träge, um joggen zu gehen. Sie war über einen Tag lang kaum draußen gewesen. Die Luft war klar, Hilda ging die Treppe hinunter und sog die frische Luft ein, als sie auf dem Kiesweg im Garten stand.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 63

				Es gibt viel zu tun heute«, sagte Claesson und drehte sich auf dem Stuhl herum, so dass er alle sehen konnte, die hinter ihm in dem großen Besprechungszimmer im Keller des Polizeihauses saßen. »Aber erst mal ein Applaus für Martin Lerde, so viel Zeit muss sein.« Claesson erhob sich und lächelte breit in dem Versuch, aufmunternd und herzlich auszusehen, während er in die Hände klatschte. Sofort folgten alle seinem Beispiel, der Applaus hallte von den Wänden wider.

				Martin Lerde saß mit geschwollenem Gesicht da. Der Kiefer war nicht ausgerenkt gewesen, aber ein Zahn fehlte. Er sah eigentlich eher geniert aus als zufrieden, was mehr zu ihm gepasst hätte, dachte Claesson. Selbstzufrieden und überheblich. Aber der Kerl wurde im Glanz echter Erfolge womöglich demütig. Oder irgendetwas anderes hatte ihn zahm werden lassen, zum Beispiel die Realitäten des Lebens in Gestalt einer Freundin, die ihn verlassen hatte, worüber er niemals sprach, was aber trotzdem alle wussten.

				»Wir werden Pär Rosenkvist in der Untersuchungshaft verhören, aber er kann dort ruhig noch ein wenig warten«, fuhr Claesson fort. »So lange werden wir uns auf den Scheiterhaufenmord in Hjortfors konzentrieren, da hat sich einiges Neues ergeben, und mit etwas Glück können wir, jetzt, wo wir so richtig in Schwung sind, das Rätsel vielleicht auch gleich lösen. Aber jetzt brennen wir erst mal alle darauf zu erfahren, wie du, Martin, darauf gekommen bist, dass sich Tina möglicherweise doch in dem Haus befindet. Könntest du uns das kurz erzählen?«

				Claesson nickte Lerde zu, der erstaunt wirkte.

				»Das war, als ich im Folkets Hus in Hjortfors stand«, begann Martin Lerde zögernd, und alle sahen ihn verständnislos an.

				»In Hjortfors?«, fragte Peter Berg ungläubig.

				»Ja, ihr wisst ja, da ist immer ein Wahnsinnslärm von den Boxern im Keller«, fuhr Lerde fort. »Und da ist mir klar geworden, dass ich, als ich bei Rosenkvist in Bråbo war, aus dem Keller Geräusche gehört habe. Nach dem anonymen Hinweis, dass er in Kalmar gewesen sei und Frauenkleider eingekauft hätte, bin ich also hin. Für wen waren die Kleider, das konnte man sich fragen. Wenn die Frau noch lebte, hatte sie wahrscheinlich genug Klamotten zu Hause, aber man kuckt in diese Leute ja nicht rein, vielleicht wollte er nett sein und ihr was Neues kaufen, wer weiß. Na ja, das wird er uns vielleicht selbst erzählen. Das, was ich bei Rosenkvist gehört habe, war natürlich nicht genauso laut wie im Folkets Hus in Hjortfors, eigentlich war gar nicht viel zu hören. Die Kinder sind noch klein, die haben sich bestimmt nichts dabei gedacht. Und diese Sekretärin, Liv heißt sie, bestimmt auch nicht, aber Rosenkvist war sicher in der Lage, ihr alles Mögliche zu erklären. Die Schlafzimmer liegen im oberen Stockwerk, und wenn der Fernseher an war, dann hat der die Geräusche sicher übertönt. Als ich bei Pär im Wohnzimmer stand, habe ich nicht groß darüber nachgedacht, das waren solche Geräusche, die man von Heizkesseln oder Pumpen kennt oder eben …«, sagte er und zuckte die Schultern.

				»Also, ich habe erst mal gar nicht viel gedacht«, fuhr Lerde trocken fort. »Wir hatten das Haus in Bråbo gründlich durchsucht, als Tina verschwunden war, hatten jeden Stein umgedreht. Doch als ich da im Folkets Hus stand, hatte ich plötzlich so eine Eingebung«, sagte er und grinste.

				Alle im Raum grinsten ebenfalls. »So eine Eingebung«, das brachten Wichtigtuer und andere leicht Verrückte immer ins Spiel, wenn sie bei der Polizei anriefen. Nur wenige der Anwesenden verstanden sich auf diese Art von seelischen Höhenflügen, sie glaubten allerhöchstens an das, was man allgemein Intuition nannte. 

				»Da dachte ich, dass man die Sache doch mal untersuchen sollte«, fuhr Lerde fort und holte Luft, während Claesson ungeduldig auf seinem Stuhl herumrutschte. »Auch wenn das Versteck sich nicht im Haus befand, als wir im Zusammenhang mit der Vermisstenanzeige damals alles durchsucht haben, könnte es inzwischen trotzdem sein, dass Tina dort war. Erst hatte Rosenkvist sie woanders eingesperrt, wo wir nie gesucht haben, und in der Zeit hat er das Gefängnis gebaut. Vielleicht hatte er sie in einer der Baracken oder Lagerräume in Kristdala versteckt, wo er die Firma hat. Soweit ich mich erinnere, sind wir dort nie mit den Hunden gewesen.«

				Die anderen nickten.

				»Super«, murmelten einige.

				»Leider müssen wir jetzt Schluss machen und wieder an die Arbeit«, sagte Claesson. »Aber wir müssen darauf unbedingt noch ein Bier trinken.«

				Die Gruppe vor ihm bestand aus Jasinski, Lerde, Peter Berg, Mustafa Özen, Benny Grahn, Lena Jönsson und einigen anderen Polizisten. Lundin hielt immer noch die Stellung in Hjortfors und saß wahrscheinlich schon im Folkets Hus.

				»Wir haben gestern neue Fakten reinbekommen«, sagte Claesson und referierte, was Eberhard Lind Lundin erzählt hatte. »Es ist also nicht ausgeschlossen, dass das Opfer, Johannes Skoglund, sich kleinen Jungs unsittlich genähert hat. Auf jeden Fall hat er das vor langer Zeit bei dem Nachbarsjungen getan. Ebbe Lind hat selbst gesehen, dass der Junge nur halb bekleidet aus der Baracke am Badeplatz rannte. Und der Vater des Jungen wusste, was da geschehen war, denn er hat Skoglund auf frischer Tat ertappt. Den Vater können wir nicht verhören, denn er starb ein knappes halbes Jahr später. Über den Autounfall, bei dem er starb, haben wir schon gesprochen. Schon damals bestand der Verdacht auf Sabotage am Auto, doch er konnte nie erhärtet werden. Wir sollten mal herausbekommen, was Skoglund gemacht hat, ehe er in der Glashütte anfing, vielleicht war er Automechaniker oder hat sich neben dem Glasbläserhandwerk noch mit Motoren beschäftigt. Aber das steht momentan nicht an erster Stelle. Welches Motiv haben wir jetzt?«, fragte er abrupt.

				Alle sahen ihn an.

				»Rache?«, fragte Jasinski, und viele nickten.

				»Der Sohn des Mannes, der bei dem Autounfall gestorben ist, lebt, der Junge also, den Skoglund missbraucht hat. Er heißt Samuel Glas, und das Volksregister besagt, dass er von einem Ehepaar namens Lager in Kalmar adoptiert worden ist. Wir haben schon jemanden in Kalmar gebeten, bei den Lagers vorbeizugehen und zu fragen, wo er sich aufhält.«

				Es wurde noch stiller im Raum. Niemand bewegte sich, niemand hustete oder räusperte sich.

				Claesson holte Luft. 

				»Dann gibt es noch eine Tochter. Sie war dabei, als die Mutter im Krankenhaus starb. Das Mädchen war damals um die acht Jahre alt. Und es war noch jemand dabei und zwar …«

				Er sah auf. Alle hielten die Luft an.

				»Johannes Skoglund.«

				Die Frage »woher weißt du das?« hing in der Luft.

				»Woher ich das weiß?«, nahm Claesson von sich aus den Faden wieder auf. »Nun, ich habe Insider-Informationen. Die Krankenakte der verstorbenen Clarissa Andersson-Glas, die unauffindbar war, ist wieder aufgetaucht.«

				Peter Berg, der versucht hatte, die Akte zu finden, sah beleidigt aus.

				»Berg hat ja schon festgestellt, dass die Krankenakte im Archiv fehlt. Die Erklärung dafür ist jedoch einfach.« Wieder machte Claesson eine Kunstpause. »Sie lag auf dem Schreibtisch meiner Frau, und diesen Schreibtisch teilt sie sich mit Doktor Glas«, erklärte er. »Hilda Glas ist eine junge Ärztin in der Klinik meiner Frau.«

				Er fasste zusammen, was er über sie wusste.

				»Wir wissen noch nicht im Detail, was diesen Kindern zugestoßen ist, die in dem roten Haus aufgewachsen sind und dann getrennt wurden.« Er zeigte noch einmal auf die Karte. »Vor knapp achtzehn Jahren haben sie beide Eltern verloren und kamen in verschiedene Pflegefamilien, das Mädchen nach Oskarshamn und der Junge nach Kalmar. Zu dem Zeitpunkt war Samuel Glas von Johannes Skoglund sexuell missbraucht worden, was natürlich nur schwer zu beweisen ist.

				Unsere wichtigste Aufgabe heute ist, die beiden zu verhören. Hilda Glas hat heute Nachtdienst gehabt – auch das eine Insider-Information.« Claesson verzog den Mund, und allen war klar, dass die Information über Veronika zu ihm gelangt war. »Wahrscheinlich liegt Doktor Glas zu Hause und schläft. Wir werden sie wecken und zum Verhör einbestellen müssen.«

				Wieder Nicken.

				»Wir sollten im Hinterkopf behalten, dass sich der Bruder auch nach seinen Adoptiveltern Samuel Lager nennen könnte. Er ist in Kalmar gemeldet, hat dort eine Adresse und auch eine Lebensgefährtin. Keiner der beiden Geschwister ist je polizeilich aufgefallen.«

				Die Arbeitsteilung lief so, dass Peter Berg und Martin Lerde die weniger angenehme Aufgabe zufiel, Doktor Glas aus dem Bett zu holen. Claessons Frau meinte, sie würde in der Dammgatan wohnen, und das war nicht weit von der Polizeistation. Die genaue Anschrift war im Netz nicht zu finden, doch Hilda Glas war auch nirgendwo sonst registriert. Wahrscheinlich wohnte sie nur übergangsweise hier. Am besten fragten sie beim Krankenhaus nach der kompletten Adresse, und da war es wahrscheinlich am einfachsten, hinzufahren und die Polizeimarke vorzuzeigen. Berg und Lerde machten sich auf.

				Der Rest der Gruppe fuhr nach Hjortfors.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 64

				Hilda, Donnerstag, den 5. Mai 2011

				Jetzt, da er sich einmal entschlossen hatte, war der Frühling schnell gekommen. Hilda trug Joggingschuhe und eine dünne Jacke und ging befreit mit großen und schnellen Schritten. Die Arme pendelten neben dem Körper, und sie hatte es nicht eilig, denn es war erst vier Uhr, und sie mussten erst gegen halb sieben bei Alice sein.

				Die Allmende war aufgeräumt, aller Müll von der Walpurgisnacht war verschwunden, nur das stoppelige, abgebrannte Gras in der Mitte verriet noch, dass es dort ein Feuer gegeben hatte. Eine Frau spazierte allein am Seeufer entlang. Sie nickte Hilda freundlich zu: »Schön hier, nicht?«, sagte sie, als Hilda näher gekommen war. 

				Die Frau war rundlich, um die sechzig und von der Sorte, der Hilda auf der Suche nach Mutterfiguren gern verfiel.

				»Nicht mehr lange und man wird baden können«, sagte Hilda.

				»Wenn es weiter so warm ist, schneller, als man glaubt«, antwortete die Frau lächelnd.

				Hilda nickte und wusste nichts mehr zu sagen. Doch fand es nett, ein wenig zu plaudern.

				»Wohnen Sie hier?«, fragte die Frau.

				»Manchmal«, hörte Hilda sich selbst antworten. »Ich wohne manchmal hier, aber ich kenne Hjortfors gut.«

				Die Frau nickte. Ihr Blick war forschend, doch nicht neugierig genug, als dass sie noch mehr Fragen gestellt hätte. Hilda fühlte sich unsicher und zu jung, als dass sie sich traute, die Frau zu fragen, wer sie sei. Bei der Arbeit durfte sie Fragen stellen, weil sie Ärztin war.

				»Na, dann gehe ich mal nach Hause und setze die Kartoffeln auf«, sagte die Frau plötzlich, nickte und ging am Badeplatz und den Umkleidehütten vorbei.

				Sam, dachte sie besorgt. Wenn nur Sam nicht in den Tod von Skogis verwickelt war! Sie hatte ihn das natürlich gefragt, aber er hatte nur gelacht. Das sei das Dümmste, was er je gehört habe. 

				Aber sagte er auch die Wahrheit?, fragte sie sich jetzt. Oder wollte er sie nur beruhigen?

				Es wäre schön, wenn die Polizei den Schuldigen finden würde, dann würden Sam und sie die Familie Skoglund hinter sich lassen können. Sie hörte ein Motorengeräusch und beschloss, nach Hause zu gehen, und kürzte dabei über das unebene Gras der Allmende ab. Oben an der Straße, wo das Auto langsam dahinschlich, schimmerte der dunkle Lack durch das Geäst. Der Wagen wollte wahrscheinlich zur Allmende oder zum Badeplatz hinunter.

				Die Reifenspuren, die den Weg darstellten, waren ausgefahren und noch nicht mit Splitt ausgefüllt worden. Das Auto war jetzt stehen geblieben und versperrte den Weg. Die Windschutzscheibe spiegelte, man konnte nicht sehen, wer darin saß, und Hilda grüßte deshalb nicht, sondern schob die Äste beiseite und zwängte sich am Auto vorbei.

				In dem Moment sprang der Fahrer heraus, und sie war überrascht, erkannte ihn aber wieder und er sie natürlich auch. Sie hatten sich ja erst kürzlich von Angesicht zu Angesicht gesehen.

				»Hallöchen«, sagte er und lächelte breit.

				»Hallo«, sagte sie unsicher, erwiderte das Lächeln aber vorsichtshalber.

				Er hatte sich kaum verändert, dachte sie. War in Körperbewegungen und Aussehen noch so wie damals, als sie Kinder waren. Der etwas schiefe und unsichere Blick unter der Haartolle. Sie erinnerte sich an ihn als Schuljunge, der kein großes Aufhebens um sich machte. Arglos und gar nicht zu Streichen aufgelegt, was für einen Jungen in dem Alter kaum das übliche Verhalten war. 

				Als er am Walpurgisabend auf der Veranda gestanden und sie angestarrt und ihr dann den Kerzenleuchter übergeben hatte, hatte sie sich nicht vorgestellt. Und er hatte sie auch nicht gefragt, wahrscheinlich war er unsicher gewesen oder genierte sich.

				Oder er wusste bereits, dass sie nicht Sams Freundin aus Stockholm war, die jetzt in Kalmar wohnte. Sam hatte ihr schon gesagt, dass einige das dachten.

				»Unterwegs zu einem kleinen Spaziergang?«, fragte er jetzt, und sie war nicht sicher, ob er höflich zu einer Fremden sprach oder ob er davon ausging, dass sie sich kannten. Er stand breitbeinig da und wirkte nicht so, als ob er Platz machen wollte. 

				»Nur ein bisschen frische Luft schnappen«, sagte sie angestrengt.

				Er war etwas älter als sie. Sein Vater war kürzlich gestorben und das auf eine gruselige Weise. Jetzt war er ein Kollege von Sam, dachte sie. Sie fühlte sich sicher, auch wenn sein forschender und gleichzeitig unsteter Blick sie hätte verunsichern können. Er lächelte nicht. Nicht warm und ehrlich jedenfalls. Sie sollte jetzt gehen. Aber ihre Gedanken fuhren Achterbahn, und sie blieb stehen. Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, war Sam gerade einkaufen gewesen. Das war an Walpurgis gewesen, und er kam mit einem Kerzenleuchter, den er Sam versprochen hatte. Die Szene tauchte jetzt wieder vor ihrem inneren Auge auf. Irgendwas stimmte nicht daran. Damals wusste er noch nicht, dass sein Vater tot war. Oder doch? Es war derselbe Tag, ein paar Stunden, bevor das Maifeuer entzündet wurde.

				Ein grausamer Verdacht durchfuhr sie. Wenn er schon damals gewusst hat, dass sein Vater tot war, dann musste er … Das Unbehagen kroch ihr den Rücken hinauf. Sonst hätte er sich doch wohl gefragt, warum der Vater nicht zu Hause war. Es hieß, dass er jeden Tag nach seinem Vater gesehen habe, zumal Mariana ja verreist war. Doch nachdem er den Prototyp des Kerzenleuchters, der Eiszapfen hieß, abgegeben hatte, war er nicht in das grüne Haus gegangen. Eine andere Konstruktion für den Kerzenaufsatz, hatte er nur gesagt. Sie versprach, Sam das zu erklären. Es schien ihm wichtig, dass Sam erfuhr, welche Mühe er sich mit der Befestigung der Kerze gegeben hatte.

				Danach hatte sie ihn vom Fenster aus beobachtet und gesehen, wie er aufs Fahrrad stieg und den Sodavägen in Richtung Ortszentrum fuhr.

				Wenn Skogis damals schon tot war und im Scheiterhaufen lag, dann war es natürlich nicht nötig, ins Haus zu gehen. Der Gedanke ließ sie erstarren.

				Und jetzt stand er vor ihr, und sie versuchte, die Angst zu unterdrücken. Sie redete sich ein, dass er unsicher und nett sei. Vielleicht war er schon bei Skogis gewesen, ehe er bei ihnen geklopft hatte. 

				»Jetzt muss ich mal nach Hause«, sagte sie eilig und setzte sich in Bewegung.

				»Spring rein, ich fahre dich«, sagte er kameradschaftlich und freundlich.

				»Nein, ist nicht nötig«, erwiderte sie und lächelte.

				»Jetzt mach keine Umstände, steig einfach ein!« 

				Seine Stimme war entschiedener, aber nicht drohend. Ganz und gar nicht. Sie nickte. Warum nicht?, dachte sie und setzte sich widerwillig auf den Beifahrersitz. Sie wollte ihn nicht verletzen. Er ließ den Wagen an und rollte langsam auf dem holprigen Weg vorwärts. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, dieser Typ war von dem übelsten Vater der Welt großgezogen worden, wirkte aber völlig normal. Jedenfalls konnte sie sich nicht erinnern, dass er als Kind seltsam gewesen wäre, und Sam hatte auch nichts Derartiges verlauten lassen. 

				Vielleicht glaubte Mattias trotz allem, dass sie Sams Freundin sei.

				Sie kamen auf den Sodavägen. Sie ging davon aus, dass er nach links abbiegen würde, aber er legte plötzlich das Steuer um, fuhr nach rechts und drückte so fest aufs Gaspedal, dass das Auto mit einem Ruck nach vorn sauste.

				»Was machst du?«, stieß sie hervor. »Du fährst in die falsche Richtung!«

				»Wollte dir nur ein bisschen die Gegend zeigen, das muss dir doch gefallen zu sehen, wie alles heute aussieht.«

				Er wusste also, wer sie war. Ihr Unbehagen nahm zu, auch wenn seine Stimme zuckersüß klang. Doch er wirkte gestresst, sie ahnte etwas Unheilvolles und war plötzlich außer sich vor Angst. Das Handy, dachte sie. Das lag auf dem Küchentisch.

				»Ich weiß, wer du bist«, sagte er dann.

				Sie verstummte, und ihr wurde eiskalt. Sie sah die Zettel vor sich, die schlimmen Zettel, die auf ihrer Fußmatte gelegen hatten. 

				»Und woher weißt du das?«, fragte sie und versuchte, beherrscht zu wirken.

				»Glaubst du nicht, dass wir euch erkannt haben?«

				»Wer ist wir?«

				»Papa, Mama und ich.«

				Ihr Mund war ausgetrocknet. Sie sah vor sich, wie die Nachbarn hinter der Gardine gestanden und sie und Sam beobachtet hatten.

				»Wer ihr seid, ist uns klar geworden, als du kamst. Wir haben euch wiedererkannt, ihr habt euch nicht sonderlich verändert, dein Bruder und du«, sagte er und fuhr etwas langsamer. 

				Die Straße war schmal und kurvenreich. Er blickte sie von der Seite an, um zu sehen, wie sie reagierte.

				»Mama hat gesagt, ihr wärt wie zwei Gespenster aus der Vergangenheit, die zurückgekommen sind«, fuhr er fort.

				Mariana, dachte sie. Dieses schattengleiche Wesen, blass und in sich gekehrt.

				»Aber ich hatte schon vorher begriffen, wer Samuel war. Der hat so von dem Badeplatz geredet, dass mir klar war, dass er früher schon mal da gewesen sein musste, nämlich bevor sie da aufgeräumt haben und den Streifen Sandstrand größer gemacht haben. Da war mir schon so, als würde ich ihn wiedererkennen, aber ich habe nichts zu ihm gesagt. Er ist nett, wir haben zusammengearbeitet, und das hat Spaß gemacht.«

				»Was spielt es denn für eine Rolle, dass du weißt, wer ich bin?«, fragte sie beherrscht. »Deshalb musst du doch nicht mit mir wegfahren.«

				Er hörte nicht zu.

				»Ich habe dich im Krankenhaus gesehen«, sagte er, und sein Blick war jetzt nicht nur aufmunternd.

				»Ah so, interessant.«

				»Du bist Ärztin geworden!«

				»Jetzt sei so gut und fahr mich nach Hause«, bat sie in kameradschaftlichem Ton, während das Auto weiterbrauste und sie sich am Armaturenbrett festhielt.

				Sie waren ein gutes Stück aus dem Ort heraus. Er ging ohne zu schalten in die Kurven, und das Auto schwankte hin und her. 

				Wohin fuhren sie? Nach Aboda Klint? Wollte er sie vom Aussichtsturm werfen?

				Plötzlich ging er auf die Bremse, der Sicherheitsgurt riss an ihr, er warf das Auto nach links herum auf einen Waldweg und war jetzt gezwungen, die Geschwindigkeit zu drosseln. Hilda war vor Angst erstarrt. Eiskalt wurde ihr bewusst, dass vergewaltigte und ermordete Frauen manchmal tief im Wald gefunden wurden.

				»Spinnst du? Wohin fahren wir?«, keuchte sie.

				»Wirst schon sehen«, sagte er.

				Was sehen? Sie zwang sich selbst, ruhig zu atmen. Panik und Furcht nicht hochkommen lassen, sonst war sie verloren. Der Mann am Steuer wurde von Kräften getrieben, die mit Vernunft nichts zu tun hatten. Doch gleichzeitig wirkte er nicht sicher, es schien eher so, als würde er aufs Geratewohl herumfahren. Als könnte er jetzt, nachdem er sie ins Auto bekommen hatte, nicht stehen bleiben. Vielleicht wusste er nicht, was er mit ihr anfangen sollte, nur, dass er nicht aufhören konnte. Aus dieser Situation würde er auf vernünftige Weise nicht mehr herauskommen, das war klar.

				»Ich erinnere mich sehr gut an dich und deinen Bruder«, sagte er, schaltete runter und fuhr ruhiger. 

				»Ach, ehrlich«, sagte sie und versuchte, entspannt zu klingen.

				»Mein Gott, wie sie alle mit euch rumgemacht haben!«, brach es aus ihm hervor, und die Stimme klang jetzt nicht mehr freundlich.

				Hilda schluckte.

				»Worauf willst du hinaus?«, fragte sie.

				»Teufel, wie ihr einem leidtun musstet! Oje, oje, oje!«

				Sie konnte nicht antworten, ihre Zunge lag wie ein Stück Holz am Gaumen. Sie hatte noch nie so gedacht und auch nicht geglaubt, dass es jemandem so zusetzen könnte, dass sie und Sam zweimal mit dem Tod konfrontiert worden waren. Sie waren doch schließlich Kinder gewesen.

				»Alle rannten wie aufgescheucht herum«, fuhr er fort. »Papa hat mit deiner Mutter rumgemacht, sie hat in seinem Arm geweint. Wusstest du das?«

				Er warf ihr einen forschenden Blick zu und wollte sehen, ob sein Giftpfeil traf.

				»Papa rannte zu deiner Mutter und hat den Guten gespielt. Und da wusste deine Mutter noch nicht, dass es Papa gewesen war, der das Auto von deinem Vater manipuliert hatte.«

				Hilda versuchte zu schlucken.

				»Aber nach einer Weile fing sie wohl an, einen Verdacht zu hegen, auch wenn sie es nicht glauben wollte«, sagte er. »Die Polizei hat schließlich das Auto untersuchen wollen, ob es da eine Sabotage gegeben hatte. Mama sagte, dass Papa dann noch öfter zu euch gerannt ist, er hat dermaßen mit deiner Mutter rumgeturtelt, wollte alles überdecken, damit sie ihm auch weiterhin vertraute und keinen Verdacht schöpfte.«

				Plötzlich stand Hilda glasklar vor Augen, dass ihre Mutter wahrscheinlich niemals erfahren hatte, was Sam am Badeplatz zugestoßen war. Sam und sie waren davon ausgegangen, dass die Mutter es gewusst hatte, aber so war es natürlich nicht gewesen. Mama hat Skogis nur deshalb nach Papas Tod noch in ihr Haus gelassen, weil Papa die Entdeckung, was Sam unten am See geschehen war, für sich behalten hatte. Und dann verunglückte er und nahm dieses Wissen mit ins Grab. Es war nicht seltsam, sondern eher wahrscheinlich, dass Papa seine Frau mit dieser Schmach verschonen wollte. Und noch wahrscheinlicher war, dass er Sam davor schützen wollte, dass über das Ereignis geredet wurde. Und auch Sam sagte nichts, er schwieg und hoffte, dass die ganze Sache in Vergessenheit geriet.

				Doch es hatten auch andere außer Sam davon gewusst. Das mussten die anderen gewesen sein, auf die Skogis es abgesehen hatte. Sie schielte zu Mattias hinüber.

				»Aber deine feine Mutter musste Papa nicht loswerden«, sagte er mit lauter Stimme. »Das hat sie schon selbst gemacht«, fuhr er immer aufgedrehter fort. »Sie ist einfach selbst krank geworden. Wie unglaublich gut für Papa!«

				Hilda starrte mit leerem Blick auf die Baumstämme, die vorbeiflimmerten. Tannen, Fichten und das Wurzelgeflecht eines umgestürzten Baumes. Die Sonne spielte durch die Baumkronen und schien auf Preiselbeerkraut und mit weichem Moos überwachsene Findlinge. Ist dies das Letzte, was ich auf dieser Erde sehen werde?, dachte sie verzweifelt.

				Nein, so wird es nicht sein! Die Wut gab ihr Energie. Sie mobilisierte ihre Kräfte, als sie ein Haus erspähte. War das ein einsam gelegener Hof?

				»Aber wir waren ihm scheißegal«, fuhr Mattias fort, während das Auto hin und her ruckelte. Der Weg war für schweres Arbeitsgerät gedacht, das tiefe und unregelmäßige Reifenspuren im Wald hinterließ.

				Hilda hatte sich gesammelt. Sie öffnete den Mund.

				»Aber Mattias, das war damals«, brachte sie besonnen hervor. »Jetzt seid ihr, Sam und du, Arbeitskollegen und Freunde, und wir können das alles vergessen.« Sie sprach in honigsüßem Ton, als würde sie mit einem verletzten Kind reden.

				Aber er war noch nicht fertig.

				»Und was glaubst du, wer dafür gesorgt hat, dass Samuel verschwand, dass er, nachdem dein Vater verunglückt war, zu irgendwelchen verdammten Pflegeeltern in Kalmar musste?«

				»Das weiß ich nicht«, sagte sie müde angesichts der Erkenntnis, wer ihre ganze Kindheit ins Verderben gesteuert hatte.

				»Und dann hat so einer wie Samuel noch das unverschämte Glück, an einem guten Ort zu landen. Wenn Papa sich da hätte einmischen können, dann hätte er dafür gesorgt, dass er ins Waisenhaus kam oder zu irgendwelchen wertlosen Leuten, die sich so um euch kümmerten, dass ihr unschädlich gemacht worden wärt. So dass ihr kriminell oder drogenabhängig würdet oder du eine richtige Hure. Dass ihr Menschen werden würdet, denen keiner glauben würde, wenn ihr den Mund aufmacht. Alle würden sagen, ihr redet nur Scheiße und denkt euch alles aus. Keiner glaubt, was Jugendliche sagen.«

				Die Ohnmacht packte sie wieder. 

				»Ich weiß sehr gut, womit Papa sich so beschäftigt hat«, fuhr er fort. »Aber dich hat er in Ruhe gelassen, an Mädchen wollte er nicht rumfummeln. Deshalb ist meine Schwester auch davongekommen.«

				Er verließ den Waldweg und fuhr durch ein Wohngebiet direkt nach Hjortfors hinein. »Verdammt, was ich euch, dich und meine Schwester, dafür gehasst habe, dass ihr in Ruhe gelassen wurdet.«

				»Das war natürlich schlimm«, sagte sie und meinte, ihn damit erreichen zu können.

				»›Das war natürlich schlimm‹«, äffte er sie nach. »Was glaubst denn du, wer du bist, zum Teufel. Eine verdammte Psychotante?«

				»Ich wollte dich nicht wütend machen!«, sagte sie und hob die Hände in die Luft. Sie suchte nach einem Ausweg. Die Straße war asphaltiert, das Auto fuhr jetzt gleichmäßiger. Sollte sie es wagen, die Tür aufzumachen und rauszuspringen?

				»Was glaubst denn du?«, wiederholte er, und sie hörte, dass er nicht aufhören konnte, er hatte noch mehr auf dem Herzen. »Es war doch klar, dass Papa über mich hergefallen ist. Diese Sorte gibt doch nie auf, die machen immer weiter, bis sie im Gefängnis landen. Wenn überhaupt! Es gibt sicher viele, die ihn gern hätten brennen sehen, schwach und elend und leidend. Glaubst du nicht, dass Sam das gewollt hätte?«

				Sie schwieg. Sam, dachte sie. Nicht Sam!

				Er fuhr jetzt ungefähr fünfzig. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, ließ die rechte Hand wie zufällig auf dem Türgriff landen und wollte gerade aufmachen, als sie seine Geste sah.

				»Die Tür ist verschlossen«, sagte er überlegen. »Für wie blöd hältst du mich eigentlich?« Er warf ihr einen raschen Blick zu und grinste. »Aber Papa hat an alles gedacht. Er hat wohl geahnt, dass dein Bruder eines schönen Tages auf andere Gedanken kommen und anderen davon erzählen würde. Es ist schließlich schick darüber zu reden, mit Therapie und all dem Kram, was man erlebt hat. Zurück in die Vergangenheit und sich outen und alles erzählen, damit man ein bisschen Aufmerksamkeit kriegt, und das kommt dann in der Zeitung und im Radio und Fernsehen. Überall wird drüber geredet, und am Ende würde dein Bruder dann eine Berühmtheit werden, und zwar auf Kosten meines Vaters.«

				Hilda war verwirrt.

				»Aber das wärst du doch auch!«

				»Ja, aber er ist schließlich mein Vater, verdammt noch mal! Stell dir doch mal vor, was das im kleinen Hjortfors geben würde. Ich würde nicht mehr hier wohnen können, aber dein Bruder kann ja immer locker seinen Skizzenblock nehmen und woanders hingehen.«

				Er lachte bitter. Hilda gab auf. Sie wusste weder ein noch aus, und das Einzige, was sie kapierte, war, dass es sinnlos war, mit ihm zu reden.

				Sie kamen zu einer Zeit in den Ort, als in der Hütte die Schicht beendet war. Die meisten Leute waren zu Hause beim Abendessen, die Straßen waren verhältnismäßig leer. Er parkte hinter der Hütte, da konnte niemand sie sehen. Er schloss das Auto auf, Hilda stürzte augenblicklich ins Freie und rannte los. Aber er kam hinterher, holte sie zwischen der Graveurwerkstatt und der alten Tischlerei ein, legte einen Arm von hinten um ihren Hals, so dass sie meinte zu ersticken. Er zwang sie zur Tür auf der Rückseite der Hütte, schloss auf und boxte sie rein. Das musste ein Personaleingang sein, dachte sie, und ihr wurde klar, dass da kein Mensch sein würde. Sein Arm packte sie noch fester um den Hals, sie versuchte sich loszutreten, aber dann drückte er so fest, dass sie keine Luft mehr bekam und Sterne sah. Ganz hinten in ihrem Kopf schrillten alle Alarmglocken. Dies war ein Mann, der schon einmal getötet hatte. Er konnte es wieder tun.

				Er trieb sie in einen engen Flur. In der Nähe war Dröhnen und Bollern zu hören, das kam sicher aus der Hütte von den Glasöfen, den Kühlöfen und den Ventilatoren.

				»Du bleibst hier«, drohte er ihr, packte ihren Pullover und hielt sie mit einer Hand fest, während er sich nach einem Schlüssel hinter einer Tür streckte, eine andere Tür aufschloss und sie in eine Abseite stieß. Er schloss hinter sich ab und durchsuchte ihre Jeans und die Jacke nach dem Handy.

				»Ich habe es zu Hause vergessen«, erklärte sie. Sie wollte nicht, dass seine Hände sie berührten.

				Er sah sie kühl an, schloss dann auf, schlüpfte hinaus und schloss von außen wieder zu.

				»Ich habe noch was zu erledigen«, rief er durch die geschlossene Tür. »Ich hole dich später. Dann werden wir sehen, was uns noch einfällt.«

				Sie rüttelte an der Klinke, doch das war sinnlos. Dann sah sie sich um, fand den Lichtschalter und legte ihn um. Sah die Regale mit Dosen und Flaschen. Bleioxid, Ceriumoxid, Lithiumkarbonat, Natriumphosphat, Boroxid, Arsenikoxid las sie auf den Etiketten. Sie befand sich in einem Chemikalien- und Giftlager. Einen Moment stand sie still und spürte ihren eigenen Puls.

				Ich lebe noch, dachte sie. Sie sank auf den Boden, legte die Stirn auf die Knie und schlang die Arme um sich. Sie wollte weinen, doch es kamen keine Tränen. Sie hatte zu viel Angst. Sie sah auf die Armbanduhr. Jetzt war Sam sicher zu Hause. In einer Stunde sollten sie zu Alice fahren.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 65

				Samuel bemerkte das Handy sofort. Es lag auf dem Küchentisch und sah einsam und verloren aus. Wohin zum Teufel war Hilda nur gegangen? War sie draußen joggen, oder machte sie einen Spaziergang?

				Er sah auf die Uhr. Es war immer noch Zeit, bis sie zu Alice fahren wollten. Er blieb ein wenig linkisch stehen und merkte, dass ihn ein rastloses Gefühl des Alleinseins überfiel, eine Einsamkeit, die er nur selten empfand, wenn er in die Tegnérgatan in Kalmar kam und Lejla noch nicht da war. Da fand er es meist einfach nur schön, ein Weilchen allein zu sein. Sowie er die Tür hinter sich zugemacht hatte, entspannte er sich. Meist hatte er dann eine Stunde im Auto hinter sich und war auf kurvenreichen Straßen nach Kalmar gefahren.

				Es war eine bequeme und angenehme Einsamkeit, sich selbst zu genügen, ohne an andere denken zu müssen. War Lejla im Haus, schwankte es in ihm, denn er spürte immer ihren beobachtenden Blick im Nacken. Sie kontrollierte ihn. Passte auf, dass er nicht trank. Das konnte er gut aushalten. Schlimmer war ihre ständige Forderung nach Liebesbeweisen. Das setzte ihn unter Druck und führte nur dazu, dass er ihr aus dem Weg ging und dass die spontanen Umarmungen und Küsse gar nicht mehr passierten. 

				Obwohl sie darüber natürlich nie gesprochen hatten, wusste er, dass er in ihrer Beziehung der Überlegene war. Er fand es selbst etwas geschmacklos, dass er sich dieser Tatsache so bewusst war. So wurde er zu einem Menschen, der alles für selbstverständlich hielt und sich ihrer Beziehung, dem Leben und ihrer beider Zukunft gegenüber nachlässig verhielt. Vielleicht war er feige.

				Hilda hatte jedenfalls den nötigen Takt besessen, nicht mit ihm über Lejla zu diskutieren. Sie verstand alles. Der Kontakt mit Hilda war wie eine andere Art Verliebtheit, ein Rückzug zu den gemeinsamen Wurzeln und die Freude daran herauszukriegen, was geschehen war. Im Grunde denken wir alle letztendlich doch nur an uns selbst, dachte er. Das betraf wahrscheinlich die gesamte Menschheit. Doch er wünschte, es wäre nicht so.

				Die elenden Zeiten der Kindheit hatten zu viel Raum in ihm eingenommen. Er wünschte, man könnte diesen Teil des Lebens abkoppeln wie ein paar Güterwaggons. Alkohol half jedenfalls nicht. Dem wunderbaren Rausch folgte immer ein zu heftiger Rückschlag.

				Es war Hilda an ihrer reservierten und höflichen Art schon anzumerken, dass sie von Lejla nicht gerade begeistert war, doch sie war klug genug zu kapieren, dass seine Freundinnen nicht ihre Baustelle waren. Sie sagte nichts. Er selbst entschied, mit welcher Frau er leben wollte.

				Das Leben trug ihn. Er war zurück, auch wenn er sorgfältig vermieden hatte zu sagen, wer er war, denn er war überzeugt davon, dass das alles zerstören würde. Man würde sich plötzlich auf die geheimnisvollen und tragischen Umstände konzentrieren und nicht auf ihn als Künstler und Designer. 

				Also hatte er keinem anderen Menschen außer Alice erzählt, dass er aus dem Ort stammte. Es bedeutete Freiheit, dass sie nichts wussten, auch wenn er ahnte, dass einige vielleicht schon erraten hatten, wer er war, aber nicht zu fragen wagten. Die Leute wählten immer lieber das Schweigen.

				Er ging zur Spüle und ließ das Wasser eine Weile laufen, bis es kalt war, und trank dann ein Glas. In der Hütte war es heiß gewesen, sie hatten mehrere Stunden dort gearbeitet, und er musste seinen Durst löschen. Mit dem Gießen war alles perfekt gelaufen, er konnte sich entspannen. Der Druck hinter der Stirn, diese verdammten Verspannungskopfschmerzen, ließen langsam nach. Er war den ganzen Tag lang wunderbar konzentriert und guter Dinge gewesen. Jetzt mussten sie nur noch entscheiden, welche Größen und Modelle von den Leuchtern sie zuerst in eine größere Serie würden gehen lassen. Seine Erwartungen waren so hoch, dass er manchmal das Gefühl hatte davonzufliegen, wenn er nicht aufpasste. Der Flow kam und ging.

				Er war am richtigen Ort angekommen und unternahm jetzt eine Reise, die auch für seine persönliche Entwicklung wichtig war, das war ihm durchaus klar. Er hätte sich auch fernhalten und Hjortfors und seinem eigenen Schicksal weiterhin aus dem Weg gehen können, doch das tat er nicht, sondern steckte die Hand in den Ameisenhaufen, so wie viele Menschen mit gebrochenen Herzen und verletzten Seelen es gern taten. Zurückzukommen, das hieß, damals gegen heute zu halten. Auch in dem Punkt war er ganz klar.

				Er ging ins Wohnzimmer, wo der Zeichentisch mit den Kerzenleuchtern stand. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, sie neu zu sehen, doch das war vergebens. Vielleicht war der größte von ihnen doch zu mächtig, auch wenn er in die brutale und übertriebene Form und die Größe verliebt war. Er musste an die schwülstigen Formen des Barock denken. Zu viel von allem.

				Doch jetzt sollten sich die Kerzenleuchter vor allem verkaufen. Es gab eine kommerzielle Wirklichkeit, die galt, und auch das war eine Herausforderung. Zu grandiose Dinge, die auffielen, waren vielleicht nichts für das Zuhause normaler Menschen, der sogenannten Normalbürger. Auch das IKEA-Volk sollte Gefallen daran finden. Wenn die Leuchter ein Erfolg würden, dann würde der Möbelriese sicher bald mit einer Kopie aufwarten.

				Gerade das Klotzige, das der größte Leuchter hatte, war der attraktivste Zug, zusammen mit dem Kontrast zwischen Eis und Feuer, zwischen dem gefrosteten Glas und der flackernden Flamme der Kerze obendrauf.

				Man würde sehen. Er wandte den Blick vom Arbeitstisch und sah auf die Straße hinaus, doch Hilda war nirgends zu entdecken. Der Hemdkragen scheuerte vom Schweiß im Nacken. Er ging die Treppe hinauf, zog sich aus und sprang unter die Dusche.

				Peo Jeppson musste Papa gekannt haben, das hatte er sich ausgerechnet. Sie waren ungefähr gleich alt gewesen. Wenn er mit Peo sprach und nach Papa fragte, würde er sicher einiges erzählen können. Aber wollte er das wissen? Würde er dem, was der andere sagte, trauen können? Sicher geschah es leicht, dass gelogen oder beschönigt wurde. Oder umgekehrt, dass alles zu brutal dargestellt wurde.

				Er erinnerte sich an auffallend wenig. Einen Abend hatten Hilda und er zusammengesessen und versucht, das Puzzle zusammenzufügen. Sie erinnerten sich an unterschiedliche Ereignisse, zum Teil auch an dieselben. Verblüffenderweise war viel verschwunden. Er müsste sich eigentlich an mehr erinnern als sie, schließlich war er der Ältere und schon zehn gewesen, als Papa starb und er wegziehen musste. Doch er hatte nur Bruchstücke, auf die er sich stützen konnte.

				Hingegen erinnerte er sich sehr gut, wie anstrengend es gewesen war, sich an eine völlig neue Familie anzupassen. Er schob und bog sich in die Familie Lager hinein, und eines schönen Tages kehrte auch in der gelben Villa am Långviksvägen in Kalmar der Alltag ein, und er konnte sich entspannen.

				Das war der Moment, in dem alles andere verschwand. Hjortfors, Mama, Papa und Hilda verblassten immer mehr. Sie wurden zu einem vergilbten Stück Papier, dessen Text man nicht mehr lesen konnte.

				Als er aus der Dusche kam, hörte er ein Klopfen an der Tür, doch er ließ sich Zeit, trocknete sich ab und fuhr mit einem Kamm durchs Haar.

				Es klopfte hartnäckig weiter, sowohl das Fahrrad wie auch das Auto standen vor der Tür, und wahrscheinlich vermutete man, dass er zu Hause war.

				Rasch zog er sich die Jeans über und dazu ein Hemd, das noch nie in die Nähe eines Bügeleisens gekommen war, lief barfuß die Treppe hinunter und öffnete.

				Draußen standen zwei Männer, und einer hielt eine Polizeimarke hoch.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 66

				Claesson sah auf seinem Handy, dass Veronika anrief. Er stand mitten im Folkets Hus in Hjortfors und war eben erst dort eingetroffen.

				«Meinst du, du könntest heute einkaufen?«, fragte sie.

				»Ja, denke schon«, sagte er mit mäßiger Begeisterung, denn er hatte sich schon gefreut, um die Sache herumzukommen. »Brauchen wir was Besonderes?«

				»Cecilia hat eben angerufen und gesagt, dass sie schon heute nach Hause kommt. Sie hat ein paar freie Tage und bringt ihren Freund mit.«

				Claesson hörte deutlich die Freude in Veronikas Stimme.

				»Wie schön«, brachte er dann noch heraus.

				Und das war es natürlich auch, um nicht zu sagen phantastisch, dass es Cecilia so gut ging. Aber er hatte einfach keine Zeit. Und der Freund war angeblich ein Forscher. Wahrscheinlich so ein weltfremder Typ.

				»Aber ich kann nicht versprechen, dass ich es schaffe, rechtzeitig nach Hause zu kommen.«

				Sie holte Luft.

				»Ah. Na ja, ich wollte nur fragen«, sagte sie. Und dann kam es: »Ich habe schließlich die Mädchen hier.«

				So war es. Und nun sollte sie auch noch einkaufen.

				»Glaubst du, du kriegst das hin?«, fragte er in Ermangelung von besseren Ideen. Er konnte ihr kaum böse sein.

				»Natürlich«, sagte sie. »Was muss, das muss!«

				Die Frühjahrssonne strömte durch die hohen Sprossenfenster und bildete helle Felder auf dem Fußboden. Aus dem Keller drang kein Geräusch.

				Im Keller von Pär Rosenkvist war es wohl auch immer stiller geworden. Bedrückend still. Nur seltene und leise Klopfzeichen einer erschöpften Frau. Verdammt, dass sie aber auch den Keller nicht früher durchsucht hatten! Was für ein verdammtes Glück, dass Tina noch nicht tot war. Sie war auf dem besten Wege gewesen wegzudämmern. Kurz nachdem Pär Rosenkvist auf der Storgatan in Kalmar Kleidung für Tina eingekauft hatte, war sein Interesse für die Sekretärin gewachsen, und er hatte angefangen, »sich zu erlauben, Tina zu vergessen«, wie er es ausdrückte.

				Das Wort »ficken« kam ihm in den Sinn. Pär Rosenkvist hatte es selbst gebraucht: Er war in den Keller gegangen, um sich »abzuficken«. »Es sich besorgen zu lassen«. »Sich eine Frau zu nehmen«. Dabei hatte er gerade die neue Beziehung begonnen, man durfte sich fragen, wie betrogen und gleichzeitig erleichtert sich jetzt wohl die andere Frau fühlte. Er hatte seiner Frau nicht mehr regelmäßig Essen gebracht. Sie war zu einem vernachlässigten, ausgemergelten Tier geworden. Claesson musste an Kreaturen denken, die ohne Wasser oder Futter dahinvegetierten.

				Er musste an das denken, was sie Rosenkvist hatten entlocken können. Es gab viel Teuflisches auf der Welt, das wusste er, aber das hier schoss den Vogel ab. 

				Pär Rosenkvist hatte gesagt, die ganzen »Probleme« mit Tina hätten begonnen, als sie nicht an den Schlägen starb. Er hatte sich auf sie gestürzt, nachdem er erfahren hatte, dass sie mit einem anderen Mann zusammen gewesen war. Er hatte nicht vorgehabt, ihr wehzutun, und schon gar nicht, sie zu verletzen, und absolut überhaupt nicht, sie umzubringen, aber er hatte einfach die »Fassung verloren«. 

				Der Klassiker, dachte Claesson. Das sagen alle, die schlagen, und schieben damit die Schuld für das Geschehen auf das Opfer.

				Tina lag bewusstlos in einem Kleiderschrank, und Pär ging davon aus, dass er sie totgeschlagen habe. Die Panik wuchs, was sollte er mit der Leiche machen? Da bewegte sie sich, und weil er nun mal so sensibel sei, habe er sie nicht totschlagen können – das sagte er fast mit Tränen in den Augen. Stattdessen hat er sie früh am nächsten Morgen vor Sonnenaufgang ins Auto gesetzt und nach Kristdala gefahren und bei seinem Arbeitsplatz in einer alten Baracke eingeschlossen, zu der im Grunde nur er einen Schlüssel hatte und die nie benutzt wurde.

				Schon bald fand er es ziemlich unpraktisch, immer dahinschleichen zu müssen, um ihr Essen zu geben und den Eimer zu leeren. Die Baracke steht ein wenig entfernt von den anderen Gebäuden, so dass niemand sie schreien oder klopfen hören konnte. Doch habe sie recht schnell damit aufgehört, erzählte Rosenkvist. Sie wurde apathisch, wahrscheinlich weil sie, wie Claesson annahm, nicht genug Essen bekam.

				In der Zeitung hatte Rosenkvist dann von einem Mädchen gelesen, das viele Jahre von einem Verrückten eingesperrt worden war, ohne dass jemand dies gemerkt hatte. Und da kam ihm die Idee, es genauso zu machen, zumindest übergangsweise, bis ihm eingefallen wäre, wie er »das Problem« mit Tina lösen könnte. Seine Mutter und Tinas Eltern waren sehr hilfsbereit gewesen, wenn es darum ging, die Kinder zu nehmen, und so hatte er das Versteck relativ schnell gebaut. Im Ort dachte sich niemand etwas dabei, wenn er mit dem Lieferwagen voller Baumaterial herumfuhr, sie waren es gewohnt, dass ein Kastenwagen auf dem Grundstück stand. Außerdem benötigte er auch nicht viel, das meiste hatte er schon selbst im Keller gehabt.

				Doch nach einer Weile wurde ihm einsam, und man habe ja auch seine Bedürfnisse, sagte er. Um diese Bedürfnisse zu befriedigen, ging er zu Tina runter, wenn die Kinder schliefen. Das Erstaunliche sei gewesen, dass Tina nach einer Weile immer sanfter und folgsamer geworden sei. Sie habe sich gefreut, wenn er kam, sie hätten miteinander geschlafen. Sie habe ihren Körper an den seinen gedrückt und habe manchmal sogar mit ihm geschmust.

				Das ist doch einfach nur krank, dachte Claesson. Und gleichzeitig zutiefst menschlich. Vielleicht hatte Tina versucht, ihren Mann weichzumachen, sie war ihm zu Willen gewesen, um ihn dazu zu bringen, sie freizulassen.

				Das würden sie in Bälde erfahren. Es würde allerdings noch eine Zeit dauern, bis sie in der Lage war, ein vollständiges Verhör durchzustehen. Der neuen Frau von Pär Rosenkvist, Liv Björkhage, ging es auch nicht gut. Sie beschrieb die ganze Geschichte als eine Arbeitsbeziehung, aus der eine Liebesbeziehung geworden sei. 

				Das war’s dann wohl mit der Liebesbeziehung.

				Claesson schüttelte den Kopf und sah zu Janne Lundin, der gerade mit dem Erbauer des Scheiterhaufens Eberhard Lind sprach, der im Folkets Hus aufgetaucht war. Der schien ein Original zu sein, wirkte aber angepasster, als man nach allem, was Lundin von ihm erzählt hatte, vermuten würde. Man soll das Schaf nicht nach der Wolle beurteilen, sagte man nicht so?

				Claesson musste wieder an den Keller denken. Diesmal durften sie nicht verpassen, dorthin zu gehen. Doch der Keller im Folkets Hus war im Augenblick still.

				Er ging zu Lundin, wollte kurz mit ihm reden und bat Ebbe Lind, sich doch in der Zeit einen Kaffee zu nehmen. Lundin zog Claesson mit sich und sprach mit leiser Stimme.

				»Ebbe sagt, er glaubt, dass der Nachbarssohn im Moment in dem roten Haus wohnt, er sei zurückgekommen, so wie das schwarze Schaf im Ort, aber er habe nicht erzählt, wer er sei, was man ja verstehen kann.«

				Claesson hörte zu und fokussierte einen braunen Fleck auf dem Boden.

				»Woher weiß Ebbe, dass es der Sohn ist?«, fragte er.

				»Er ist sich nicht ganz sicher, gestern, als er bei mir war, hat er nichts gesagt, aber jetzt hat er mal darüber geschlafen. Er behauptet, er würde ihn wiedererkennen. Der Junge sei seinem Vater ähnlich, habe denselben Gang. Das haben sicher noch mehr Leute bemerkt.«

				Claessons Handy klingelte. Es war Kalmar. Lundin trat wartend von einem Fuß auf den anderen.

				»Es stimmt«, sagte Claesson. »Die Polizei aus Kalmar berichtet, die Adoptivmutter des jungen Mannes habe bestätigt, dass der Sohn hier in Hjortfors arbeitet. Sie haben auch eine Freundin in Kalmar gefunden, die bei einer Zeitung arbeitet.«

				Lundin zog die Augenbrauen hoch: »Siehst du«, sagte er.

				Dann dirigierten sie ihre Leute um. Erst rief Claesson Peter Berg an und erfuhr, dass er und Lerde auf dem Weg zum roten Haus waren, um nach Hilda Glas zu suchen. Sie war weder im Krankenhaus noch zu Hause in ihrer Wohnung in Oskarshamn gewesen. 

				»Vielleicht ist sie hier«, sagte Berg.

				Claesson stimmte zu. »Sie war schließlich auch an Walpurgis in dem roten Haus«, sagte er. »Das kann meine Frau bezeugen«, fügte er hinzu. »Sie hat Hilda am Feuer und dann auf dem Nachhauseweg in dem roten Haus gesehen.«

				»Aha. Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Berg.

				»Nehmt ihn nicht fest, aber observiert ihn. Wir können ihn, da er unter Verdacht steht, später zum Verhör bitten, aber dazu müssen wir noch mehr aufzubieten haben. Wir wissen, was ihm als Kind von Skoglund angetan worden ist, das könnte als Motiv reichen. Schaut nach, ob die Schwester da ist, findet sie. Und meldet euch, wenn ihr Verstärkung braucht.«

				Dann sah Claesson zu Lundin.

				»Es kommt dir vielleicht weit hergeholt vor, aber ich würde gern noch mal in den Keller gehen«, sagte er entschieden.

				Sie gingen ums Haus und dann zur hinteren Eingangstür, die in die Trainingsräume des Boxclubs von Hjortfors führte. Sie war verschlossen.

				»Wir müssen die Tür aufkriegen«, sagte Claesson etwas unbeholfen. Lundin wählte eine Nummer. Zwei Minuten später tauchte die kleine Lena Jönsson auf, wie immer mit keck wippendem, blondem Pferdeschwanz. Sie hatte Patrik Johansson dabei, und Claesson war sehr zufrieden damit, dass er es geschafft hatte, den Namen zu lernen.

				Die beiden brauchten nicht lang, um die Tür aufzukriegen. Lena gäbe einen ausgezeichneten Einbrecher ab.

				»Sollen wir hier draußen warten?«, fragte sie.

				»Tut das«, meinte Claesson und schaltete das Treppenlicht ein.

				Auch unten machten sie Licht und gingen schweigend durch die Räume. Kein Verdacht auf verborgene Räume oder geheime Türen.

				»Hier sind die von den Spurensicherung nicht gewesen, oder?«, fragte Claesson.

				»Wonach sollten sie denn suchen?«, fragte Lundin.

				»Spuren.«

				»Das weiß ich selbst«, kommentierte Lundin ruhig.

				»Spritzer, Blut, Schuhabdrücke«, sagte Claesson, der aus dem engen Flur gekommen war und sich jetzt vorbeugte und die Wand betrachtete. Sie war in einem deprimierenden eierschalfarbenen Ton gestrichen.

				Er richtete sich auf.

				»Lena und Patrik«, rief er die Treppe rauf. »Werft doch mal eine Taschenlampe herunter.«

				Lena kam in ihren groben, schwarzen Stiefeln die Treppe hinunter und reichte ihm eine Taschenlampe. 

				»Ruf Benny an«, sagte er, während er und Lundin den Lichtkegel verfolgten, der vorwärtshuschte.

				Schließlich landeten sie wieder vor der schmalen Wand zwischen den beiden Türen, die zum Trainingsraum beziehungsweise der Toilette führten. Sie beugten sich wieder vor und starrten lange an die Wand. Die Taschenlampe zeigte einen Teppich aus schwarzen Punkten auf der schmutzig gelben Oberfläche.

				Mehr gab es nicht zu sagen. Beide wussten, dass es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um getrocknetes Blut handelte.

				»Wenn es hier an die Wand gespritzt ist, dann hat der Mord wahrscheinlich hier stattgefunden«, sagte Claesson und zeigte auf den Fußbodenabschnitt, auf dem sie standen. 

				Sie sahen nach unten. Der Betonfußboden war grün gestrichen.

				»Sieht der nicht frisch gescheuert aus?«, fragte Claesson, machte die Tür zur Toilette auf und schaltete dort das Licht ein.

				»Möglicherweise«, sagte Lundin.

				»Das Scheuerwasser ist wahrscheinlich aus diesem Waschbecken geholt worden. Bestimmt findet Benny hier was.«

				»Ich denke da noch an etwas anderes«, meinte Lundin.

				Claesson stellte sich ihm gegenüber.

				»Ich habe doch mit diesem Schmelzer gesprochen, der in der Nacht auf Walpurgis in der Hütte Schicht hatte. Hedman heißt er. Der stand übrigens am Tag danach bei den Resten vom Scheiterhaufen und hat von den Bränden in Knähult rumbramarbasiert. Er schläft mit der Hand auf der Büchse.«

				Claesson nickte. Er wusste, wer gemeint war.

				»Na, wie auch immer. Hedman ist spät in der Nacht raus und hat frische Luft geschnappt. Da hat er ein Auto gesehen, das zum Folkets Hus gefahren ist. Das ist im Grunde nichts Besonderes, denn es handelt sich ja um die Hauptstraße des Ortes, aber das Auto ist dort verschwunden.«

				Sie wechselten einen Blick.

				»Wer hat alles Zugang zum Folkets Hus?«, fragte Lundin in einem Versuch, laut zu denken. »Du erinnerst dich, wen wir hier unten gesehen haben?«

				»Den Sohn«, antworteten sie gleichzeitig.

				»Mattias Skoglund ist mehr oder weniger verantwortlich für die Räume des Boxclubs«, fügte Claesson hinzu.

				»Er hat noch kein überzeugendes Alibi für Walpurgis oder den Walpurgisabend beigebracht, wenn man von der Zeit absieht, in der er in der Hütte gearbeitet hat. Und er hatte freie Bahn, wenn er seinen Alten erledigen wollte, denn seine Mutter war nicht zu Hause«, sagte Lundin. »Wahrscheinlich wusste er nicht, was er mit der Leiche machen sollte, und dann hat er das Bild von Ebbe und dem Feuer in der Zeitung gesehen.«

				»Er hat kein Auto«, gab Claesson zu bedenken. »Aber man kann sich ja eins leihen. Was ist mit dem Nachbarn die Straße runter, der eine Autowerkstatt hat?«

				»Wir werden das kontrollieren.«

				»Und das Arsenik«, sagte Claesson.

				»Genau! Dadurch, dass er in der Hütte arbeitet, hat er Zugang zu dem Giftvorrat.«

				Claessons Handy gab einen Ton von sich. Er meldete sich, während Lundin die Treppe raufwollte, um jemanden zu finden, der bei den Nachbarn mit der Autowerkstatt nachfragen konnte, ob sie ein Auto verliehen hätten.

				»Warte!«, sagte Claesson zu Lundin. »Berg ruft an und sagt, er und Lerde haben Hilda Glas nicht gefunden, dafür aber ihr Handy. Es liegt auf dem Küchentisch im roten Haus. Der Bruder ist da.«

				Lundin sah einen Augenblick lang grau und müde aus.

				»Ein Mann namens Jens mit einem dänischen Nachnamen hatte auf dem Handy angerufen«, fuhr Claesson fort, »wahrscheinlich ein Freund. Der hatte auch keine Ahnung, wo sie sein könnte. Sollen wir damit weitermachen, was meinst du?«

				»Wie lange ist sie schon weg?«

				»Ein paar Stunden.«

				»Hat das mit ihr nicht erst mal Zeit?«, fragte Lundin und zuckte mit den Schultern.

				»Die Frage ist, ob sie sich absichtlich fernhält. Könnte ihr etwas zugestoßen sein?«

				Lundin sah sich im Raum um. Er starrte auf die diskreten Flecken an der Wand, von denen sie annahmen, dass es Blut war. War das hier ein Tatort?

				»Sollen wir nicht erst versuchen, Mattias Skoglund zu finden?«, fragte er.

				Wir brauchen mehr Leute, dachte Claesson und rief Peter Berg an, der im roten Haus stand. »Ich schicke Lena Jönsson und Patrik Johansson, um auf das Haus und den Bruder aufzupassen. Komm du doch mit Martin mal her.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 67

				Samuel sah die beiden Polizisten auf der Veranda verwirrt an.

				»Könnten Sie uns bitte Ihren vollen Namen nennen?«, sagte einer von ihnen, der blass und blond war.

				»Samuel Glas-Lager.«

				Er musste seinen Führerschein zeigen. Der Name und die Personendaten wurden notiert. Sam fühlte sich vorgeführt, denn er hatte den Eindruck, dass die beiden längst wussten, wer er war, und nur hören wollten, was er antwortete. Wollten sie ihm irgendetwas entlocken? Und schon hatten sich die beiden Männer ins Haus gedrängt.

				»Ist Hilda Glas hier?«

				»Nein. Warum?«

				»Das müssen wir nicht erklären«, sagte der andere, der etwas jünger war und reizbar wirkte. »Wissen Sie, wo sie ist?«

				»Nein, das weiß ich nicht.«

				Sie waren hereingekommen und hatten die Tür hinter sich zugemacht. Jetzt standen sie in der Diele.

				»Welche Beziehung haben Sie zu Hilda Glas?«

				Sam schluckte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

				»Sie ist meine Schwester.«

				Beide Polizisten starrten ihn kurz an und sahen wieder so aus, als würde ihnen nur bestätigt, was sie bereits wüssten.

				»Sie wissen also nicht, wo Hilda Glas sich aufhält?«, schob der Dunkle und jüngere von beiden nach.

				»Nein.«

				»Haben Sie nicht versucht, sie auf dem Handy anzurufen?«, fragte der Blonde, der ihm spontan sympathischer war.

				»Sie hat das Handy zu Hause vergessen. Es liegt auf dem Küchentisch. Ich bin eben erst aus der Glashütte nach Hause gekommen.«

				Sie gingen in die Küche.

				»Wir werden das Handy mitnehmen«, sagte der Blonde, nahm es mit einer behandschuhten Hand auf und legte es in eine Tüte, während der Dunkle im Haus herumging, um nachzusehen, ob Hilda sich irgendwo versteckte. Als er zurückkam, schüttelte er den Kopf.

				Sam sah auf die Uhr. »Sie müsste in einer halben Stunde spätestens zu Hause sein. Wir sind heute Abend eingeladen«, erklärte er, um es den beiden recht zu machen.

				»Bei wem?«

				»Eine alte Klassenkameradin von Hilda, die ich auch von der Arbeit her kenne.«

				Die Polizisten bekamen den Namen und die Adresse. Dann sahen sie sich schnell an, als ob sie überlegten zu gehen, um dann vielleicht zurückzukommen, wenn Hilda wahrscheinlich wieder da sein würde.

				»Noch eine andere Frage«, begann der Blonde ruhig. »Kannten Sie Johannes Skoglund?«

				Obwohl eine unangenehme Wut wie eine große Welle, ein Tsunami, sein ganzes Inneres mit sich zu reißen drohte, schaffte es Sam sich zu beherrschen.

				»Das ist der Nachbar«, sagte er leise und ärgerte sich, weil seine Wangen rot wurden. »War der Nachbar«, verbesserte er sich.

				»Wie?«, fragte der Dunkle und sah aus wie ein lebendiges Fragezeichen.

				»Das war unser Nachbar«, erwiderte Sam mit lauterer Stimme. »Er ist tot, aber das wissen Sie ja wahrscheinlich«, fügte er bissig hinzu.

				»Was hielten Sie von ihm?«, fuhr der Dunkle fort und sah dabei unnötig hart aus.

				»Muss ich diese Frage beantworten? Ist das hier ein Verhör?«, fragte Sam, der jetzt langsam keine Lust mehr hatte.

				Der Blonde warf dem jüngeren einen langen Blick zu.

				»Wir werden jetzt erst mal weiter nach Ihrer Schwester suchen und dann wieder zu Ihnen kommen«, sagte der Blonde.

				Wieder zu mir kommen? Sam wurde nervös.

				»Hat Ihre Schwester einen Grund, sich versteckt zu halten?«, fragte der Blonde und Blasse.

				»Ich habe wirklich keine Ahnung«, sagte er erstaunt.

				»Sind Sie sicher?«, fragte der andere.

				»Nur weil sie meine Schwester ist, muss ich ja nicht alles wissen!«

				Die Polizisten wurden angerufen und sagten dann, Sam müsse zu Hause bleiben, und es würden Kollegen kommen und ein Auge auf ihn haben.

				Er schluckte.

				»Wir kommen wieder, darauf können Sie sich verlassen!«, sagte der Dunkle.

				Was ging hier vor? Hatte Hilda etwas mit Skogis’ Tod zu tun? Bei dem Gedanken wurde ihm ganz anders. Und noch mehr Sorge bereitete ihm die Tatsache, dass Hilda bisher weder aufgetaucht war noch angerufen hatte.

				Was zum Teufel machte sie?

				Er zerbrach sich den Kopf über eine mögliche Erklärung, ihm fiel aber nichts ein. Der nächste unangenehme Gedanke war die Frage, wer Skogis ermordet hatte. Hatten sie einen Mörder in ihrer Mitte?

				Er stellte sich ans Fenster und sah zu dem grünen Haus hinüber. Die Gardinen bewegten sich nicht. Wahrscheinlich war Mariana wie meistens zu Hause. Oder sie war unterwegs und machte einen Spaziergang. Erstaunlicherweise hatte sie sich in diesen Tagen nach Johannes’ Tod mehr im Ort bewegt als je zuvor. Dabei sollte man doch meinen, dass sie eher zu Hause sitzen müsste und trauern und sich ängstigen.

				Und sich schämen, dachte er. Was wusste sie wohl von all dem, was Johannes gemacht hatte? Hat Papa ihr erzählt, was damals geschehen war? Hatte sie um des Hausfriedens willen still gehalten? Elende Feigheit.

				Oder sie hatte es nicht gewusst. Mama vielleicht auch nicht. Nur er selbst und Papa und jetzt auch Hilda.

				Eine plötzliche Kälte legte sich wie eine zweite Haut über ihn. Er erinnerte sich an seinen nackten Hintern, als er aus der Badehütte rannte.

				Die eiskalte Demütigung. Papa sagte nichts, aber seine Kiefermuskulatur arbeitete. Papa, der unter Skogis in der Hütte arbeitete.

				Man brauchte nicht viel Phantasie, um sich die Machtstrukturen da an den Glasöfen vorzustellen. Papa hatte vermutlich keine Chance, niemand würde ihm glauben. Hier stand Wort gegen Wort. Skogis konnte Papa rausschmeißen, aber das hätte natürlich Aufsehen erregt. Also wählte er einen anderen Weg.

				Plötzlich stand Skoglunds erigierter, blauroter Penis vor ihm. »Streichle ihn nur, das ist nicht schlimm!«

				Verdammter alter Sack. Hoffentlich schmorte er in der Hölle!

				Seine Gedanken vollführten eine plötzliche Kehrtwende, und er ahnte, wer den Alten noch lieber in die brennende Hölle hatte schicken wollen. Das hatte er schon lange geahnt, aber Blutsbande hinderten einen doch gemeinhin daran, jemanden umzubringen. So hatte er zumindest gedacht. 

				Doch jetzt sah er das anders.

				Als er eine Weile später aus dem Fenster sah, bemerkte er, dass dasselbe Polizeiauto wie vorhin dort stand. Das waren wohl die, die ein Auge auf ihn hatten. Doch nun ging die Tür auf, und ein Mann und eine Frau stiegen aus und klingelten bei Skoglunds. Er sah Mariana öffnen. Sie schüttelte den Kopf, die beiden Polizisten gingen hinein, und die Tür wurde zugemacht. Wenn er wollte, könnte er jetzt abhauen, aber er hatte nichts zu verbergen.

				Und er wollte zu Hause sein, wenn Hilda kam. Er machte sich Sorgen um sie.

				Wohin war sie verschwunden?

				Besprechung im Folkets Hus. Claesson und Lundin waren schon da, Martin Lerde und Peter Berg kamen als Erste hinzu.

				»Habt ihr Hilda Glas gefunden?«, fragte Claesson.

				»Nein«, erwiderte Peter Berg. »Sie ist nicht in ihrer Wohnung in Oskarshamn und auch nicht in Hjortfors bei ihrem Bruder. Er wartet auf sie. Also der Typ, von dem du uns heute Morgen erzählt hast, dass Skogis an ihm herumgetatscht hat, als er noch klein war«, sagte Berg und nickte Claesson zu. »Der schien ernsthaft besorgt zu sein über das Verschwinden der Schwester. Wir haben ihm gesagt, dass er zu Hause bleiben und sich für ein Verhör bereithalten soll, aber erst mal müssen wir wohl sie finden.«

				»Ja«, sagte Claesson.

				In diesem Moment kamen Lena Jönsson und Patrik Johansson. Und mitten in diesem Trubel rief Mona an und fragte, wann Janne zu Abend essen wolle.

				»Du, ich muss mal sehen«, hörte Claesson ihn sagen. »Wir müssen erst noch ein Mädchen finden, und dann …«

				»Ein Mädchen? Wie sieht sie aus?«, fragte Mona, die nur selten hartnäckig blieb, ihren Mann aber jetzt nicht vom Handy ließ.

				»Keine Ahnung«, sagte Lundin, und Mona erzählte ihm von einer Frau, die ihr vor einigen Stunden an der Allmende begegnet war. 

				»Ah, vielen Dank. Ich werde mal fragen, ob jemand weiß, wie sie aussieht, also die Verschwundene«, sagte Lundin und legte auf. »Viele Grüße von meiner Frau, sie hat vor ein paar Stunden an der Allmende mit einem Mädchen gesprochen«, sagte er zu den anderen. »Wenn das Hilda war, dann sollte sie längst zu Hause sein!«

				»Beschreibung?«, fragte Claesson.

				»Ich kümmere mich drum«, erwiderte Lundin, tippte die Nummer seiner Frau ein und bat gestikulierend um Papier und Stift.

				Claesson rief Veronika an. Könnte das Hilda gewesen sein am Seeufer? Veronika wusste, wie sie aussah, ging aber nicht ans Telefon. Er ließ die Hand mit dem Handy sinken.

				In dem Moment kamen Jasinski und Mustafa Özen und nahmen Platz. 

				»So«, begann Claesson, »jetzt konzentrieren wir uns erst mal darauf, den Sohn, Mattias Skoglund, zu finden. Hier unten im Keller sind Blutspuren.«

				Er zeigte auf den Fußboden, und alle senkten die Blicke auf die Holzbohlen.

				»Mattias ist inzwischen der Verantwortliche für den Boxclub«, fuhr Claesson fort. »Lundin und ich haben ihn dort auch schon gesehen. Es wirkt so, als habe jemand versucht, da unten Spuren zu beseitigen und sauberzumachen. Ich wette, dass sich der Tatort hier direkt unter uns befindet«, sagte Claesson, und Lundin nickte zustimmend.

				»Wo ist er jetzt? Oder wo hält er sich versteckt, das ist jetzt die Frage. Welches Motiv Mattias gehabt haben könnte, müssen wir später überlegen. Lena und Patrick, ihr geht in das grüne Haus am Sodavägen und seht nach, ob er bei seiner Mutter ist. Berichtet mir bitte sofort.«

				Die beiden nickten.

				»Ich bleibe hier und gebe die Spinne im Netz, Lundin ebenso. Berg und Lerde checken bei den Nachbarn in derselben Straße, ob die vielleicht wissen, wo er sein könnte. Fragt mal, ob Mattias Skoglund dort manchmal ein Auto leiht, und wenn ja, welche Kiste. Ihr könnt dann auch gleich zur Autowerkstatt fahren«, sagte er und zeigte auf der Karte, wo diese sich befand.

				»Alles klar«, sagte Lerde.

				»Und ihr beiden«, fuhr Claesson fort und zeigte auf Jasinski und Özen, »fahrt in die Wohnung von Mattias und seht nach, ob er auf dem Sofa sitzt und Computerspiele spielt.« Alle verschwanden. Claesson versuchte es noch einmal bei Veronika. Wieder ohne Erfolg.

				»Wäre es nicht sinnvoll, in der Hütte zu fragen, welche Arbeitszeiten Mattias hat?«, fragte Lundin. »Ich kann das tun. Wenn es so wichtig ist, ihn jetzt sofort zu finden!«

				Im selben Augenblick sah Claesson den weißen Bus der Spurensicherung. Kurz darauf betrat Benny Grahn den Raum. Er hatte einen jungen Mann als Assistenten dabei, was ungewöhnlich war, da Grahn sich sonst lieber mit Mädchen umgab. Die beiden wurden in den Keller geschickt.

				Das Handy klingelte. Veronika.

				»Du hast angerufen?«, fragte sie.

				»Bitte beschreib mir Hilda Glas. Frag nicht, mach einfach!«

				Wieder Papier und Stift. Mittelgroß, so um eins siebzig, zierlich, wirkt aber kräftig. Was immer das hieß, zum Teufel, doch die Frage sparte er sich. Dunkles, zedernfarbenes, kurzgeschnittenes Haar. Blasse Haut, sehr individueller Kleidungsstil, oft Rock oder Kleid und witzige Strümpfe.

				»Was sind witzige Strümpfe?«

				»Gestreift oder mit Blumenmuster oder so.«

				»Oder so?«

				»Ja, immer ein bisschen besonders, nicht so das Übliche in Schwarz oder hautfarben«, sagte sie.

				Er verglich sein eigenes Bild mit dem, was Mona gesagt hatte. Schmal, mittelgroß und dunkelhaarig stimmte zumindest überein. Aber von witzigen Strümpfen hatte sie nichts gesagt, aber vielleicht hatte Hilda auch eine Hose angehabt.

				War sie es gewesen, die bei der Allmende am Seeufer spazieren gegangen war? War sie es, mit der Mona gesprochen hatte? Wohin war sie dann gegangen?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 68

				Hilda, Donnerstag, den 5. Mai 2011

				Die Geräusche kamen aus der Entfernung. Ein konstantes Bollern und Dröhnen, aber keine menschlichen Stimmen. 

				Hilda hatte genau hingehört und versucht, das einzuordnen. Seit sie klein war, war sie nicht in der Hütte gewesen, aber die Wärme, die in die Abseite gekrochen kam, musste von dort stammen. Sie sah die große Halle vor sich. Die Werkstätten, die Öfen, die glühende Glasmasse. Aber jetzt war der Arbeitstag zu Ende. Sie erinnerte sich, dass Papa immer früh anfing, oft war er schon in der Hütte, wenn sie aufstand, um zur Schule zu gehen. Dafür kam er auch früh am Nachmittag zurück. 

				Jetzt war die Hütte menschenleer, wahrscheinlich war die Schicht noch da, die die Häfen auswechselte, und später dann würde der Schmelzer kommen und die Hütte über Nacht bewachen. Sie hoffte, dass sie und Mattias nicht allein waren.

				Plötzlich überfiel sie ein unangenehmer Gedanke. Mattias arbeitete ja tagsüber mit Sam in der Hütte, aber vielleicht war er heute als Schmelzer eingesprungen und hatte sie deshalb hierhergeschafft, weil er wusste, dass sie beide dann allein sein würden.

				Ihr wurde übel bei dem Gedanken.

				Dort, wo sie saß, gab es kein Fenster, das man hätte öffnen können. Sie hatte die Deckenlampe ausgemacht, um die Wärme zu verringern. Die Dunkelheit gab ihr Sicherheit. Sie saß auf dem Fußboden. Der Kopf lehnte schwer an der Wand, die Arme hingen schlaff herunter, die Hände lagen geöffnet im Schoß. Die Handflächen waren feucht und klebrig und dampften vor Hitze. Sie atmete ruhig und nicht zu tief, sie wollte vermeiden, dass sie hyperventilierte und in Ohnmacht fiel. Die ganze Zeit spitzte sie die Ohren.

				Alles wird gut, sagte sie zu sich selbst. Was sollte sie sonst auch denken? Ruhig bleiben.

				Ich kann, wenn ich will. Das hier wird gut werden. Hilda wiederholte das wie ein Mantra. Außerdem gab es zwei Menschen, die sie vermissen würden. Erst einmal Sam. Er wartete auf sie.

				Und dann Jens, der sich wundern würde, wenn sie nicht ans Handy ging. Hoffentlich nahm er das nicht nur als Zeichen dafür, dass er ihr egal sei. Er fand sie ja manchmal etwas geheimnisvoll.

				Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Sie war ein wenig eingedöst, doch jetzt schlug ihr Herz umso schneller, und sie hob den Kopf, blieb aber am Boden sitzen. Bereit, alles ganz ruhig zu nehmen und nicht das schüchterne Tier zu provozieren, das da hervorgeschaut hatte.

				Wahrscheinlich hatte Mattias einiges in der Hütte zu tun, vielleicht musste er neues Gemenge ansetzen. Er hatte wahrscheinlich schon einige Kollegen abgelöst, die gegangen waren, ohne zu wissen, dass sie hier saß. So könnte es gewesen sein. Natürlich hatte die Hütte mehrere Eingänge.

				Jetzt stand er breitbeinig mit verschränkten Armen da und starrte sie an, als wisse er nicht so recht, was er mit ihr anfangen sollte. Sie erinnerte sich an ihn als einen Jungen, der selten etwas mitmachte, sondern meist nur zuschaute. Doch diesmal nicht. Er bestimmte. Die Schweigsamen und Unsicheren, die eines Tages Rache nahmen, waren bedrohlich. 

				Sie musste sich retten. Vielleicht wollte er nur mit ihr reden, als er sie da an der Allmende gesehen hatte, und alles war erst auf die schiefe Bahn geraten, als sie sich ins Auto gesetzt und er hinter dem Steuer das Kommando übernommen hatte. Hatte er ihr Unbehagen und ihren Unwillen, mit ihm zu fahren, gespürt?

				Sie hatte ihn abgewiesen, aber er hatte sich geweigert, das Nein zu akzeptieren. Und so kam es, dass sie planlos auf verschlungenen, einsamen Wegen gefahren waren. Es gab so vieles im Leben, das sich so erklärte. »Es ist einfach passiert!« Sogar schwere Verbrechen passierten »einfach«, das wurde ihr schlagartig klar. Der Kopf machte nicht mehr mit, und die Gefühle kochten hoch. Das Messer kam raus, obwohl es besser in der Scheide geblieben wäre, die Schläge hämmerten weiter, obwohl sie aufhören sollten. Die Sinne drehten durch.

				Doch sie wollte leben. Noch nie wollte sie so sehr leben wie jetzt. Sie befeuchtete ihre Lippen und lächelte so gut es ging. Er hatte das Licht angemacht, sie kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf nach oben.

				»Du, sag mal, wenn du mich hier rauslässt, dann gehe ich nach Hause und tue so, als wäre nichts geschehen, das verspreche ich«, versuchte sie zu verhandeln. »Ich meine, es ist ja auch nichts geschehen«, fügte sie hinzu und zwang den Mund zu einem noch breiteren Lächeln, während sie den Kopf freundlich schräg legte. 

				Sie glaubte allerdings nicht, dass er auf den Vorschlag eingehen würde, denn sie hörte selbst, wie lächerlich das klang.

				»Für wie blöd hältst du mich?«, fragte er, ohne Anstalten zu machen, mit ihr diskutieren zu wollen.

				»Aber«, sagte sie und legte den Kopf wieder schief, »was hast du eigentlich gegen mich?«

				»Alles«, antwortete er kurz angebunden.

				»Aber Sam …«

				»Er ist genauso von Vater drangsaliert worden wie ich. Samuel ist nett zu mir!«

				Mehr Worte wurden nicht gesagt. Als hätten sie schon im Auto genug miteinander geredet. Der Gesprächsstoff war erschöpft.

				Sie runzelte die Stirn und sah aus, als würde sie ihn nicht ganz verstehen, was auch zutraf. Doch sie ahnte umso mehr. Wahrscheinlich hatte er niemals innige und echte Aufmerksamkeit bekommen, die ihn hätte erfüllen können. Sie erinnerte sich, dass die Stimmung im Hause Skoglund immer kühl wie in einem Keller war. Und dann die Geheimnisse. Der Fluch von Skogis lag auf allem.

				Wer in Hjortfors hatte eigentlich alles gewusst, was er da machte? Es war doch der Klassiker: Niemand fragte die Kinder, niemand sprach mit ihnen.

				»Mein Gott, was bin ich neidisch auf dich und deinen Bruder gewesen«, sagte er verbissen. »Das habe ich dir schon im Auto gesagt, ich habe im Schatten gelebt und ihr im Licht.«

				»Ja, aber …«

				Er schnitt ihren Widerspruch ab, indem er einen Arm hob.

				»Du musst das gar nicht verstehen, du sollst einfach nur machen, was ich sage. Steh auf!«, kommandierte er.

				Sie kam auf die Füße und schwankte, bis er sie durch die Tür boxte, dann am Oberarm packte und in die Hütte zerrte.

				Es war, wie sie befürchtet hatte, sie waren allein. Sie ließ ihren Blick durch die große Halle schweifen und nahm das Dröhnen, die Ventilationsanlagen und die verschiedenen Werkstätten mit den Öfen im Zentrum wahr. Da war alles, wie sie es erinnerte, nur die Glasarbeiter fehlten. Kein einziger Mensch war da, außer Mattias und ihr.

				Seine Hand hielt ihren Oberarm fest umklammert. Sie zerrte, versuchte sich loszumachen, daraufhin schlug er sie ins Gesicht, so dass sie Sterne sah und ihr das Blut aus der Nase schoss. Sie standen auf dem Zementfußboden, nicht weit vom Kühlofen entfernt.

				»Dein Vater …«, begann sie. 

				»Dieses Arschloch«, schnitt er ihr das Wort ab.

				Er hatte es bereits geschafft, eine Leiche loszuwerden, diese Erkenntnis stieg jetzt eiskalt in ihr auf. Aber jetzt gab es ja kein Maifeuer mehr, das war abgebaut und weggeräumt. Feuer war die Lösung für alles! Und hier war Hitze genug, aber die Löcher in den Glasöfen waren klein. Wozu war er fähig? Wollte er sie zerstückeln?

				Sie versuchte wieder sich loszumachen. Da war er plötzlich entschiedener. Er schlug sie wieder und drückte sie an die Wand, zerrte sich den Gürtel aus seiner Hose und riss Werkzeug herunter, das dort an Eisenhaken hing, dann fädelte er den Gürtel durch die Karabiner, anschließend um ihren Hals und zog zu. Der Schweiß rann ihr herunter, wenn sie atmen wollte, konnte sie sich keinen Millimeter bewegen, ihre Hände fuhren hoch, sie riss und zog an der Schnalle, um den Gürtel zu lockern. Da schlug er ihr erneut ins Gesicht. Ihre Beine gaben nach, sie bekam keine Luft, arbeitete sich wieder hoch und stand ganz still.

				»Bleib so stehen!«, brüllte er und suchte etwas, womit er ihre Hände festbinden könnte. 

				Er kam mit einer Rolle Silberklebeband zurück. Wie in einem Film, dachte sie. Doch weiter kam sie mit ihren Gedanken nicht, denn er hatte ihre Hände auf dem Rücken zusammengeklebt und ihr dann ein großes Stück über den Mund geklebt.

				Das Nasenblut war geronnen, es war dick und eng in den Nasenlöchern, sie musste langsam atmen, wenn sie Luft bekommen wollte. Ein Grauschleier legte sich über ihre Augen, der Kopf wollte nach vorn fallen, aber das ging nicht, der Gürtel schnitt in den Hals ein und würgte sie. Der Brustkorb hob und senkte sich. Todesangst, dachte sie und versuchte, ruhig zu bleiben.

				Langsam wurde sie wieder klarer im Kopf. Sie sah, wie er gegenüber an einem großen Tor arbeitete, das schwer war und hochgekurbelt werden musste. Als er es hochgezogen hatte, wurde ihr klar, was er vorhatte. Das war ein großer Hafenofen, in dem man die Häfen aufwärmte, die großen Tiegel aus Keramik, in denen die Glasmasse geschmolzen wurde, und die dann in die Glasöfen gestellt wurden. Ganz anders als die Anfangsöfen, aus denen die Glasmasse geholt wurde, und die nur eine kleine Öffnung hatten, passte durch die Öffnung des Hafenofens durchaus ein Mensch. 

				Mit einem Mal erinnerte sie sich daran, dass ihr Vater immer mit großem Respekt von den Kollegen gesprochen hatte, die die Häfen auswechselten. Das war eine komplizierte und nicht ungefährliche Arbeit, die immer am Ende des Arbeitstages geschah, so dass niemand anders im Weg war und am nächsten Tag alles für die kommende Schicht bereitstand.

				Er hatte vor, sie in den Hafenofen zu stoßen. Das wurde ihr klar, als er sich die Ohrenschützer aufsetzte. Er wollte sich ihr Schreien ersparen. Dann löste er den Gürtel von ihrem Hals, und sie holte tief und befreit Luft. Er stieß sie auf das große Loch zu. Die Hitze brannte auf der Haut. Aus Reflex schloss sie die Augen, um sie zu schützen. Damit sie nicht zu zwei Gelatineklumpen schmolzen.

				Sie wollte nicht sehen. Wollte, dass es schnell und schmerzlos ging.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 69

				Hier Lena Jönsson!«

				Lundin hörte die energische Stimme.

				»Will nur berichten, dass der junge Herr Skoglund nicht im Hause seiner Eltern, in dem grünen Haus also, ist und dass die Nachbarn ihn heute noch nicht gesehen haben.«

				»Okay. Bleibt im Sodavägen, bis wir von uns hören lassen«, kommandierte Lundin. »Vielleicht taucht er da auf.«

				Claesson sprach mit Peter Berg, der sich zusammen mit Martin Lerde in Steffes Autowerkstatt befand. 

				»Offensichtlich kommt es durchaus ab und zu vor, dass Mattias ein Auto leiht«, sagte Berg. »Er meinte wohl, sich kein eigenes leisten zu können.«

				»Ab und zu?«, fragte Claesson.

				»Ja, und er hatte es auch an dem Tag, an dem sein Vater im Maifeuer landete.« 

				Claesson wurde warm.

				»Und im Moment hat er es auch«, fügte Berg hinzu.

				»Zum Teufel!«, rief Claesson.

				»Ein dunkelblauer Renault übrigens.«

				»Gut. Komm sofort hierher zurück!« Claesson legte auf und rief Jasinski an. Sie und Özen sollten nachsehen, ob Mattias Skoglund in seiner Wohnung war. »Seid ihr dort?«, fragte er.

				»Grade vorm Haus«, antwortete Jasinski. »Warte einen Moment, wir melden uns gleich.«

				Claesson wartete. Das war ja das Letzte. Wenn der Typ nun abgehauen war!

				Lundin hatte vergebens versucht, einen Verantwortlichen in der Hütte zu erreichen. Er hatte sogar diesen Butter mit der engelsgleichen Ehefrau angerufen. Die meisten Leute waren für heute nach Hause gegangen und waren vermutlich mit dem beschäftigt, was man Freizeit nannte, zumal an einem Maitag, an dem die Sonne schien und eigentlich alles ganz wunderbar war.

				Lundin gestikulierte. Jetzt hatte er die Ehefrau Jeppson an der Strippe. Ihr Mann mähe gerade den Rasen, beschied sie.

				»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn er diese Tätigkeit einen Moment unterbrechen könnte«, sagte Lundin.

				Jasinski meldete sich und berichtete, dass Mattias nicht zu Hause war. Jasinski und Özen wurden ins Folkets Hus zurückgerufen, um eine neue Strategie auszuarbeiten.

				Keine fünf Minuten, nachdem Lundin mit der Ehefrau gesprochen hatte, stand Per-Ola Jeppson vor der Tür zum Folkets Hus. Er war nassgeschwitzt und roch nach Benzin und frisch geschnittenem Gras.

				»Können Sie aus dem Gedächtnis sagen, welche Arbeitszeiten Mattias Skoglund hat?«, fragte Claesson.

				»Von welchem Tag ist die Rede?«

				»Heute.«

				Peo Jeppson musste nicht lange nachdenken.

				»Er arbeitet jetzt im Moment.«

				»Jetzt?«

				»Ja, er hat die Nachtschicht für einen Schmelzer übernommen, der einen Hexenschuss hat. Das ist eigentlich kein Job für die jüngeren Glasarbeiter, aber manchmal muss man das Schema mal beiseitelassen. Mattias hat sich selbst angeboten, das gibt dann auch wieder gutes Geld zusätzlich!«

				»Das heißt, er ist jetzt gerade in der Hütte?«, verdeutlichte Claesson.

				»Ja, das möchte ich hoffen, im Hinblick auf die Arbeit morgen. Ich habe auf der Rückseite der Hütte, am Personaleingang, ein Auto stehen sehen, das heißt, er müsste dort sein. Soll ich hingehen und nachsehen? Ist etwas passiert?«

				»Was für ein Auto war das?«

				Peo Jeppson zögerte.

				»Ein dunkles, blau vielleicht, kein neues Modell.«

				»Könnte es ein Renault gewesen sein?«

				»Ja, möglicherweise. Ich habe nicht so genau hingeschaut.«

				»Haben Sie die Schlüssel zur Hütte?«

				»Ja, selbstverständlich.«

				»Haben Sie sie dabei?«

				Peo befühlte sicherheitshalber die Hosentasche. 

				»Nein, aber ich habe es nicht weit nach Hause. Eine Minute, ich wohne gleich gegenüber.«

				Peo Jeppson sprang ins Auto, wurde vor seinem Haus abgesetzt und kam mit dem Schlüssel zurück. Er kannte sich in den Räumlichkeiten aus. Alle Polizisten, die sich in Hjortfors befanden, wurden augenblicklich zur Glashütte gerufen, und zwar zu einem ganz bestimmten Platz, der Peo Jeppson zufolge nicht von der Hütte aus eingesehen werden konnte.

				Tatsächlich stand ein dunkler Renault hinter der Hütte.

				»Sollen wir noch mehr Verstärkung aus Oskarshamn anfordern, ehe wir reingehen?«, fragte Claesson Lundin.

				Sie wogen ab, wie groß die Gefahr war, dass Mattias Skoglund bewaffnet war. Hatte er Hilda Glas da drin? Das war die Frage. Sie war, wie Lena Jönsson und Patrik Johansson berichteten, noch nicht in dem roten Haus aufgetaucht. 

				»Ich glaube, die Gefahr ist nicht so groß«, meinte Lundin. »Er hat noch nie geschossen, und soweit wir wissen, besitzt er keine Waffe.«

				Claesson hatte seit langer Zeit nicht mehr geschossen, wenn man von den Übungen im Polizeikeller absah. Aber er wusste, wie man es machte. In einem möglichen Durcheinander bei der Festnahme hatten sie nichts zu befürchten, denn sie hatten ihre beste Schützin vor Ort, Lena Jönsson, die verdammt schnell und absolut treffsicher war.

				Claesson und Jeppson stiegen aus dem Auto und gingen ein paar Schritte um die Ecke, um von der Hütte aus nicht gesehen zu werden.

				Er wandte sich an Peo Jeppson.

				»Können Sie beschreiben, wie es drinnen aussieht? Bisher waren ja nur Lundin und ich drin.«

				Sie sprachen leise und steuerten das Gebäude an. Peo Jeppson schloss auf. Sie schlichen hinein und verteilten sich an den Wänden in dem schmalen, aber recht kurzen Korridor. Peter Berg sollte vorangehen, er stieß mit dem Fuß die Tür zu einer Abseite auf, hielt seine Walther in beiden Händen und rückte mit gestreckten, erhobenen Armen vor. Der Raum war leer. Dasselbe machte er mit den drei anderen Türen. Die anderen folgten ihm. Sämtliche Türen waren verschlossen. Hinter der Tür am anderen Ende des Ganges war nichts anderes zu hören als das Dröhnen der Ventilatoren. Berg packte den Türgriff, schob die Tür mit der Schulter auf und signalisierte den anderen, dass er weiter hinten in dem Raum eine andere Person sehen konnte. Er gestikulierte, dass der Mann einen Gehörschutz trug, sie also vermutlich nicht kommen hörte, was die Sache einfacher machte. Claesson gab das Signal, in den Raum zu schleichen, sich zu verteilen und hinter den Glasöfen in Deckung zu gehen.

				Da ertönte plötzlich ein seltsames Geräusch. Es war ein sanfter und angsterfüllter Ton, wie von einem Menschen, der nicht schreien konnte. Sie sahen einander an, Claesson gab das Zeichen, und sie stürmten den Raum.

				Mattias Skoglund stand vor dem geöffneten Tor zu einem Höllenofen. Claesson konnte ein paar Keramikgefäße sehen, die dort gewärmt wurden. Mattias zog eine sich wehrende Frau an den Haaren. Das Tape leuchtete über ihrem Mund, doch es drang trotzdem ein Schrei in Todesangst heraus. Mattias packte die Frau jetzt fest um die Taille und zwang sie immer näher an den Schlund des Ofens. In dem Moment packten ihn vier Polizisten von hinten, während Claesson und Lundin versuchten, die Frau aufzufangen, und sie dann wegführten. 

				Sie lebte. Sie rissen das Klebeband ab und führten sie aus der Hütte. Sie hinkte. 

				»Schon gut«, sagte Claesson. »Es ist vorbei. Jetzt kümmern wir uns um Sie.«

				Kurz darauf sahen sie den Krankenwagen mit einer widerwilligen Patientin davonfahren. Hilda Glas wollte nicht Krankenwagen fahren.

				»Mir fehlt nichts«, keuchte sie. »Das sind nur ein paar kleinere Blessuren, ich weiß das, ich bin Ärztin«, sagte sie mit einer Stimme, wie sie Leute haben, die unter Schock völlig aufgedreht sind.

				Du armes Mädchen, dachte Claesson. Du ahnst ja gar nicht, welche Blessuren du in deinem Inneren erlitten hast. Aber das wird dir noch klar werden. Vielleicht ahnt sie das ja schon, dachte er dann angesichts dessen, was sie im Leben schon alles mitgemacht hatte.

				»Ich habe schon Schlimmeres erlebt«, sagte sie, ließ sich dann aber von den beiden Sanitätern zudecken.

				»Ich weiß«, sagte Claesson. »Aber darüber reden wir später.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 70

				Sie hatten technische Beweise dafür, dass Mattias Skoglund auf einem der Tische von der Allmende gestanden hatte. Er war unvorsichtig genug gewesen, ein Kaugummi auszuspucken, das in einer Holzritze klebte.

				»Das ist doch schon mal was«, sagte Benny Grahn. »Wir von der Spurensicherung waren nicht gerade optimistisch, nach den Löscharbeiten und all den Leuten, die da rumgetrampelt waren, was zu finden. Und die Reifenspuren vor dem Haus von Skoglund waren auch nichts, das war ja deren eigenes Auto.«

				Und dann gab es wie immer eine Reihe nichttechnischer Fragen, die gestellt werden mussten. Sie hatten schon geschafft, aus Mattias herauszukriegen, dass er »seinen Vater verdammt leid« war.

				»Seit wann das?«, fragte Claesson.

				»Verdammt, schon immer, immer hat er einen belämmert. Nicht nur bedrängt, sexuell also, sondern mit allem anderen auch. Kontrolliert, was man machte. Als ob er immer alles unter Kontrolle haben musste.«

				»Erzählen Sie. Wir haben Zeit.«

				»Ich war am Putzen und wollte gerade den Trainingsraum zumachen. Alle waren gegangen. Da hörte ich jemanden an der Treppe. Es war der Alte. Da tauchte er eigentlich nie auf, aber Mama war ja in Växjö bei Tante Inga-Lill, die im Sterben lag, und da brauchte er wohl Gesellschaft.«

				Claesson drängte nicht.

				»Ja, er stand also da und grinste blöd, und ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, ich war einfach so verdammt wütend darüber, dass er mich nie in Ruhe lassen konnte. Die Trainingsräume waren mein Reich sozusagen, da hatte er nichts zu suchen. Ich versuchte, ihm das zu erklären, aber das nutzte gar nichts.«

				Mattias Skoglund starrte auf den Tisch, während er erzählte.

				»Der Alte grinste also auf diese einschmeichelnde Weise, wie nur er es konnte, und ging die Treppe runter. ›Was machst du denn?‹, fragte er. Das müsste ihm doch klar sein, dachte ich. Er war ziemlich fertig, das konnte ich sehen. Es war anstrengend, die Treppe runterzugehen, er schwankte, als ob er mir jetzt leidtun müsste, und das machte mich nur noch wütender. Dass der Typ aber auch überall auftauchen musste, wo ich endlich mal die Sache in den Griff bekam und in der Hütte ein paar bessere Arbeiten kriegte. Diese Eiszapfen-Kerzenleuchter, die Samuel entworfen hat.«

				Er machte eine Pause.

				»Das war eine bessere Arbeit?«, fragte Claesson.

				»Ja, total!«

				»Das heißt, Ihr Vater kam die Treppe runter, und Sie waren wütend. Was ist dann passiert?«

				»Ich habe einfach die Fassung verloren. Ich hatte einen Prototyp des Kerzenleuchters von der Hütte mitgebracht und wollte ihn später Samuel geben, da ich ja sowieso zu Papa gehen würde. Aber jetzt kam der Alte her und bettelte um Kontakt, und der Kerzenleuchter ist ziemlich groß, schwer und lang. ›Das geht dich gar nichts an, was ich mache‹, habe ich zu ihm gesagt, und er starrte mich an. Und da habe ich begriffen, dass ich ihm zum ersten Mal widersprochen habe, er hatte alles mit mir gemacht, mich angetatscht, mich kontrolliert und belämmert und dann Mama, die nie was gesagt hat. Das gab es nicht, dass man was sagte. So als würden sie trotz allem irgendwie zusammenhalten, Papa und Mama.«

				»Sie haben von dem Kerzenleuchter gesprochen. Wo war der? Und was haben Sie damit gemacht?«

				»Der stand auf dem Boden, und ich habe ihn gepackt und wollte ihm den über den Kopf braten, und da hat er plötzlich das Gleichgewicht verloren. Er stand immer noch auf der Treppe, und dann ist er mit dem Bauch über den Leuchter gefallen. Da habe ich dann zugestoßen.« Er machte eine schwungvolle Bewegung mit der Hand. »Habe den Kerzenleuchter in ihn reingetrieben, so wie er sich immer in mich reingezwungen hat, als ich klein war.«

				Sie machten eine Pause. Claesson brauchte die auch.

				Eine Weile später machten sie weiter. Das Aufnahmegerät im Raum surrte leise, während Mattias Skoglund erzählte, wie er den Kerzenleuchter abgespült und am nächsten Tag Hilda gegeben hatte. Er befand sich jetzt im kriminaltechnischen Labor in Linköping. Mit etwas Glück würden sie in einer kleinen Ritze Johannes Skoglunds Blut finden. Heutzutage brauchte man nicht mehr viel davon, um eine Analyse durchzuführen. Sie hatten auch schon eine Dose Arsenik beschlagnahmt, die man in der Wohnung des jungen Skoglund gefunden hatte.

				Claesson fragte weiter und erfuhr, dass Mattias Skoglund seinen Vater ins Auto verfrachtet hatte, nachdem er ihn in Plastik eingewickelt hatte. Dann packte ihn natürlich die Panik. Er konnte die Leiche nicht in der Hütte loswerden, weil er wusste, dass er dort nicht allein sein würde. Der alte Hedman, ein treuer Schmelzer, würde die ganze Nacht arbeiten. Doch Mattias hatte den Scheiterhaufen in der Zeitung gesehen.

				»Einfacher konnte es nicht sein«, sagte er. »Es war allerdings ein bisschen tricky, die Leiche da reinzukriegen. Aber ich habe es geschafft«, sagte er und klang richtig stolz.

				Eine Frage blieb noch.

				»Warum haben Sie Ihrem Vater Arsenik verabreicht?«, fragte Claesson.

				Mattias Skoglunds Augen blitzten. 

				»Um ihn leiden zu sehen«, sagte er und grinste schief.

				Claesson ließ das wirken.

				»Wie lange haben Sie es ihm gegeben?«

				»Weiß nicht, ein paar Monate, vielleicht ein halbes Jahr«, sagte Skoglund und zuckte mit den Schultern. »Und das ist gar nichts gegen das, was er mir angetan hat! Verdammt, meine ganze Kindheit lang hat er mich drangsaliert. Mir ist es jeden Tag einfach nur scheiße gegangen.«

				Die Stimme wurde heiser, und die Ohrläppchen wurden rot.

				»Haben Sie nicht daran gedacht, ihn mit Arsenik umzubringen?«, fragte Claesson dann.

				»Doch, aber ich habe nicht so viel genommen, war in den Suppen, die er in sich reingeschlabbert hat, kaum zu merken. Ich hatte im Netz nachgekuckt, dass man Magenschmerzen und so kriegen konnte, aber dass man doch einiges bräuchte, um daran zu sterben.«

				»Wie sind Sie auf die Idee gekommen, ihm Arsenik zu geben?«

				»Ich wusste schließlich, dass es in der Hütte ein Lager mit allem möglichen Zeugs gab, habe aber erst gar nicht daran gedacht. Aber dann habe ich im Netz von einer Arsenikvergiftung irgendwo in Norrland gelesen. Shit, dachte ich, aber man könnte es ja mal probieren. Also am Anfang mehr zum Spaß. Manchmal habe ich nichts gemacht, aber meist habe ich ihm was reingemischt.«

				Er zuckte wieder mit den Schultern. 

				»Was hat Ihre Mutter gesagt?«, fragte Claesson.

				»Sie wusste nichts davon, glaube ich jedenfalls. Es war ihr egal. Sie war den Alten schon lange leid. Sie lebten verschiedene Leben, nebeneinander her. Aber er tat ihr wohl auch ein bisschen leid, es war nicht so witzig, dass er Krebs kriegte. Sie kannten sich schließlich schon seit Kindertagen.«

				»Haben Sie Ihrer Mutter erzählt, was Ihr Vater Ihnen angetan hat?«

				»Nein.«

				Mattias Skoglund schüttelte den Kopf.

				»Das ist nichts, worüber man redet. Aber ich glaube, sie hat es geahnt.«

				»Wie geahnt?«

				»Na, was der Alte gemacht hat.«

				»Wie das?«

				»Ich glaube, dass sie nicht mehr musste.«

				»Was nicht mehr musste?«, fragte Claesson und ließ nicht locker. 

				»Mit ihm schlafen. Er stand auf Kinder. Mama und Papa haben mich und meine Schwester gemacht, aber dann war’s das wohl mit dem Sex. Nicht, dass ich da Genaueres wüsste, aber man liest sich ja was an. Im Netz steht einiges über Pädophile. Das sitzt bei so einem wie dem Alten im Kopf, da ist eine Schraube locker. Für den haben nur Jungs getaugt.«

				Danach saß Claesson mit einer Tasse Tee in seinem Zimmer, sein Magen mochte nicht mehr. Lundin saß ihm gegenüber. Sie schwiegen. Claesson rieb sich den Nacken, während Lundin sich in typischer Weise mit der Hand übers Gesicht fuhr.

				»Verdammt, was sind das für Schicksale, auf die wir stoßen«, sagte Claesson und starrte auf die Ambulanz in der Slottsgatan. »Das macht einen doch müde. Die Eltern Skoglund haben einen Psychopathen großgezogen, oder wie man ihn nun nennen soll, der Begriff ist ja mit Vorsicht zu genießen.«

				»Zeit, nach Hause zu fahren«, sagte Lundin.

				Sie erhoben sich.

				»Fährst du nach Hjortfors?«, fragte Claesson.

				»Yes«, erwiderte Lundin.

				»Hast du noch nicht genug von dem Ort?«

				»Niemals«, sagte Janne Lundin und verzog den Mund.

				

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Das Gewitter hing über den Häuserdächern. Ein paar Tage lang war es fast dreißig Grad gewesen, ungewöhnlich heiß für diese Jahreszeit. Es war die letzte Maiwoche, und nun hatten sich die Wolken zusammengebraut.

				»Gleich geht es los«, sagte Veronika erwartungsvoll.

				Sie stand in Hildas kleiner Küche am Fenster.

				»Du hast es gemütlich hier«, sagte sie dann und lächelte Hilda an, die Salat, Brot und zwei Weingläser auf den Tisch gestellt hatte. »Es erinnert mich an meine Zeit als Single und junge Ärztin. Aber Cecilia war da schon auf der Welt.«

				Sie setzten sich. Hilda hatte darauf bestanden, dass sie sich bei ihr zu Hause trafen. Sie wollte vom Krankenhaus wegkommen und lieber nicht in Gegenwart von Kriminalkommissar Claesson über ihre Mutter sprechen, auch wenn er sehr nett war. Veronika lachte und sagte, das könne sie gut verstehen. Und in öffentlichen Lokalen zu sitzen und zu heulen, das kam nicht in Frage.

				»Du fragst dich natürlich, ob ich mich erinnere«, begann Veronika.

				Hilda nickte.

				»Ich erinnere mich sehr gut. Es hat sich eingeätzt. Ich glaube, es war eine der schlimmsten Situationen, die ich als Ärztin erlebt habe. Deine Mutter und dann dieser sture Skoglund und nicht zuletzt die Ohnmacht.«

				Sie erzählte ganz von vorn, während Hilda reglos dasaß. Von dem Moment an, als sie Kaffee tranken und die Trage reingerollt wurde, bis zum Tod von Hildas Mutter.

				»Ich erinnere mich an dich, Hilda. Erinnere mich an dein ernstes Gesicht. Du hast alles verstanden und dann auch wieder nicht. War es nicht so?«

				Hilda sah nach draußen. Es blitzte, und der Himmel wurde hell. Sie nickte. Dann wischte sie sich die Tränen ab und begann zu erzählen. Zum ersten Mal.

				Kurz darauf war der Regen vorbei.

				»Eines muss ich dich fragen«, sagte Veronika. »Hast du verstanden, warum Johannes Skoglund deine Mutter loswerden wollte?«

				»Ich denke, das war, weil sie den Verdacht hegte, dass Skogis etwas mit Papas Unfall zu tun hatte. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie davon gesprochen hätte, ich weiß nur, dass sie es zu schätzen schien, wenn er da war. Er war ja ziemlich oft bei uns. Vielleicht hatte sie niemanden sonst, der sie unterstützte, und sie trauerte so sehr um Papa. Warum glaubst du, ließ sie sich nicht darauf ein, Blutkonserven zu akzeptieren? Sie war doch gar nicht gläubig.« 

				Veronika senkte den Blick.

				»Ich habe mit Tingström gesprochen. Um die Wahrheit zu sagen, war sie wahrscheinlich so beeinträchtigt, dass sie allem zugestimmt hätte. Wir hätten ihn rauswerfen und das Zepter in die Hand nehmen sollen. Wir haben nicht unser Äußerstes getan, es war, als ob er uns manipulieren würde, er war so dominant. Es war sehr unangenehm.«

				Hilda ließ das sacken.

				»Es war eine sehr schwierige Situation für uns«, fuhr Veronika fort.

				»Ja«, sagte Hilda und sah sie an.

				Hilda zuckte leicht mit den Schultern.

				»Aber jetzt weiß ich wenigstens, was passiert ist. Fast«, sagte sie und lachte.

				»Man fragt sich, wie viel seine Frau Mariana wusste«, sagte Veronika. 

				»Ich glaube, dass sie ziemlich viel wusste, zum Beispiel, dass ihr Mann das Auto von Papa manipuliert hatte. Vielleicht war sie doch irgendwie eifersüchtig. Oder sie hat Johannes unter Druck gesetzt, dass er sich meiner Mutter entledigt?«

				»Vielleicht kommt das in den Verhören zutage«, meinte Veronika.

				»Ja, vielleicht«, sagte Hilda.

				

			

		

	
		
			
				

				Dank

				In meiner Kindheit wohnten wir im Sommer ein paar Wochen lang im Wald zwischen Orrefors und Gullaskruf, zwei Glashüttenorten westlich von Nybro. Glas als Form und Materie hat mich seither fasziniert, und ich kehre jedes Jahr ins Glasreich zurück.

				Vor der Arbeit an diesem Buch besuchte ich das Glasmuseum in Växjö. Dort traf ich mich mit dem Denkmalpfleger Björn Arfvidsson, der mich in die Welt des Glases, wie sie früher war und heute ist, eingeführt und mir nicht zuletzt die Arbeit in der Hütte beschrieben hat. Das war unschätzbar wichtig, und der Kontakt war spannend und lehrreich. Vielen Dank!

				Außerdem bin ich überaus dankbar, dass mich die Chirurgen am Krankenhaus in Visby so offen aufgenommen, meine Fragen beantwortet und mich zu meiner Arbeit ermuntert haben. Insbesondere möchte ich dem Oberarzt Hans-Ivar Påhlsson danken.

				Ein großes Dankeschön gebührt auch der Schneidermeisterin Annika Hickery in Lund, die mir auf Fragen über passende Modelle, Farben und Materialien zu den Kleidern, die im Buch genäht werden, Rede und Antwort gestanden hat.

				Meine Arbeit ist auch dieses Mal sehr dadurch erleichtert worden, dass ich auf Fragen rechtlicher und polizeilicher Art ausführliche Antworten erhielt. Ich danke meinen Kontakten: Kriminaltechniker Lars Henriksson in Helsingborg, Gerichtsmediziner Peter Krantz in Lund und Kriminalkommissar Anders Pernius in Oskarshamn.

				Meine Lektorin Åsa Selling und Redakteur Christian Manfred haben beide viele kluge und wertvolle Vorschläge für Verbesserungen und Änderungen gemacht. Vielen Dank für die gute Zusammenarbeit!
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